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  Der Mann, der nicht Terrence OGrady war, hatte Ruhe bewahrt.


  Und genau das, folgerte Sam, diente als eindeutiger Beweis. Terry war noch nie ruhig geblieben, wenn die Aussicht auf einen handfesten Kampf bestand.


  Pete, der links von Sam und hinter dem Gefangenen ging, war sich da nicht so sicher. Allem Anschein nach hatten sie tatsächlich Terrence OGrady dingfest gemacht. Er entsprach exakt der Beschreibung: lockiges, hellbraunes Haar, Stupsnase, blassblaue Augen und eine altertümliche Brille mit schwarzem Gestell. Außerdem zog er das linke Bein nach, was laut Dossier auf einen Unfall zurückzuführen war, der aus seiner Zeit als Minenarbeiter im Terado-Gürtel stammte.


  Vor einer Tür, die tief in die Ziegelmauer der Gasse eingelassen war, blieben sie stehen. Russ, der vorneweg marschierte, hob die Faust und hämmerte zweimal gegen das schwere Kreelholz.


  Während sie warteten, lauschten sie den nächtlichen Geräuschen der Stadt. Dann schwang die Tür lautlos in gut geölten Angeln auf, und sie blickten in einen langen Korridor.


  Als Pete über die Schwelle schritt, biss er auf die Zähne und starrte konzentriert auf den Rücken des vor ihm gehenden Mannes  der nicht Terrence OGrady war. Vielleicht nicht.


  Der Rücken war in keiner Weise bemerkenswert; der Mann war schmächtiger als Pete, ging leicht vornübergebeugt und ließ die Schultern hängen. Terrence OGrady, stand in der Akte, war für einen Terraner schlank und kleinwüchsig, seine Körpergröße lag gut sechs Zoll unter dem Durchschnitt. Das machte ihn zu einem wertvollen Partner für den massigen Sam, der zwar mühelos die wuchtige Bergwerksausrüstung bewegen konnte, aber kaum geeignet war, die kleinen Felsspalten, Krater und Verwerfungen zu erforschen, in denen sich ergiebige Erzadern befinden mochten.


  Sam und Terry verdienten im Gürtel gutes Geld. Dann gab Terry den Bergbau auf und kaufte sich ein Stück Land mit einer Atmosphärenkuppel darüber; fortan beschäftigte er sich mit Landwirtschaft, der Gründung einer Familie und sogar mit Politik.


  Acht Jahre später erhielt Sam via Bounce-Kom eine Nachricht von Terrys Frau: Terrence OGrady war verschwunden.


  Sam machte sich auf, um mit der Frau und der Familie zu sprechen, wie es sich für einen alten Freund gehörte; er stellte Fragen und schnüffelte herum. Obwohl man keine Leiche fand, behauptete Sam, Terry müsse tot sein. Es passte ganz und gar nicht zu ihm, einfach alles im Stich zu lassen und abzuhauen. Und in Anbetracht dessen, dass Terry ein ausgefuchster Bursche war, wenn es darum ging, Unfälle zu vermeiden  und falls ihm doch einmal etwas passierte, immer noch mit einem blauen Auge davonzukommen , musste ihm schon jemand gewaltsam das Lebenslicht auspusten, sollte er nicht an Altersschwäche sterben.


  Sam kam zu dem Schluss, Terry müsse vor drei Jahren ermordet worden sein.


  Doch seit Kurzem kursierten Gerüchte, und dann tauchte diese Person hier auf; mit dem Gesicht und dem Namen eines Mannes, der als tot galt.


  Pete schüttelte sich, als sie um eine scharfe Ecke bogen, und wäre um ein Haar gegen den Gefangenen geprallt.


  »Pass doch auf!«, zischte Sam giftig.


  Sie passierten eine Biegung des Korridors und gelangten in ein hell erleuchtetes, verlassenes Büro.


  Der Mann, der nicht Terrence OGrady war, hätte beinahe gelächelt.


  Von diesem Punkt an kannte er die Anlage sämtlicher vierzehn Suiten in dem Gebäude, die Voltspannung der Beleuchtungskörper, die Positionen von Türen und Fenstern, die Umgebungstemperatur und selbst die Farben und Muster der Teppiche.


  Er sah, wie sich in seiner Mentalschleife eine Ziffer von ‚7 auf ‚85 veränderte. Kurz darauf sprang eine weitere Zahlenangabe von ‚5 auf ‚7 um. Der erste Wert zeigte an, wie günstig die Chancen für eine Erfolgreiche Mission standen; der zweite machte eine Aussage über die Chancen seines Persönlichen Überlebens. In letzter Zeit übertrafen die CEM-Daten deutlich die CPÜ-Werte.


  Seine Bewacher blieben vor einem Aufzug stehen, und beide Zahlen stiegen um einen Punkt an. Als sich die Lifttüren vor einem Büro im dritten Stock öffneten, fing die Schleife an zu flackern und erlosch  je näher eine Aktion heranrückte, umso ungenauer wurden die Kalkulationen.


  Der Schreibtisch war wunderschön mit seinen Intarsienarbeiten aus Teak und Rotholz, Hölzer, die man von der Erde importiert hatte.


  Der Mann, der hinter dem Schreibtisch saß, stammte gleichfalls von der Erde, aber schön konnte man ihn beim besten Willen nicht nennen. Er hatte einen Schmerbauch und einen aggressiv wirkenden schwarzen Bart. Seine weichen Hände lagen verschränkt auf dem glänzend polierten Holz, und er betrachtete die Gruppe mit mäßigem Interesse.


  »Vielen Dank, meine Herren. Sie dürfen sich ein paar Schritte von dem Gefangenen entfernen.«


  Russ und Skipper wichen zurück und ließen den Mann, der nicht OGrady war, allein vor Mr. Jaegers Schreibtisch stehen.


  »Gehe ich recht in der Annahme, dass Sie Mr. OGrady sind?«, schnurrte Jaeger.


  Der schmächtige Mann deutete eine Verbeugung an und ließ die Hände locker an den Seiten herabbaumeln.


  In den Tiefen seines Bartes verzog Jaeger das Gesicht. Mit einem gepflegten Finger tippte er auf die Tischplatte.


  »Sie sind aber nicht Terrence OGrady«, stellte er dann nüchtern fest. »In diesem Bericht steht, dass Sie nicht einmal Terraner sind.« Mit einer jähen Bewegung, die man ihm aufgrund seines schlaffen, weichlichen Äußeren gar nicht zugetraut hätte, sprang er auf die Füße und knallte beide Hände auf die Tischplatte. »Sie sind nichts weiter als ein verdammter Spion, der für die Gegenseite arbeitet, Mr … . OGrady!«, donnerte er.


  Pete fuhr erschrocken zusammen, und Sam zog den Kopf ein. Russ schluckte trocken.


  Der Gefangene zuckte mit den Schultern.


  Eine lähmende Minute lang rührte sich niemand. Dann drückte Jaeger das Kreuz durch und schlenderte um den Schreibtisch herum. Er hakte die Daumen in die Schlaufen seines Gürtels und blickte auf den Gefangenen herab. »Wissen Sie was, Mr. … OGrady«, fuhr er im Plauderton fort, »es gibt eine Menge Leute, humanoide und nicht humanoide, die glauben, dass wir Terraner Schwächlinge sind.« Er schüttelte den Kopf.


  »Die Yxtrang zetteln gegen unsere Welten Kriege an und kapern unsere Schiffe; die Liaden kontrollieren Wirtschaft und Handel; die Turtles ignorieren uns. Wir müssen exorbitante Gebühren an die sogenannten Häfen der Föderation zahlen. Aber in Cantra, nicht in harten terranischen Bits! Man hält sich nicht an unsere Gesetze. Die Angehörigen unseres Volkes werden verspottet, betrogen, ermordet! Aber das lassen wir uns nicht länger gefallen, OGrady. Jetzt schlagen wir zurück!«


  Der kleinwüchsige Mann stand regungslos da, in entspannter Haltung und mit höflicher Miene.


  Jaeger nickte. »Es wird höchste Zeit, dass ihr Freaks lernt, uns Terraner ernst zu nehmen  uns vielleicht sogar mit ein wenig Respekt zu behandeln. Respekt ist der erste Schritt hin zu Gerechtigkeit und Gleichberechtigung. Und nur um Ihnen zu zeigen, wie sehr ich an Gerechtigkeit und Gleichberechtigung glaube, werde ich Ihnen einen Gefallen erweisen, OGrady.« Er beugte sich jäh nach vorn, bis sein Gesicht nur noch einen Viertelzoll von dem glatten Antlitz des Gefangenen entfernt war. »Ich erlaube Ihnen, mit mir zu sprechen. Jetzt gleich. Sie werden mir alles verraten, Mr. OGrady: Ihren Namen, Ihren Heimatplaneten, wer Ihr Auftraggeber ist, mit wie vielen Frauen Sie geschlafen haben, wie Ihr Abendessen schmeckte, warum Sie hier sind  einfach alles!« Er richtete sich auf und setzte sich wieder hinter seinen Schreibtisch. Die gefalteten Hände auf das schimmernde Holz gelegt, legte er ein mildes Lächeln in seine Züge.


  »Legen Sie los, Mr. OGrady, vielleicht lasse ich Sie dann am Leben.«


  Der schmächtige Mann lachte.


  Mit einem Ruck fuhr Jaeger hoch und drückte auf einen verborgenen Schalter.


  Pete und Sam hechteten nach links, Russ und Skipper nach rechts. Der Gefangene war stocksteif stehen geblieben, als der Strahl aus einer Hochdruck-Wasserkanone ihn traf; die Wucht des Schwalls riss ihn von den Beinen, und er überschlug sich einige Male, ehe er gegen die hintere Wand prallte. Durch den harten Strahl an der Mauer festgenagelt, versuchte er, sich in Richtung Fenster zu schieben.


  Jaeger stellte die Wasserkanone ab, und der Gefangene sackte zu Boden. Er schnappte nach Luft, die verbogene Brille lag zwei Fuß von seiner ausgestreckten Hand entfernt.


  Russ packte einen seiner kraftlosen Arme und zerrte ihn hoch; taumelnd richtete der Mann sich auf und schaute blinzelnd um sich.


  »Er sucht seine Brille«, meinte Pete und bückte sich, um das ramponierte, altmodische Ding aufzuheben.


  »Er braucht keine Brille nich«, protestierte Russ und blickte wütend auf den Gefangenen hinunter. Der schmächtige Bursche linste mit zusammengekniffenen Augen zu ihm hoch.


  »Ach, zum Henker  nun geben Sie ihm schon die Brille.« Russ bugsierte den Gefangenen in Richtung Schreibtisch, während Pete mit der Sehhilfe näher kam.


  »Mr. Jaeger?«, wagte er sich vor, als ihm plötzlich ein Gedanke kam.


  »Ja, was ist?«


  »Wenn er nicht OGrady ist, warum hat das Wasser dann nicht seine Schminke oder was auch immer abgespült?« Um seine Skepsis zu untermauern, griff Pete in den hellbraunen Lockenschopf und zog daran. Der Schmächtige zuckte vor Schmerz zusammen.


  »Plastische Chirurgie?«, spekulierte Jaeger. »Implantate? Injektionen und Haut-Tuning? Aber das ist irrelevant. Wichtig ist  für ihn und für uns , dass in dem Bericht steht, er sei kein Terraner. Aber Terry OGrade war ein Terraner, so viel steht fest.« Er richtete sein Augenmerk auf den Gefangenen, der dabei war, seine Brille mit einem Zipfel seines durchnässten Hemdes abzuwischen.


  »Nun, Mr. OGrady? Sie haben die Wahl. Wofür entscheiden Sie sich  für ein kurzes Gespräch oder für einen langsamen Tod?«


  In der Stille, die nun eintrat, versuchte Pete, das wilde Pochen seines Herzens zu ignorieren. Auf diesen Teil seines Jobs hätte er gern verzichtet.


  Der mickerige Bursche geriet in Bewegung. Er machte einen gewaltigen Satz zur Seite, drehte sich von Russ weg und tauchte an Skipper und Sam vorbei. Er schleuderte einen Stuhl gegen Petes Schienbeine und flitzte zum Schreibtisch zurück. Sam bekam ihn mit einer Hand zu fassen, doch gleich darauf verlor er den Boden unter den Füßen und segelte durch die Luft, während der kleine Mann Jaeger seine kaputte Brille zuwarf und zum Fenster sauste.


  Jaeger, der hinter dem Schreibtisch stand und einen Schrei ausstieß, fing die Brille reflexhaft auf. Der ehemalige Gefangene tänzelte behände zwischen Russ und Skipper hin und her, vollführte dann plötzlich einen Sprung zur Seite, sodass die beiden Männer zusammenprallten. Er war bereits durch das Fenster gesprungen, als Pete das Akronit roch und sich in den Korridor flüchtete.


  Die Explosion tötete Jaeger und schleuderte Pete ein paar Dutzend Fuß weiter in Sicherheit.
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  Triefend nass, wie er war, hielt er sich in ruhigen Seitenstraßen, jeden schattigen Winkel ausnutzend. In der Ferne, irgendwo im Westen, schrillten Sirenen, aber er kam ein paar Blocks weit, ohne ein einziges Polizeifahrzeug zu sehen.


  Wie ein Geist huschte er eine schmale Gasse entlang und tauchte ab in einen dunklen Vorhof. Zwei Minuten später öffnete er die Tür zu seinem Apartment. Niemand war während seiner Abwesenheit in seine Räume eingedrungen.


  Der Vermieter hatte nichts dabei gefunden, als er ihm weismachte, er benötige eine private Örtlichkeit »für ein bisschen Zerstreuung und alles, was ein Mann gelegentlich braucht«; ihm war ausschließlich daran gelegen, sich nebenher ein paar unversteuerte Bits zu verdienen.


  Die Lampen gingen an, als er das Schlafzimmer betrat. Er zog sich das Hemd über den Kopf, löste den Gürtel und steuerte auf das Bad zu.


  Er stellte die Brause an, und während das Wasser lief, zog er Stiefel und Hose aus. Nackt und ein wenig fröstelnd öffnete er die Schachtel, die neben dem Waschbecken stand, und fischte drei Phiolen heraus.


  Jetzt, da die Mission erfolgreich verlaufen war, zeigte die Schleife auf der CPÜ-Skala erfreulicherweise ‚9 an. Er seufzte und erhöhte seine Überlebenschancen, indem er die erste Phiole öffnete.


  Energisch rieb er das übel riechende purpurrote Gel in die hellbraunen Locken und rümpfte angeekelt die Nase. Vorsichtig bestrich er beide Augenbrauen mit dem klebrigen Zeug, um danach erleichtert die Phiole zu verschließen.


  Das zweite Fläschchen beäugte er mit heftigem Widerwillen. Er brachte das Gesicht näher an den Spiegel heran und starrte ein Dutzend Herzschläge lang in die eisblauen Augen unter den purpurfarbenen Brauen, ehe er die Phiole mit der Pipette nahm und zögernd die Versiegelung brach. Mit ruhiger Hand tröpfelte er jeweils zwei Tropfen in jedes Auge, wobei er die Zähne zusammenbiss und zischend den Atem einsog.


  Tränen rannen ihm die Wangen hinunter, während er blinzelte und die Sekunden zählte. Nachdem sein Blick sich einigermaßen geklärt hatte, beugte er sich abermals dem Spiegel zu und tastete mit einem Finger im Mund herum. Aus jeder Backenhöhle fischte er ein gewölbtes Kissen aus einem biegsamen Material; er brach die Kronen von seinen Zähnen und spuckte sie aus, ehe er sich an der Klammer zu schaffen machte, die seinem Kinn eine eckige Form verlieh. Als die Klammer endlich draußen war, schälte er behutsam die Prothesen von seinen Ohren und der Nase, um ihnen die natürlichen Formen wiederzugeben.


  Das letzte Fläschchen nahm er mit in die Dusche. Der Inhalt dieser Phiole war ein grüner, zäher Schleim, der noch grässlicher stank als die anderen Chemikalien. Mit dieser Masse rieb er sich von Kopf bis Fuß ein, und als das Gesicht an der Reihe war, hielt er den Atem an. Nachdem er bis fünf gezählt hatte, trat er unter den dampfenden Wasserstrahl, nach Luft ringend, als stechende Schmerzen durch seine Wangen, das Kinn und die Nase zuckten.


  Zehn Minuten später rubbelte er sich mit einem Handtuch trocken: ein schlanker junger Mann mit glattem, dunklen Haar und grünen, tief liegenden Augen in einem goldfarbenen Gesicht mit hochstehenden Wangenknochen. Mit den Fingern kämmte er sich den Schopf und ging eilig ins Schlafzimmer, die Schultern gerade, mit den geschmeidigen, lockeren Bewegungen, die von einem durchtrainierten Körper zeugten.


  Er zog sich eine Hose aus schwarzem Leder an, dazu ein Hemd und hochschäftige, weiche Lederstiefel; um die Taille schlang er einen breiten Gürtel und prüfte die im Halfter steckende Pellet-Pistole. Die wichtigste Klinge, ein Stilett, versteckte er in seinem linken Ärmel; das Wurfmesser schob er in ein Futteral auf seinem Rücken. Die Gürteltasche enthielt eine beachtliche Geldmenge und glaubhafte Ausweispapiere; er verschloss sie sorgsam und blickte sich um.


  Terrence OGradys Dokumente und die restlichen Chemikalien wurden mithilfe eines Handbrenners eliminiert. Er raffte die benutzte Kleidung zu einem Bündel zusammen, doch ein argwöhnischer Blick auf den Rauchmelder warnte ihn, dass es sicherer sei, die Sachen auf andere Weise loszuwerden.


  Mit einem letzten schnellen Rundgang durch die Wohnung überzeugte er sich davon, dass er keine verräterischen Spuren hinterlassen hatte. Es wurde Zeit, sich auf den Weg zu machen, wenn er den Nachtshuttle zur Prime Station erwischen wollte.


  Für den Vermieter ließ er ein Zehnbit zurück, schnappte sich das Kleiderbündel und löschte die Lichter.


  Drei Blocks näher am Raumhafen marschierte er festen Schrittes über einen hell erleuchteten Platz, wie ein Nachtwächter oder ein Shuttlemechaniker auf dem Weg zur Arbeit. Die Klamotten hatte er in drei verschiedenen Seitengässchen verstreut, und er zweifelte nicht daran, dass sie auf einer Welt wie Lufkit nicht lange ohne neue Besitzer bleiben würden.


  Die Nacht war sehr ruhig; keine lebende Seele auf der Straße. Abrupt bog er in einen seitlichen Durchgang ein. Sein Instinkt sagte ihm, dass es hier unnatürlich still war. Das Fahrzeug, das am Ende der Straße parkte, ähnelte verdächtig einem Polizeiwagen; er zog sich in den Schatten zurück und drückte sich in die nächste Seitengasse, die ungefähr in Richtung Raumhafen führte.


  Die Gasse schlängelte sich in vielen Windungen dahin und war nicht beleuchtet; hoch aufragende Lagerhäuser sperrten die Lichter des Hafens aus. Sich auf sein Gehör und einen ausgeprägten Orientierungssinn verlassend, lief der schmächtige Mann geräuschlos, wenn auch in raschem Tempo, weiter.


  Beim ersten Geräusch von Pellet-Feuer blieb er wie erstarrt stehen, lauschte auf Echos und wartete auf eine Wiederholung. Die kam dann auch. Dieses Mal war es mehr als ein Schuss, eine ganze Salve, untermalt von gebrüllten Rufen. Die Hand am Pistolengriff, eilte er auf den Ursprung des Lärms zu.


  Die Gasse machte noch eine Biegung, dann mündete sie auf eine grell erleuchtete freie Fläche; sein Blick fiel auf eine Laderampe und fünf schwer bewaffnete Personen, die hinter Frachtcontainern und Minitrucks Deckung suchten. Vor der Laderampe stand eine rothaarige Frau, die eine Pistole gegen den Hals eines Terraners drückte, den sie als lebenden Schutzschild zwischen sich und die fünf Bewaffneten hielt.


  »Ich flehe euch an, Kameraden«, schrie die Geisel mit rauer Stimme, »ich gebe euch meinen Anteil  das schwöre ich! Aber macht bitte, was sie euch sagt …«


  Eine der Personen, die sich hinter den Containern duckten, bewegte sich; die Geisel stieß einen gurgelnden Laut aus und erstarrte. Die Frau ließ den Mann los und flüchtete sich in die zweifelhafte Deckung einer Holzkiste. Pellets rissen Splitterschauer aus den Latten. Die Frau, die sich auf den Boden geworfen hatte, rollte sich zur Seite, die fliehende Geisel vergessend, als einer ihrer fünf Gegner aufstand, um sein Ziel anzuvisieren.


  Die Pistole des schmächtigen Mannes gab einen einzigen Schuss ab, und der Bewaffnete sackte über seiner einstigen Deckung zusammen, während ihm die Waffe aus den leblosen Fingern glitt.


  »Da drüben!«, kreischte eine aufgeregte Stimme. »Da ist jemand …«


  Ein Pellet pfiff jaulend über die Schulter des kleinen Mannes hinweg, und mit einem Sprung brachte er sich in Sicherheit. An der Rampe hatte sich die Frau hochgerappelt und erledigte einen ihrer Angreifer ebenso lässig wie geschickt. Der Schmächtige merkte, dass er abermals ins Visier genommen wurde, und feuerte seelenruhig drei Löcher in den Container, hinter dem sich die Angreiferin verbarg. Sie stieß einen Schrei aus  um gleich darauf zu verstummen.


  Unvermittelt sprangen die beiden letzten Gegner hinter ihrer Deckung hervor, stürmten auf die rothaarige Frau zu und ballerten wild um sich. Die Frau duckte sich und feuerte, aber die Angreifer ließen sich nicht aufhalten, obwohl sich auf dem Ärmel des Mannes, der in Führung gegangen war, ein roter Fleck ausbreitete.


  Der schmächtige Mann zielte sorgfältig. Der Anführer kippte um. Einen halben Herzschlag später schaltete der Rotschopf mit einem Schuss den letzten der fünf Gegner aus.


  Erschöpft kam der Mann aus seiner Deckung hervor und schickte sich an, die Rothaarige zu begrüßen.


  Der Schlag, der ihm die Besinnung raubte, traf ihn völlig unvorbereitet.


  


  Einer war davongekommen, und das würde Probleme geben.


  Die rothaarige Frau lief die Gasse zurück und bückte sich, um den Kopf des Mannes abzutasten und am Hals den Puls zu fühlen. Sie stutzte, zählte eine volle Minute lang die Schläge, dann lehnte sie sich auf die Fersen zurück und ließ die Hände locker zwischen den Knien baumeln.


  »Ahhh, verdammt.«


  Sie starrte auf die reglose Gestalt des dunkelhaarigen, schlanken Fremden, wünschte sich, er möge zu sich kommen, seine Waffe nehmen und abhauen.


  Heute ist nicht dein Glückstag, Robertson, sagte sie zu sich selbst. Der Typ hat dir das Leben gerettet. Du kannst ihn doch nicht einfach hier liegen lassen, oder?


  Sich selbst für ihre Schwäche verwünschend, hob sie die Pistole vom Boden auf und schob sie in ihren Gürtel. Dann bückte sie sich, schlang die Arme um den Fremden und hievte ihn hoch.


  


  Den Göttern sei Dank, dass es Robot-Taxis gibt, dachte sie eine Weile später, als sie ihre Last auf den geborstenen Kachelfußboden gleiten ließ. Sie dankte auch dem glücklichen Zufall, dass die Straße vollkommen leer gewesen war, als das Taxi angehalten hatte, und dann auch noch niemand auftauchte, als sie den bewusstlosen Mann über den Gehweg schleifte und in das Gebäude hineinbugsierte.


  Sie seufzte, streckte den Rücken und die Schultermuskeln und spürte bereits, wie steif ihr ganzer Körper morgen sein würde. Dieser schmächtige Bursche war schwerer gewesen, als sie gedacht hatte, auch wenn er größer war als sie. Jeder war größer als sie.


  Nun bückte sie sich, öffnete seine Gürteltasche und holte ein paar Papiere heraus. Als sich lediglich bestätigte, was sie ohnehin wusste, spitzte sie die Lippen zu einem lautlosen Pfiff und faltete die Dokumente wieder zusammen, den Blick auf das Gesicht des Mannes geheftet.


  Hohe Wangenknochen, spitzes Kinn, volle Lippen, gerade Brauen über den geschlossenen Lidern, volles, glänzendes Haar, das in die glatte, goldfarbene Stirn fiel  das Antlitz eines Knaben, obwohl er laut Ausweis dreißig Standardjahre alt war. Ein Bürger von Liad. Verdammt, verdammt, verdammt.


  Sie steckte die Papiere in die Tasche zurück und ließ den Verschluss einschnappen; dann setzte sie sich in sicherer Entfernung mit untergeschlagenen Beinen auf den Fußboden, zog die Nadeln aus dem Zopf, den sie zu einer Krone um den Kopf geschlungen hatte, und fing an, die Flechten langsam zu entwirren. Dabei ließ sie keine Sekunde lang den Ohnmächtigen aus den Augen.


  Höchstwahrscheinlich habe ich einen Schädelbruch, sagte er sich. Noch wahrscheinlicher war, dass man ihm das Geld, die Pistole und die Messer weggenommen hatte  eine verflucht ärgerliche Angelegenheit. Wenn ihm die Middle-River-Klinge abhanden gekommen war, wäre das ein echter Verlust. Trotzdem, dachte er, die Augen geschlossen haltend, habe ich mehr Glück als Verstand, dass ich überhaupt noch am Leben bin.


  Er schlug die Augen auf.


  »Hallo, Draufgänger.«


  Im Schneidersitz hockte sie auf den zertrümmerten Kacheln und flocht ihr kupferrotes Haar zu einem langen Zopf. Sie trug eine Hose aus schwarzem Leder, so wie er, dazu eine weiße Bluse, die mit silbernen Kordeln verziert war. Um einen Unterarm hatte sie ein schwarzes Tuch gebunden, und die mit einem Gurt an ihrem Oberschenkel befestigte Pistole war alles andere als Dekoration.


  Sie grinste. »Hast ordentlich eins auf die Birne gekriegt, was?«


  »Ich werds überleben.« Langsam setzte er sich auf, und zu seiner Verwunderung spürte er, dass das Messer noch im Ärmel steckte.


  Er musterte sie verstohlen, bemerkte ihre straffen Schultern und die weichen, fließenden Bewegungen, mit denen sie den Zopf flocht. Dass diese sanften Hände höchst kompetent mit einer Waffe umgehen konnten, hatte er bei dem Feuergefecht gesehen. Die Mentalschleife zeigte ihm an, dass er die Frau überwältigen konnte  wenn es die Situation erforderte. Aber um sie tatsächlich auszuschalten, würde er sie töten müssen; sie war eine Kämpferin, und es genügte nicht, sie nur vorübergehend außer Gefecht zu setzen.


  Er ließ die Kalkulation verblassen, und zu seinem gelinden Erstaunen stellte er fest, dass es ihm widerstrebte, die Frau umzubringen.


  Laut seufzend überkreuzte er die Beine, bewusst ihre Pose imitierend, und stützte die Hände neben den Schenkeln auf.


  Abermals verzog sie den Mund zu einem Grinsen. »Bist n zäher Bursche.« Es klang irgendwie bewundernd. Sie war mit Flechten fertig, schlang einen Knoten in das Ende des Zopfes und schnippte die rote Haarpracht lässig über die Schulter. Dann legte sie ihre schmale Hand auf den Pistolengriff.


  »So, und jetzt erzähl mir mal, wie du heißt, was du hier tust und für wen du arbeitest.« Sie legte den Kopf schräg und sah ihn mit strenger Miene an. »Ich zähle bis zehn.«


  Er zuckte die Achseln. »Ich heiße Connor Phillips, bin von Beruf Lademeister und arbeitete zuletzt auf dem freien Handelsschiff Salene. Zurzeit bin ich auf der Suche nach einem neuen Job.«


  Sie lachte, zog die Pistole und entsicherte sie.


  »Ich habe eine Schwäche für hübsche Männer«, säuselte sie, »deshalb gebe ich dir eine zweite Chance. Aber dieses Mal sagst du die Wahrheit, zäher Bursche, andernfalls puste ich dein Gesicht weg und verteile deine Überreste im Universum. Accazi?«


  Er hielt ihrem Blick stand und nickte bedächtig.


  »Leg los.«


  »Mein Name …« Er verstummte und fragte sich, ob der Schlag gegen den Kopf seinen Geist verwirrt hatte. Diese Ahnung, die sich in ihm regte, war unglaublich intensiv …


  »Mein Name lautet Val Con yosPhelium. Ich arbeite als Agent für Liad. Ich bin hier, weil ich kürzlich eine Mission beendet habe, die mich auf diese Welt führte. Als ich zum Raumhafen lief, weil ich den Shuttle kriegen wollte, kam ich an einer Laderampe vorbei und sah, dass eine einzelne Frau mit mehreren anderen Personen in einen Streit verwickelt war.« Er lupfte eine Augenbraue. »Der Shuttle ist mittlerweile sicherlich gestartet …«


  »Vor einer Viertelstunde.« Mit einem unergründlichen Blick aus ihren grauen Augen starrte sie ihn an. »Du bist ein Liad-Agent?«


  Er seufzte und hielt in einer für ihn typischen Geste die Handflächen nach oben. »Man könnte es auch Spion nennen.«


  »Aha.« Sie sicherte die Pistole, schob sie in das Futteral zurück und nickte. »Das gefällt mir. Das gefällt mir sogar sehr gut.« Als Nächstes zog sie seine Waffe aus ihrem Gürtel, warf sie ihm zu und deutete mit einem Rucken des Kopfes auf die Tür. »Verschwinde.«


  Seine Linke schoss vor, und er fing die Pistole auf. Während er sie in das Halfter steckte, schüttelte er den Kopf.


  »Willst du dich nicht auch vorstellen? Mir verraten, wer du bist, was du hier treibst und wer dein Auftraggeber ist?« Plötzlich lächelte er. »Wegen dir habe ich höllische Kopfschmerzen …«


  Ihr ausgestreckter Arm zeigte zur Tür. »Hau ab. Verzieh dich. Schieß in den Wind. Verdufte!« Sie zog wieder ihre Pistole. »Letzte Chance.«


  Er neigte den Kopf und kam rasch auf die Füße  und als er hochblickte, stand sie schon vor ihm und zielte mit der Pistole auf seinen Bauch.


  Diese Dame meint es ernst, dachte er bei sich und verbiss sich ein Schmunzeln. »Du hast nicht zufällig einen Flugplan für den Shuttleverkehr zur Hand? Meine Informationen sind offensichtlich nicht mehr aktuell.«


  Sie runzelte die Stirn. »Nein, zufällig habe ich keinen Flugplan. Und jetzt zieh Leine, du Draufgänger. Die Abflugzeiten der Shuttles findest du in jeder Infozelle, die es in diesem Rattenloch gibt.« Die Waffe bewegte sich um wenige Millimeter in Richtung der Tür. »Ich bin deine Gesellschaft leid, accazi?«


  »Ja, ich verstehe«, murmelte er. Er verneigte sich, wie es unter Gleichgestellten Vorschrift war. Dann ging er durch die Tür nach draußen. Auf der Straße blieb er erst einmal stehen, um sich zu orientieren und in die Nacht zu lauschen.


  Im Nu wusste er, wo er sich befand; der grelle Lichtschein im Osten verriet ihm die Position des Shuttleports. Der Raumhafen lag ein gutes Stück weiter weg als vor seinem erzwungenen Nickerchen; es sah ganz danach aus, als sei er in der Gegend gestrandet, in der Terrence OGrady sein zweites Apartment gemietet hatte.


  Die Geräusche hinter der Tür deuteten auf emsige Betriebsamkeit hin. Er erkannte das Muster. Hier war jemand in Aktion, der keine Zeit zu verlieren hatte und jeden Handgriff schnell, aber wohldurchdacht und ohne Hektik durchführte; sein Respekt vor der Rothaarigen wuchs.


  Er richtete sein Augenmerk wieder auf die Straße. Einen halben Block weiter standen zwei Männer unter einer Laterne und steckten die Köpfe zusammen. Von rechts ertönten die langsamen Schritte zweier Personen  Leute, die einen Spaziergang machten.


  Er löste sich aus dem Schatten der Hauswand und marschierte zügig die Straße hinunter, wie jemand, der ein bestimmtes Ziel hat, sich jedoch nicht abhetzen muss.


  Die Männer unter der Straßenlaterne schienen über irgendeine Sportwette zu diskutieren, verglichen die offiziellen Gewinnchancen mit ihren eigenen Einschätzungen. Im Vorbeigehen gönnte er ihnen nur einen flüchtigen Blick. Er steuerte auf das blaue Licht einer Infozelle am Ende des Blocks zu. Zwei Personen, die Arm in Arm gingen, kamen ihm entgegen; sie schlenderten in Richtung des Gebäudes, das er gerade verlassen hatte.


  Keinen Laut verursachend, setzte er seinen Weg fort, und bald vernahm er die schleichenden Schritte von jemand, der ihm hinterherschlich. Die Schleife fing an zu flackern und zeigte ihm die Wahrscheinlichkeit eines jähen Angriffs  die Chance, überfallen zu werden, stand bei ‚98. Seine Aussichten, die nächsten zehn Minuten zu überleben, wurden mit dem Wert ‚91 eingeschätzt.


  Zu seiner Rechten lag die Infozelle; das blaue Licht, das sie verströmte, zauberte gespenstische Reflexe in den nächtlichen Nebel. Er beschleunigte sein Tempo. Sein Verfolger ging ebenfalls schneller, schien ihn sogar überholen zu wollen.


  Er erreichte die Infozelle und griff nach dem Türknauf. Eine Hand fiel auf seine Schulter, und er ließ es zu, dass er herumgedreht wurde. Doch dann handelte er mit tödlicher Präzision.


  Ohne den geringsten Laut von sich zu geben, sackte der Mann zu Boden. Val Con ließ sich auf ein Knie nieder und vergewisserte sich, dass er dem Mann das Genick gebrochen hatte; danach schnellte er in die Höhe und rannte den Weg zurück, den er gekommen war.


  Die Männer, die unter der Straßenlaterne gestanden hatten, waren fort; hurtig flitzte er an der Stelle vorbei und huschte in den tieferen Schatten hinter dem Lichtkreis. Er roch die frische Nachtluft und den Hauch eines schweren Duftwassers.


  Sie gruppierten sich in einem groben Halbkreis vor dem Gebäude; die Situation erinnerte an den fehlgeschlagenen Angriff bei der Laderampe. Zwei Personen lungerten an einem Zaun herum, der die Gasse ein Stück weit abschirmte, drei Leute waren ein wenig weiter zurückgeblieben, wo es dunkler war. Der unruhige Schatten des Mannes mit dem billigen Duftwasser klebte direkt neben der Tür, als wolle er die Frau gleich beim Verlassen des Hauses niederschlagen oder sie überrumpeln, wenn sie davonrannte.


  Val Con glaubte nicht, dass der Rotschopf weglaufen würde.


  Er ging auf ein Knie nieder, wartete darauf, dass die Angreifer in Aktion traten, hoffte, die Frau hätte diesen Hinterhalt vorhergesehen und einen zweiten Fluchtweg vorbereitet. Vielleicht befand sie sich bereits an einem anderen Ort in Sicherheit und würde ihn auslachen, wenn sie wüsste, dass er ihretwegen zurückgekommen war.


  Oder hatte sie ihn nach draußen geschickt, damit er sterben sollte  als Ablenkung, damit sie flüchten konnte? Er stellte sich kurz diese Frage, um sie sofort wieder zu vergessen; denn die Tür ging auf und die Rothaarige trat nach draußen.


  Er sprang auf die Füße und sprintete los, darauf achtend, keinen Laut zu verursachen.


  Sie schloss die Tür, und die Typen, die ihr auflauerten, rührten sich. Irgendetwas  ein Geräusch? Eine Bewegung in dem trüben Licht? Ein Gedanke?  verriet den Kerl neben der Tür einen Augenblick zu früh. Geistesgegenwärtig warf sie sich zu Boden, landete auf einer Schulter und rollte sich ab. Sie zog die Pistole, aber nicht schnell genug. Der Mann war beinahe über ihr …


  Er keuchte, ließ die Waffe fallen und umklammerte mit beiden Händen seinen Hals, während sie auf dem Straßenpflaster weiterrollte und zweimal rasch hintereinander ihre Waffe abfeuerte; zwei Kerle, die nicht schnell genug in Deckung gehen konnten, mussten dran glauben. Von Weitem hörte sie drei Schüsse, und sie wusste mit Bestimmtheit, dass es drei weitere Tote gegeben hatte.


  Rechts von ihr lagen zwei Leichen auf dem Pflaster; vor einem Zaun gewahrte sie drei leblose Gestalten, zweifelsohne tot. Daneben stand aufrecht eine Person, die Hände in Hüfthöhe erhoben, sodass die Innenflächen auf sie wiesen.


  Die plötzlich eingetretene Stille war beklemmend; argwöhnisch fasste sie den Mann ins Auge und gab ihm mit der Waffe einen Wink, er möge zu ihr kommen.


  »Hallo, zäher Bursche!«, flüsterte sie heiser.


  Er ließ die leeren Hände sinken und näherte sich ihr bis auf eine Entfernung, in der er nach ihr hätte greifen können. Sie wich zurück, fing an zu lachen und ging wieder einen halben Schritt auf ihn zu.


  »Danke«, sagte sie mit einer Stimme, die schon viel kräftiger klang. Sie steckte ihre Waffe weg und deutete mit dem Kinn auf den toten Angreifer neben der Tür.


  »Was ist dem denn zugestoßen? Er dachte schon, er hätte mich geschnappt, und dann kippte er plötzlich um.«


  Val Con ging an ihr vorbei und kniete neben dem Leichnam nieder, ohne mit der sich vergrößernden Blutlache in Berührung zu kommen. Sie stellte sich neben ihn und beugte sich voller Interesse herunter.


  Er drehte den Mann um und zog dessen Hände von der klebrigen Kehle.


  »Wurfmesser«, murmelte er, zog die Klinge aus der Wunde und wischte sie am Hemd des Toten ab.


  »Und nicht mal eine Laserklinge«, staunte sie. »Ein ziemlich ausgefallenes Spielzeug, nicht wahr?«


  Er zuckte die Achseln und schob das Messer wieder in das Futteral, das er im Nacken trug. »Macht keinen Lärm.«


  Naserümpfend betrachtete sie den Leichnam. »Dafür eine ziemliche Sauerei.« Sie spürte, wie der Mann neben ihr sich anspannte, und warf einen Blick auf sein Gesicht. »Kommen noch mehr Besucher?«


  »Du scheinst eine sehr begehrte junge Dame zu sein.« Er bot ihr seinen Arm an. »Ich schlage vor, du isst mit mir zu Abend«, meinte er lächelnd. »Wir können sie abschütteln.«


  Sie seufzte und ignorierte seinen Arm. »Na schön. Dann mal los.«


  Wenig später hatten die Toten die Straße ganz für sich allein.
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  Die Bar lag unweit des Shuttleports, eine verräucherte, lärmige Kaschemme, in der Schmiermaxe, Shuttleklempner und Tankaffen verkehrten, außerdem eine erkleckliche Anzahl von Einheimischen, die auf der Straße hausten. Zwei Gitarre spielende Frauen erzeugten eine aufpeitschende, an den Nerven zerrende Musik, und als Gage durften sie in den Pausen nach Herzenslust essen und trinken.


  Die rothaarige Frau lehnte sich ein wenig bequemer gegen die Wand, die Hände um einen Becher mit lauwarmem Kaffeeersatz gelegt, und sah zu, wie ihr Begleiter die Gäste beobachtete. Sie waren hierher gelangt, indem sie dreimal die Robot-Taxis gewechselt hatten. Offenbar hatten sie ihre Verfolger abgeschüttelt; doch der Mann neben ihr schien kein Risiko eingehen zu wollen.


  »Und jetzt«, murmelte er, den Schankraum im Auge behaltend, »kannst du damit anfangen, indem du mir zuerst deinen Namen nennst und dich dann die Liste hinunter arbeitest.«


  Schweigend nippte sie an ihrem kaffeeähnlichen Gebräu; er wandte sich ihr zu und sah sie an. Seine Miene verriet nichts, der Blick in den grünen Augen war nicht zu entschlüsseln. Sie seufzte und schaute zur Seite.


  An einem Ecktisch würfelten zwei Tankaffen. Abwesend betrachtete sie die beiden, automatisch die Punkte der einzelnen Würfe zählend.


  »Robertson«, flüsterte sie nach einer Weile. Sie räusperte sich und nahm einen neuen Anlauf. »Miri Robertson. Ehemalige Söldnerin; arbeitsloser Bodyguard.« Sie erwiderte seinen Blick. »Tut mir leid, wenn ich dich in Gefahr gebracht habe.« Sie legte eine Pause ein und seufzte abermals, denn was sie nun sagte, kam ihr nur schwer über die Lippen. »Danke für deine Hilfe. Ohne dich säße ich jetzt nicht hier.«


  »Das sehe ich genauso«, pflichtete er ihr in akzentfreiem Terranisch bei. »Wer will dich umbringen?«


  Sie wedelte mit der Hand. »Offenbar eine ganze Menge Leute.«


  Er warf ihr einen durchbohrenden Blick zu. »Oh nein.«


  »Nein?«


  Neben seinem Mundwinkel zuckte ein Muskel. Er unterdrückte den Tic und fuhr fort, die Gaststube zu beobachten.


  »Nein«, wiederholte er leise. »Du bist nicht dumm, und ich bin auch nicht blöd. Also musst du dir eine plausiblere Lüge ausdenken. Oder«, fügte er hinzu, als wolle er ihr eine faire Chance geben, »du könntest mir die Wahrheit erzählen.«


  »Warum sollte ich das tun?«, überlegte sie laut und trank einen Schluck von dem fürchterlichen Kaffeeersatz.


  Er seufzte. »Ich denke, du stehst in meiner Schuld.«


  »Ich wusste, dass du mir das unter die Nase reiben würdest! Vergiss es, Raumfahrer! Du bist hier der Liaden. Terraner merken sich nicht jede Gefälligkeit, die sie jemandem erweisen.«


  Um ein Haar hätte sie nicht mitgekriegt, wie er zusammenzuckte; aufmerksam forschte sie in seinem Gesicht, doch er hatte schon wieder eine teilnahmslose Miene aufgesetzt und betrachtete weiterhin die Gäste im Lokal.


  »Was ist?«, fragte sie.


  »Nichts.« Er rieb seine Schultern an der Wand. »Ich nenne dir einen anderen Grund, weshalb ich möchte, dass du ehrlich zu mir bist. Wer auch immer dir nach dem Leben trachtet, hat uns mittlerweile höchstwahrscheinlich in Verbindung gebracht und will uns beiden den Garaus machen. Du darfst es mir nicht verübeln, wenn ich gern ein paar Sachen in Erfahrung bringen würde. Zum Beispiel, ob mein neuer Feind es sich leisten kann, beliebig viele Profis anzuheuern. Oder haben wir es mit einer Gruppe zu tun, von der wir bereits die meisten Mitglieder ausgeschaltet haben? Kann ich diesen Planeten beruhigt verlassen, oder warten schon Meuchelmörder am Feuer meines Clans auf mich, wenn ich heimkomme?« Er schaltete eine Pause ein. »Nicht nur dein Leben ist in Gefahr, das meine ebenfalls. Die Informationen, die ich von dir bekomme, könnten für mein Überleben wichtig sein. Ich möchte nicht sterben. Und für einen Soldaten ist es unehrenhaft, seinen Feind nicht zu kennen!« Er drehte ihr das Gesicht zu und blickte sie an; eine Augenbraue hatte er hochgezogen. »Reichen dir diese Argumente?«


  »Vollkommen.« Sie trank den Rest ihres Gebräus aus und stellte den Becher auf dem Tisch ab. Den Blick auf das rissige blaue Plastikgefäß geheftet, lehnte sie sich wieder gegen die Wand.


  »Vor einem halben Standardjahr verließ ich die Söldnertruppe, der ich mich angeschlossen hatte«, hob sie mit gelassen klingender Stimme an. »Ich hatte wohl das Gefühl, ich müsste mich irgendwo niederlassen, eine einzige Welt richtig kennenlernen … mich entspannen … An einem Ort namens Naome erhielt ich eine Stelle als Bodyguard. Auf diesem Planeten wohnen viele reiche, paranoide Typen, die sich zur Ruhe gesetzt haben. Alle halten sich Bodyguards. Das ist schon so was wie ein Statussymbol.


  Ich ließ mich in die Liste Arbeit suchender Leibwächter eintragen, und drei Tage später engagierte mich ein Mann, der sich Baldwin nannte. Sire Baldwin. Er zahlte mir drei Monate Lohn im Voraus. Um sein Vertrauen in mich zu demonstrieren.« Sie schüttelte den Kopf.


  »Nun ja, er brauchte wirklich jemanden, der ihn beschützte. Ich arbeitete ungefähr fünf, sechs Monate für ihn. Ab und zu fragte ich mich, was er früher getan hatte, um derart unbeliebt zu werden …«


  Sie brach ab, als die Kellnerin kam und die Becher neu füllte -ihren mit Kaffee, den von Val Con mit Tee.


  »Und was geschah dann?«, hakte er nach, sowie die Kellnerin fort war.


  Sie zuckte die Achseln. »Wie es sich herausstellte, hatte Sire Baldwin früher eine andere Identität gehabt. Er war ein Mitglied der Juntavas gewesen. Weißt du, was die Juntavas sind, zäher Bursche?«


  »Ein interplanetar operierendes Verbrechersyndikat«, erwiderte er leise, während er den Raum im Auge behielt. »Drogen, Glücksspiel, Prostitution, Schmuggel.« Sein Blick huschte flüchtig über ihr Gesicht. »Mob.«


  »Du wolltest es ja unbedingt wissen.«


  »Genau. Wie ging es weiter?«


  »Ich glaube, er hatte keine Lust mehr, in der Bande mitzumischen. Zog sich aus dem Geschäft zurück, allerdings ohne seinen Kumpels die übliche Abfindung zu zahlen. Stattdessen versorgte er sich mit einem ordentlichen Batzen Bargeld, obendrein ließ er hochbrisantes Informationsmaterial mitgehen  na ja, essen muss man schließlich …


  Ich hatte ihn die ganze Zeit über vor seinen früheren Kumpanen beschützt. Sie hatten ihn aufgespürt und verlangten ›Wiedergutmachung‹.« Nachdenklich schlürfte sie ihren Kaffee, dann schüttelte sie den Kopf.


  »Schließlich ließ Baldwin ihnen ausrichten, sie sollten ihre Deckung verlassen und in aller Offenheit zu ihm kommen. Er sei es müde, sich dauernd verbergen zu müssen, und er wolle mit ihnen ins Reine kommen. Er lud sie ein, ihn in seinem Haus auf Naome zu besuchen.«


  Sie unterbrach sich und starrte in ihren Becher.


  Die Pause zog sich in die Länge. Val Con unterdrückte den Impuls, sie an der Schulter zu berühren; stattdessen ermunterte er sie mit einem leisen »Und?« zum Weiter sprechen. Als auch auf ein zweites »Und?« keine Reaktion erfolgte, sprach er mit scharfer Stimme ihren Namen aus.


  »Miri!«


  Sie zuckte zusammen und sah ihn betroffen an. »Es war eine Falle. Ein Hinterhalt. Baldwin trommelte das Hauspersonal zusammen, vom Koch bis zum Stubenmädchen. Behauptete, die Villa würde von Gangstern überfallen. Und wir müssten uns verteidigen.


  Jeder vom Personal kämpfte  dabei hatten die meisten dieser Leute noch nie im Leben eine Waffe in der Hand gehalten. Wir verweigerten Baldwins Spießgesellen den Eintritt, und als sie sich mit Gewalt ins Haus drängen wollten, versuchten wir, sie daran zu hindern. Es ist entsetzlich, mit ansehen zu müssen, wie untrainierte Leute kämpfen … Als abzusehen war, dass wir die Stellung nicht würden halten können, machte ich mich  loyal wie ich war  auf die Suche nach meinem Boss, um meine letzte Pflicht zu erfüllen, notfalls mit dem Einsatz meines Lebens. Schließlich war ich ja sein Bodyguard, nicht wahr?« Sie zuckte die Achseln und trank einen Schluck Kaffee.


  Val Con sah sie an.


  »Nun  ich konnte meinen Auftraggeber nirgendwo finden. Er war weg. Getürmt. Hatte sich aus dem Staub gemacht. Ließ uns andere kämpfen und sterben. Ich glaube, fünf von uns haben überlebt  höchstens! Das heißt, vierzehn bissen ins Gras. Der Gärtner kam ums Leben. Die Hausmädchen wurden umgebracht. Was aus dem Koch wurde, weiß ich nicht. Als ich ihn zum letzten Mal sah, war er schwer verletzt.« Sie hob und senkte die Schultern.


  »Ich habe keine Ahnung, wen von den Überlebenden sie später verfolgten und kaltmachten. Aber ich war sein Bodyguard, völlig legal, mit Arbeitsvertrag und allem Drum und Dran. Sie brauchten cirka zwei Stunden, um meine Spur aufzunehmen.«


  Ein paar Minuten lang starrte sie ins Leere, dann nippte sie wieder an ihrem Getränk. »Ich kam auf diesen Planeten, weil hier ein Mann wohnt, der mir Geld schuldet; außerdem treffe ich mich mit einer Freundin, die ein paar  Sachen  für mich aufbewahrt. Ich hielt es für das Beste, alles mitzunehmen, was mir gehört. Ich bin mir nicht sicher, ob ich jemals wieder in diesen Quadranten zurückkomme …«


  Ihr Begleiter schwieg. Sie versuchte, sich zu entspannen; ihren Kaffeeersatz schlürfte sie nur, um überhaupt etwas zu tun. Nebenher überlegte sie, wo sie die Nacht verbringen sollte.


  Die Sitzbank knarrte, und als sie den Kopf hob, sah sie, dass er sie mit seinen grünen Augen entschlossen anblickte.


  »Du kommst mit mir«, verkündete er wie jemand, der Risiken gegeneinander abgewogen hatte und zu einer Entscheidung gelangt war.


  »Wie bitte?«


  Er kramte in seiner Gürteltasche. »Du kommst mit mir. Du brauchst neue Ausweispapiere, einen neuen Namen, ein neues Gesicht. Das alles kann ich dir verschaffen.« Sie wollte protestieren, doch er winkte nur ab.


  »Liaden merken sich jede Gefälligkeit, schon vergessen? Eine moralische Schuld ist keine Einbahnstraße, so was verläuft immer in zwei Richtungen.«


  Er schüttete eine Handvoll terranischer Bits auf den Tisch, um für das Essen und die Getränke zu bezahlen; dann stand er auf und entfernte sich, ohne abzuwarten, ob sie ihm folgte.


  Nach einer kurzen Weile ging sie ihm hinterher.


  Das Taxi setzte sie vor einem schwach beleuchteten Gebäude aus weißem Stein ab, das sich in der wohlhabenderen Gegend der Stadt befand. Die Tür zum Foyer schwang lautlos auf, und Val Con marschierte über einen spektakulären percanianischen Teppich, begleitet von seinem Ebenbild, das auf den Spiegelwänden mit ihm Schritt hielt.


  Miri blieb in der Tür stehen; sie misstraute dem grellen Licht. Dann riss sie sich zusammen, folgte ihrem Gefährten und holte ihn in dem Augenblick ein, als er seinen Finger aus dem Scanner zog und »Connor Phillips« in das Mikrofon des Concierge sprach.


  Das Anmeldepult summte, ein Fach öffnete sich und es erschien ein großer, verschnörkelter Schlüssel. Val Con nahm ihn heraus, indem er seinen linken Zeigefinger durch die Öse steckte, und lächelte Miri an.


  »Zweiter Stock«, murmelte er und steuerte auf eine Reihe von Aufzügen zu.


  Miri folgte ihm mit einem halben Schritt Abstand. Sie betrat nach ihm den Lift, und als sie oben ankamen, ließ sie ihn zuerst aussteigen.


  Der Korridor war nicht so hell beleuchtet wie das Foyer. Val Con verharrte einen Moment und schien zu lauschen, ehe er weiterging. Aufmerksam blickte er nach rechts und links, und dann sah sie an seiner Körperhaltung, wie er sich ein wenig entspannte. Vor der zweiten Tür zur Linken hielt er an und öffnete sie mit diesem albernen Schlüssel.


  Leise zischend glitt die Tür auf, und als sie das Zimmer betraten, gingen die Lampen an. Gleich hinter der Schwelle blieb Miri stehen, eine Hand auf ihre Waffe gelegt.


  Die Tür in ihrem Rücken schloss sich mit einem Seufzer.


  Val Con drehte sich um. Er hob die Hände und meinte: »Ich werde dir nichts antun.« Er ließ die Hände wieder sinken. »Dazu wäre ich viel zu müde.«


  Sie rührte sich nicht vom Fleck und inspizierte den Raum.


  Ein großes Doppelfenster gewährte einen Blick auf die nächtliche Stadt; um einen Tisch gruppierten sich eine Couch und zwei Polstersessel. Zur Rechten entdeckte sie eine Omnichora, das Keyboard gegen Staub abgedeckt. Wandhohe Regale rahmten eine geschlossene Tür ein; sie sah jede Menge Boxen, die Bänder enthielten, und eine Kommunikations-Einheit, alles praktisch und funktional eingerichtet.


  Die gegenüberliegende Wand war gleichfalls mit Regalen ausgestattet; aber hier standen zwischen den Boxen mit Bändern gelegentlich kleine Figürchen und andere Nippsachen. Hinter einem Bartresen mit zwei gepolsterten Hockern befand sich noch eine geschlossene Tür. Ein Stück weiter war die Wand durch einen offenen Bogengang durchbrochen, und ihr Blick fiel auf die spiegelblanken Kacheln einer Küche.


  »Ziemlich feudal für einen Lademeister.«


  Er zuckte die Achseln. »Das Schiff, auf dem ich zuletzt diente, hat einen guten Profit gemacht.«


  »Hmm.« Sie deutete vage hinter sich. »Ist das der einzige Weg, der nach draußen führt?«


  Mit einem Kopfnicken deutete er auf die Fenster, dann ging er nach rechts, öffnete die Tür und gab ihr einen Wink, sie möge ihm folgen.


  Sie gelangte in ein Schlafzimmer  mit einer Schlafinsel, die groß genug war für eine kleine Orgie , an das sich ein Bad anschloss; die Ausstattung ließ nichts zu wünschen übrig. Der Raum hatte keine Fenster.


  Danach führte Val Con sie durch den Wohnbereich zu einem zweiten Schlafzimmer, das genauso eingerichtet war wie das erste.


  In der Küche gab es ein schmales, hoch in die Wand eingelassenes Fenster und eine weitere Tür.


  »Dahinter liegt ein Servicekorridor, der in einen Gang mündet, an dessen Ende sich ein Treppenschacht befindet, durch den man …«


  »In den Keller gelangt?«, riet sie drauflos.


  Er schmunzelte und ging in den Wohnraum zurück. »Möchtest du etwas trinken?«


  »Allerdings. Außerdem möchte ich gern duschen. Und danach zwölf Stunden durchschlafen. Vielleicht sollte ich lieber zuerst schlafen und hinterher duschen … Kynak«, antwortete sie, als er sie mit gewölbten Brauen ansah. Kynak war das traditionelle Getränk der Söldner.


  Stirnrunzelnd prüfte er das Display. »Die Bar ist nicht besonders einfallsreich bestückt«, entschuldigte er sich. »Kann ich dir einen terranischen Scotch anbieten?«


  »Scotch?«, staunte sie, wobei sich ihre Stimme in die Höhe schraubte.


  Er nickte, und sie setzte sich auf einen Barhocker.


  »Scotch wäre schön«, erwiderte sie. »Aber ohne Eis, bitte. Eine religiöse Erfahrung sollte man nicht verwässern.«


  Er drückte auf einen Knopf und reichte ihr dann ein schweres Glas, das bis zur Hälfte mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit gefüllt war.


  Sie nippte mit geschlossenen Augen, war eine Weile ganz still und stieß dann einen inbrünstigen, zufriedenen Seufzer aus.


  Val Con grinste und tippte seine eigene Wahl ein.


  »Was ist das?« Sie hatte die Augen wieder geöffnet.


  Er schwenkte die blassblaue Flüssigkeit, die sich in einem Pokal mit zierlichem Stiel befand. »Altanianischer Wein  Misravot.«


  »Die Auswahl an Getränken scheint wirklich sehr begrenzt zu sein.«


  »Für eine Mietwohnung finde ich die Bar gar nicht so übel.«


  »Sicher, so gesehen hast du recht«, räumte sie ein. »Aber falls du dir mal ein Apartment kaufst, denk daran, dass man meistens versucht, dir eines dieser billigen Bar-Modelle anzudrehen. In goldenen Lettern steht de Luxe dran, und zu trinken kriegst du minderwertigen Fusel.«


  »Ich werds mir merken«, versprach er ernst und ließ sich in eine Ecke der Couch sinken. Um ein Haar hätte er genussvoll aufgestöhnt, als sich die Kissen gegen seinen Körper schmiegten. Er nippte an seinem Wein und gab dann wirklich einen Seufzer von sich. Sein Kopf schmerzte entsetzlich.


  Hinter ihm bewegte sich Miri. Er legte den Kopf zurück auf ein Polster. Das Glas in der Hand, ging sie an der Couch vorbei, machte einen Bogen um die Sessel und näherte sich dem Fenster. In einiger Entfernung blieb sie stehen, beobachtete die Straße und nahm ab und zu einen Schluck Scotch.


  Sie wirkt abgekämpft, dachte Val Con. Wer weiß, wie lange sie schon auf der Flucht ist. Und ich bin zu müde, um ihr weitere Fragen zu stellen. Er schloss halb die Lider. Wenn man selbst erschöpft war und der Schädel höllisch schmerzte, fiel es einem nicht leicht, zu einem wildfremden Menschen Vertrauen zu fassen.


  Sie wandte sich vom Fenster ab; ein überraschter Ausdruck huschte über ihr Gesicht, als sie sah, wie er sich schlaftrunken auf der Couch lümmelte, mit gesenkten Lidern, den Kopf nach hinten gelehnt, sodass er die Kehle ungeschützt preisgab.


  Sie weiß, wie verletzlich ich bin, sagte er sich, und die Vorstellung bewirkte, dass er seine Mattigkeit überwand. Er hob den Kopf und öffnete die Augen.


  »Ich bin geschafft«, stellte sie nüchtern fest. »Wo soll ich schlafen?«


  Er wedelte mit der Hand. »Such dir ein Zimmer aus.«


  Nach einer Weile nickte sie und wandte sich nach rechts. Vor der Tür zum Schlafzimmer drehte sie sich noch einmal zu ihm um.


  »Gute Nacht.« Sie verschwand, ehe er antworten konnte.


  Als die Tür ins Schloss fiel, seufzte er und trank einen großen Schluck Wein. Er war ebenfalls reif fürs Bett.


  Doch anstatt sich schlafen zu legen, stand er auf und stellte sich ans Fenster; er benahm sich wie jemand, der nicht das Geringste zu befürchten hat.


  Die Straße war hell beleuchtet und leer; eine leichte Brise wirbelte gelegentlich irgendwelchen Plastikmüll durch die Gegend.


  Ich habe Glück, dachte er bei sich, dass diese Wohnung noch nicht entdeckt wurde. Ich brauche eine Atempause, eine Auszeit, in der ich nicht OGrady oder Phillips oder sonst wen verkörpern muss. Ich möchte endlich wieder ich selbst sein.


  Mit den Fingern strich er die widerspenstige Haarsträhne zurück, die ihm andauernd in die Stirn fiel, und in diesem Moment erkannte er mit schmerzhafter Deutlichkeit, dass diese Geste seine eigene war. Unverhofft rückte die Schleife in sein Blickfeld und überlagerte das Bild der unter ihm liegenden Straße. Der CMS-Wert stand bei ‚96. Die CPÜ-Angabe flimmerte und tanzte, stabilisiert sich kurz bei ‚89, um gleich darauf zu erlöschen.


  Er schlürfte seinen Wein und strich sich abermals das Haar zurück. Val Con yosPhelium, ein Mitglied des Korval-Clans; adoptiert vom Middle-River-Clan … In Gedanken zitierte er jede einzelne Silbe seines Middle-River-Namens, wie eine Zauberformel.


  Das Gesicht von Terrence OGradys Ehefrau drängte sich vor sein geistiges Auge, pulsierend in dem hämmernden Rhythmus der Musik, die er und Miri in der Bar über sich ergehen lassen mussten.


  Den Rest des Weines kippte er in einem einzigen Zug hinunter, was der Qualität des edlen Tropfens nicht gerecht wurde. Wie viele Gesichter hatte er sich während der letzten drei Standardjahre gemerkt, wie viele Identitäten hatte er angenommen? Wie viele Gesten hatte er sich antrainiert und wieder abgelegt? Mit wie vielen Personen  Geliebten, Eltern, Kindern  war er zusammengekommen, nur um sie irgendwann wieder zu vergessen? Wie viele Haustiere hatte er sich gehalten, an die er sich nicht mehr erinnern konnte?


  Wie viele Menschen hatte er getötet?


  Mit einer scharfen Kehrtwendung wandte er sich vom Fenster ab und tappte blindlings durch den Raum, auf der Suche nach der Omnichora.


  Als er auf den Schalter drückte, leuchtete das Keyboard auf. Das Echo der Barmusik hallte noch in seinem Kopf nach, er griff es mit den Fingern auf und hieb energisch in die Tasten; er spielte mit aller Willenskraft, die er aufbieten konnte, um das Gesicht der Frau zu vertreiben, die nicht seine Ehefrau war, und es durch die Melodie zu ersetzen.


  Einen Moment lang klimperte er Tonleitern herauf und herunter, dann fand er wieder den harten Beat und erfüllte den Raum damit, wobei die Töne in seinem schmerzenden Kopf vibrierten. Eine kleine Unsicherheit, die er jedoch schnell überwand. Mit der rechten Hand fing er den Takt ein, mit der Linken webte er die Melodie darum. Er beschleunigte das Tempo, dies weckte die Erinnerung an einen älteren Rhythmus, den er aufgriff und von dort aus weiter improvisierte …


  Er nahm die rechte Hand kurz von den Tasten, stellte Ventile und Register neu ein, verstärkte den Klang. Die Bilder in seinem Kopf wichen zurück. Die Namen der Toten, die er gekannt hatte, und die Gesichter der Menschen, die namenlos gestorben waren, verschwanden aus seinen Gedanken, vertrieben durch die Macht der Musik, jedoch bereit, jederzeit wieder ihr Versteck zu verlassen.


  Abermals dämmerte ihm eine Erkenntnis, die beinahe im Brausen der Töne unterging: dieses Talent gehörte Val Con yosPhelium, er lebte es aus und pflegte es, weil es ihm Freude machte, nicht, weil er musste.


  Der schnelle Rhythmus ging über in sanftere Klänge; er spielte, was ihm gerade einfiel, und plötzlich merkte er, dass er ein Klagelied von einem Planeten anstimmte, den er in seinen Anfängen als Scout besucht hatte. Er interpretierte die Melodie noch ernster und getragener, als sie ohnehin schon war. Als er das Ende des Stücks erreichte, leitete er nicht zu einem neuen Motiv über, sondern hörte auf zu spielen.


  Die Musik schwebte noch eine Weile länger im Raum, während die Chora die Totenklage allmählich ausklingen ließ. Danach ließ er den Kopf nach vorn sacken, ausgepumpt, von sämtlichen Emotionen befreit.


  Ich muss ins Bett, sagte ihm sein Verstand, der plötzlich wieder messerscharf funktionierte. Ich brauche Ruhe. Sofort.


  Er stand auf und sah sie, die Fremde, der er das Leben gerettet hatte. Sie stand in der offenen Tür des Schlafzimmers, ohne Weste und Pistole, das rote Haar fiel ihr offen über die Schultern, die Bänder ihrer Bluse aufgeschnürt. Aus grauen Augen blickte sie ihn ruhig an. Ihrer Miene vermochte er nicht zu entnehmen, was in ihr vorging.


  Sie verbeugte sich leicht, die Handflächen aneinandergelegt, nach Art der Terraner.


  »Danke«, sagte sie, drehte sich um und schlüpfte ins Zimmer zurück.


  »Gern geschehen«, erwiderte er, aber die Tür war bereits geschlossen.


  Langsam begab er sich in das andere Schlafzimmer. Später konnte er sich nicht mehr daran erinnern, wie er ins Bett gekommen war.
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  Miri erwachte, streckte sich langsam und warf einen Blick auf die Uhr. Seit sie sich schlafen gelegt hatte, waren zehn Stunden vergangen. Nicht schlecht. Sie wälzte sich aus dem Bett und ging ins Bad.


  Eine halbe Stunde später, von der Dusche erfrischt, zog sie ihre Pistole unter dem Kopfkissen hervor und steckte sie in die tiefe Tasche des Overalls, den ihr der stumme Diener im Bad besorgt hatte. Danach machte sie sich auf die Suche nach Proteinen, Kohlehydraten und Ideen.


  Das Erste, was sie in der Küche fand, war Kaffee, gebrüht aus echten terranischen Kaffeebohnen. Die dampfende Tasse griffbereit, wählte sie sich etwas zu essen aus, dann rief sie auf dem in den Tisch eingelassenen Bildschirm die Lokalnachrichten auf.


  Die wichtigste Neuigkeit des Tages langweilte sie. Es ging um eine Explosion im Hauptquartier der hiesigen Terraner-Partei. Es gab einen Toten und zwei Verletzte. Man suchte nach einem gewissen Terrence OGrady, der die Bombe geworfen hatte. Ein Bild dieses OGrady wurde eingeblendet  auch das fand sie belanglos, und sie drückte auf die Taste ENTFERNEN, um nach interessanteren Informationen zu forschen.


  Verkehrsunfall. Nur Sachschaden. Heute traf sich die Roboter-Kommission … ENTFERNEN, sagte sie sich und drückte auf die Taste …


  Sie trank einen Schluck Kaffee und fand ihn genauso köstlich wie den Scotch, den sie am vergangenen Abend genossen hatte. Manche Leute haben halt die richtigen Jobs, dachte sie. Scotch und Kaffee …


  In rascher Folge spulte sie drei weitere Artikel herunter, dann hielt sie inne und las den kurzen Bericht über sechs Leichen, die man in einer Gasse im Speicherviertel entdeckt hatte. Die Polizei mutmaßte, es handele sich um ein Werk der Juntavas.


  Ein paar Sekunden später stieß sie auf einen Beitrag, der von einer Reihe von Fahrzeugdiebstählen handelte; vier Roboter-Taxis waren entführt worden. Sämtliche Wagen hatte man auf einem Parkplatz beim Raumhafen wiedergefunden, mit laufenden Motoren, die Datenspeicher gelöscht. Sie lächelte  er hatte ihr nicht erzählt, wohin er die Autos geschickt hatte  und drückte wieder auf ENTFERNEN. Die Zeitung scrollte über den Bildschirm, bis hin zu den Nachrufen und Kleinanzeigen, während sie ihr Frühstück verzehrte.


  Ein Werk der Juntavas.


  Es behagte ihr nicht, dass jeder dieses Verbrechen sofort mit der Juntavas in Verbindung brachte. Hätte man lediglich ihre Leiche gefunden, hätte man dies als ungelösten Mordfall deklariert. Sie musste dafür sorgen, dass sie nicht das nächste Opfer war, das irgendwo tot in einer Seitengasse lag.


  Der zähe Bursche schien zu glauben, dass er die Patentlösung für ihr Problem parat hatte. Eine schnelle und gründliche Verwandlung mit freundlicher Genehmigung von Liad: neue Ausweise, ein neuer Name, ein neues Gesicht, ein neues Leben. Adieu Miri Robertson. Hallo  nun ja, spielte das überhaupt eine Rolle?


  Sie fand, irgendwie sei es wichtig. Sie trank den Kaffee aus, beugte sich vor, um die Tasse auf den Tisch zu stellen, und erstarrte, als ihr Blick auf eine bestimmte Stellenanzeige fiel. Ein paar Worte fielen ihr sofort ins Auge.


  Gesucht: LADEMEISTER. Nur Personen mit mehrjähriger Berufserfahrung werden berücksichtigt. Ihr Profil: Fundierte Kenntnisse in den Bereichen exotische Kunstgewerbeartikel, Parfüms, Spirituosen, Xenonarkotika. Bewerbungen an den diensthabenden Offizier des Freien Handelsschiffs Salene. Was Sie nicht sein sollten: xenophob, Narkomane, Politiker. Zum Vorstellungsgespräch Papiere mitbringen. Wer keine Papiere hat, bleibt besser gleich zu Hause.


  Sie fixierte immer noch den Bildschirm, als Val Con gute zwei Minuten später die Küche betrat.


  »Guten Morgen«, grüßte er, trat an die Speisekarte und wählte etwas aus.


  Miri lehnte sich auf dem Stuhl zurück, ohne den Blick vom Bildschirm abzuwenden. »Morgen, zäher Bursche.«


  Er stellte sich neben sie. Ohne ihn anzusehen, deutete sie auf die Annonce. Als er sich vorbeugte, um den Text zu lesen, streifte er ihren Arm. Beim Wiederaufrichten blies er leise den Atem aus, der den feinen Haarflaum an ihren Schläfen zum Zittern brachte. Er hockte sich auf die Tischkante, ließ ein Bein lässig herunterbaumeln, und trank einen Schluck Milch. Sie bemerkte, dass die Taschen seines Overalls flach anlagen; also trug er keine Waffe.


  Er hob eine Augenbraue.


  Sie hieb mit der Faust auf den Tisch, dass die leere Kaffeetasse klapperte, und funkelte Van Col wütend an.


  »Wer bist du?«, zischte sie mit zusammengebissenen Zähnen. Ihr Herz hämmerte wie wild, und sie zwang sich dazu, sich zurückzulehnen und tief durchzuatmen.


  Wieder trank er von der Milch, während er Miri gelassen ansah. »Mein Name ist Val Con yosPhelium, Zweiter Sprecher des Korval-Clans. Ich arbeite als Agent. Als Spion.«


  Sie zeigte auf den Bildschirm. »Und was hat das zu bedeuten?«


  Er zuckte die Achseln. »Ein Lügengewebe zerreißt sehr schnell, wenn es durch nichts gestützt wird.« Er unterbrach sich, um an seinem Glas Milch zu nippen. »Als Lademeister auf der Salene gelangte ich auf diese Welt. In meinen Papieren stand, ich hieße Connor Phillips, ein Bürger von Kiang. Als die Salene in den Orbit einschwenkte, hatte Connor Phillips einen heftigen Streit mit dem Ersten Maat, und als Folge dieses plötzlichen Zerwürfnisses kündigte er seinen Arbeitsvertrag. Die Kündigung sollte in Kraft treten, nachdem die für diesen Planeten bestimmte Fracht vollständig gelöscht war. Um den Frieden an Bord des Schiffs nicht zu stören, mietete er sich bis zu seiner Abmusterung diese Wohnung, von der aus er sich nach einer neuen Stelle umsah. Und deshalb können wir in diese Notsituation auf einen behaglichen Zufluchtsort zurückgreifen.« Er entbot ihr ein Lächeln. »Kein übler Kerl, dieser Phillips.«


  Sie schloss die Augen. Jedes Mal, wenn ich den Tiger beim Schwanz gepackt habe, dachte sie, werde ich daran erinnert, dass am anderen Ende Zähne sitzen.


  »Wo hat ein Spion gelernt, so virtuos die Chora zu spielen?«


  Verdutzt zog er die Augenbrauen zusammen, dann antwortete er vorsichtig: »Eine Blutsverwandte von mir, Anne Davis, hat mich unterrichtet. Sie erfreute sich an meinem Talent, da keines ihrer eigenen Kinder über eine musikalische Begabung verfügt.«


  »Deine Blutsverwandte …« Sie war sich nicht sicher, ob sie eine Frage stellen wollte, doch er gab ihr eine Antwort.


  »Ja. Meine  heißt es Tante? Die Frau des Bruders meines Vaters?«


  »Tante«, bestätigte sie, verwirrt, weil sein sonst so fließendes Terranisch ins Stocken geriet.


  »Nicht nur das«, fuhr er gedankenverloren fort. »Sie war auch meine Pflegemutter. Nach dem Tod meiner leiblichen Mutter nahm sie mich in ihr Haus auf, und ich wurde zusammen mit ihren Kindern groß.«


  »Ist diese Geschichte real oder auch so eine Fiktion wie Connor Phillips?«, wandte sie ein. »Weißt du überhaupt, wer du wirklich bist?«


  Er blickte sie aufmerksam an. »Falls du mich fragst, ob ich verrückt bin, welche Antwort würde dich dann beruhigen? Ich weiß genau, wer ich bin, und die Auskunft, die ich dir über meine Person gab, ist die Wahrheit. Selbst wenn ich mich auf einer Mission befinde, vergesse ich nie, wer ich in Wirklichkeit bin.«


  »Tatsächlich? Nun, das ist mir ein großer Trost.« Sie sagte es ohne Überzeugung, und sie merkte, dass sie sich schon wieder verkrampfte.


  »Hast du ein Problem, Miri Robertson?«


  »Allerdings, das habe ich. Ich frage mich nämlich die ganze Zeit, warum du mir hilfst. Du verhältst dich unlogisch. Als Connor Phillips könntest du doch auf einem Schiff anheuern und von hier verschwinden. Die Juntavas haben keine Ahnung, wer du bist  wie würde man dich denn beschreiben? Kleinwüchsig? Schlank? Dunkler Typ?« Sie rollte die Schultern, um die Verspannung zu lösen.


  »Du bringst dich nur selbst in Gefahr, wenn du in meiner Begleitung bist. Ohne mich …« Sie breitete die Arme aus. »… fällst du niemandem auf.«


  Diese Gleichung hatte sich bereits in seinem Kopf geformt. Allerdings wusste sie viel über ihn und konnte für ihn ein Risiko darstellen. Wenn er sie jedoch … nein! Er verdrängte die eingeblendeten Daten der Schleife, wollte gar nicht wissen, welchen Nutzen er aus Miris Tod zöge.


  Er stellte sein leeres Glas zur Seite und begann sich ein Frühstück zusammenzustellen.


  Sie betrachtete sein Profil, aber seine Miene verriet nichts außer einem milden Interesse an den verschiedenen Speisen, die er wählen konnte.


  »Nun?«, fragte sie.


  Er hob eine schmale Hand, um sich ein Eiergericht zu bestellen, dann blickte er sie an. »Vermutlich hast du recht, und die Juntavas haben nur eine vage Beschreibung von mir. Es könnte aber auch sein, dass sie sich von irgendwoher ein Foto besorgt haben. Diese Möglichkeit darf ich nicht außer Acht lassen.«


  Eine andere Gleichung tauchte in seinem Kopf auf; diese berücksichtigte nicht ihren Tod, sondern dass sie ihn verriet. Sie konnte sich ihr Leben erkaufen, indem sie ihn an die Juntavas auslieferte.


  Seine langen Wimpern senkten sich über die Augen, und er widmete sich wieder dem Küchenpaneel. Dieses Mal entschied er sich für geröstetes Brot und ein Stück Obst. Er nahm die Teller aus dem Fach, ging damit an den Tisch zurück und setzte sich Miri gegenüber.


  Sie stand schweigend auf, bestellte sich noch einen terranischen Kaffee, dieses Mal stärker, und nahm ihren Platz wieder ein.


  »Und was wird aus mir? Anstatt von der Juntavas verfolgt zu werden, bin ich dann eine politische Gefangene auf Liad, nicht wahr?«


  Er schüttelte den Kopf, während er beinahe seine volle Aufmerksamkeit darauf zu richten schien, eine reife Frucht in zwei gleich große Portionen zu schneiden. Eine Hälfte bot er ihr an. Als sie keine Anstalten machte, sie zu nehmen, legte er sie direkt vor ihren Händen auf die Tischplatte.


  »Wie schätzt du die Situation ein?«, beharrte sie, und in ihrer Stimme schwang eine Spur von Gereiztheit mit.


  »Ich denke«, antwortete er, nachdem er einen Happen seiner Eierspeise heruntergeschluckt hatte, »dass sich die Lage folgendermaßen darstellt: Wir beide sitzen in einem Boot. Wir wollen überleben. Jeder von uns hat bereits bewiesen, dass er kämpfen kann. Mit ein bisschen Glück kommen wir unbeschadet aus dieser Krise heraus. Oder besser gesagt, wir helfen dem Glück nach, indem wir ganz einfach das tun, was getan werden muss.«


  Er biss ein Stück von dem Brot ab, runzelte die Stirn, als er nach dem Glas greifen wollte, das er jedoch zur Seite gestellt hatte, und strich sich seufzend den Haarschopf zurück.


  »Unser Ziel lautet, unser beider Überleben zu sichern. Ich finde, du solltest mir mehr über diese Leute erzählen, die du gestern erwähnt hast  den Mann, der dir Geld schuldet, und die Freundin, die deine Sachen aufbewahrt , damit wir sinnvoll planen können.«


  Er schob seinen Stuhl zurück und trat an den automatischen Küchenchef, um sich noch ein Glas Milch geben zu lassen.


  Miri nippte an ihrem Kaffee und spürte plötzlich das Gewicht der Pistole in ihrer Tasche. Sie wusste, was es hieß, wenn sich Kameraden gegenseitig Rückendeckung gaben; mal sicherte der eine, dann der andere. Es war die beste Garantie fürs Überleben, und deshalb hatten so viele Gierfalken Partner. Es fiel ihr nicht leicht, jemandem zu vertrauen; trotzdem lag klar auf der Hand, dass ihr Gefährte wusste, wie man sich aus einer brenzligen Situation befreite.


  »Na schön«, erwiderte sie gedehnt. »Der Mann, der mir Geld schuldet, heißt Murph. Angus G. Murphy. Der Dritte. Er diente in meiner Söldnertruppe. Merkte dann, dass er das Töten nicht ertrug.« Sie deutete ein Lächeln an. »Er hatte sich uns angeschlossen, weil er glaubte, es sei ein glanzvoller, romantischer Job. Jedenfalls wollte er aussteigen, und jemanden mit seiner Einstellung muss man ohnehin so schnell wie möglich loswerden. Das ist für alle Beteiligten das Sicherste.«


  Val Con sah sie an, während er aß.


  »Deshalb borgte ich ihm den größten Teil der Summe, mit der er sich freikaufen konnte«, fuhr Miri fort, »und wir vereinbarten, dass er sie mir mit Zinsen nach drei Standardjahren zurückzahlen würde. Jetzt sind es beinahe vier Jahre.«


  Sie lehnte sich weiter nach hinten und ließ das Stück Obst auf dem Tisch liegen, als wolle sie ihn dadurch provozieren. Val Con schien gar nicht darauf zu achten.


  »Und Murph weigert sich, seine Schulden zu begleichen?«


  »Er ist weg«, korrigierte sie ihn. »Seine Adresse habe ich im Einwohnerregister gefunden. Aber er ist nie daheim.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich hatte noch keine Zeit, um alle seine Nachbarn zu befragen. So wie ich Murph kennengelernt habe, ging ich davon aus, er sei der häusliche Typ.« Sie schlürfte genüsslich ihren Kaffee.


  »Liz ist die Freundin, bei der ich meine Sachen deponiert habe. Zuerst war sie mit meiner Mutter befreundet. Sie wohnt ungefähr in der Gegend, in der wir beide uns getroffen haben. Ich will Kontakt mit ihr aufnehmen, um sicherzugehen, dass sie zu Hause ist, wenn ich bei ihr vorbeischaue, dann geh ich hin und hole alles ab.«


  »Und danach setzt du die Suche nach dem abwesenden Murph fort?«


  »Bravo!« Sie riss die Augen auf und lächelte verschmitzt. »Du bist fast so schlau wie eine reale Person!«


  Zu ihrer Überraschung fing er an zu lachen  ein fröhliches Lachen, das gar nicht zu seinem beherrschten Gesichtsausdruck und der leidenschaftslosen Stimme passte. Miri stellte dieses Erlebnis auf eine Stufe mit der gewaltigen Musik, die er der Chora entlockt hatte.


  »Das Beste wird sein«, schlug er vor, »du rufst deine Freundin Liz an und erklärst ihr, dass du deine Sachen brauchst. Aber du sagst ihr auch, du würdest nicht selbst vorbeikommen, um sie abzuholen, sondern einen Bekannten vorbeischicken …«


  »Nein!«


  Er schüttelte den Kopf. »Denk mal darüber nach. Auf diese Weise verringerst du das Risiko. Es mag sein, dass deine Gegner mich mittlerweile kennen, aber dich erkennen sie mit absoluter Sicherheit. Und während ich diese Besorgung erledige, nutzt du die Zeit, um Murph ausfindig zu machen.« Er deutete in Richtung Wohnzimmer.


  »Die Kom-Einheit ist ganz passabel. Du kannst mit dem ganzen Planeten Kontakt aufnehmen.«


  Sie blickte in ihren fast leeren Becher und dachte über den Vorschlag nach. Was sie mit ihrem eigenen Leben anstellte, war ihre Sache; aber sie scheute davor zurück, Liz jemandem auszuliefern, der für sie ein Wildfremder war. Sie wusste lediglich, dass dieser Mann töten konnte, wenn es sein musste. Wer garantierte ihr, dass er es gut mit ihr und Liz meinte? Obendrein war er ein Liaden. Diese Leute waren dafür bekannt, dass sie ein gemeines Spiel treiben konnten; für sie schien es eine Frage des Nationalstolzes zu sein. Miri schloss die Augen.


  Du musst dich entscheiden, Robertson, sagte sie sich. Entweder du traust ihm, oder du traust ihm nicht.


  Sie machte die Augen wieder auf. »Liz hasst die Liaden.«


  Die geraden Brauen zogen sich zusammen, seine Lippen zuckten, und er knallte das halb volle Glas auf den Tisch.


  »Anscheinend hasst die halbe Galaxie die Liaden«, knurrte er. Er kippte den Stuhl nach hinten, bis er nur auf zwei Beinen balancierte, und biss energisch in das Stück Obst.


  Diese Geste gab dann den Ausschlag. Miri erhob sich, stellte ihre Tasse in das Reinigungsfach und steuerte auf das Wohnzimmer zu.


  »Ich rufe sie an«, sagte sie über die Schulter.


  Liz war zu Hause. Es passte ihr nicht, dass Miri ihren »Partner« vorbeischicken wollte, anstatt selbst zu kommen, um das Kästchen abzuholen.


  »Seit wann hast du überhaupt einen Partner?«, erkundigte sie sich, in den braunen Augen ein argwöhnischer Blick. »Du warst doch immer eine Einzelgängerin.«


  »Die Zeiten haben sich geändert«, erwiderte Miri und bemühte sich, überzeugend zu klingen.


  Liz gab ein unfeines Schnauben von sich, doch ihr Blick wurde sanfter. »Wie tief steckst du in der Scheiße?«


  »Tiefer als letzte Woche, aber ich sehe einen Lichtstreif am Horizont. Du weißt ja, wie so was geht.«


  Liz wusste in der Tat Bescheid; schließlich war sie selbst Söldnerin gewesen.


  »Das Zeug kann von mir aus noch länger hierbleiben. Es könnte hinderlich sein, wenn du mal plötzlich abhauen musst.«


  »Stimmt genau«, räumte Miri ein. »Aber ich plane eine ziemlich ausgedehnte Reise. Ich hab keine Ahnung, wann …«


  »Du weißt nicht, wann du wieder zurückkommst«, beendete Liz den Satz für sie. »Also gut. Schick deinen Partner. Wie sieht er aus? Oder soll ich das Kästchen dem erstbesten Penner mitgeben, der hier aufkreuzt und behauptet, er wolle das Eigentum der Rothaarigen abholen?«


  Sie grinste. »Ziemlich klein, würde ich sagen. Dünn. Dunkelbraunes Haar  müsste mal geschnitten werden. Grüne Augen.« Sie biss sich auf die Lippe und blickte Liz direkt ins Gesicht. »Liaden.«


  Doch sehr zu Miris Verwunderung nickte Liz nur mit dem Kopf. »Ich warte auf ihn. Pass gut auf dich auf, Mädchen.« Ihr Bild verschwand.


  Miri wandte sich von dem Kom-Modul ab und sah, dass Val Con hinter ihr stand; er hatte an einer Stelle Position bezogen, von der aus er den Bildschirm beobachten konnte, ohne selbst gesehen zu werden. Den Overall hatte er abgelegt und trug nun eine Hose aus schwarzem Leder und ein dunkelfarbenes Hemd. Um die Taille hatte er einen abgewetzten Gürtel geschlungen; seine Stiefel waren gleichfalls alt.


  Er schien unbewaffnet zu sein.


  Miri öffnete den Mund, um danach zu fragen, dann fiel ihr die primitive kleine Klinge wieder ein, die ihr das Leben gerettet hatte, und sie klappte den Mund kommentarlos wieder zu.


  »Deine Freundin erwartet mich.«


  »Du hast es gehört.« Sie zögerte. »Gib acht, dass dir keiner dorthin folgt. Liz und meine Mutter …« Nervös knetete sie ihre Hände. »Jetzt ist Liz meine ganze Familie. Außer ihr habe ich niemanden mehr.«


  Er lächelte andeutungsweise. »Ich werde vorsichtig sein.« Dann streckte er den Arm aus und vollführte eine Geste, die den gesamten Wohnraum umfasste.


  »In diesem Apartment bist du sicher. Am besten, du bleibst hier und lässt niemanden rein. Ich verriegele die Tür, wenn ich gehe, und beim Nachhausekommen schließe ich selbst auf. Du kannst über die Kom-Einheit nach Murph forschen. Das Gerät ist abhörsicher und kann nicht geortet werden.«


  Sie legte den Kopf schräg. »Du behauptest also, ich befände mich in Sicherheit?«


  Er lächelte halbherzig und beugte die Schultern in einer Gebärde vor, die sie nicht zu deuten vermochte. »Vergib mir«, murmelte er, »aber ich bin tatsächlich davon überzeugt, dass dir hier nichts zustoßen kann.«


  Sie grinste und wandte sich kopfschüttelnd wieder der Kom-Einheit zu.


  »Besorg mir nur das Kästchen, ohne dich dabei umbringen zu lassen, okay? Wenn du zurückkommst, habe ich Murph aufgestöbert.«


  »Ist gut.«


  Als sie sich noch einmal zu ihm umdrehte, sah sie nur noch, wie sich die Tür, die auf den Korridor führte, hinter ihm schloss.


  Die Kontaktaufnahme mit der Residenz des Mr. Angus G. Murphy III gestaltete sich nicht zufriedenstellend. Mr. Murphys Direkt-Kom sei vorübergehend abgeschaltet, teilte eine visuelle Aufzeichnung Miri mit, und irgendwelche Nachrichten könne sie unter einer anderen Nummer hinterlassen. Sie wählte diese Nummer an, stellte fest, dass es sich um einen Anrufbeantworter handelte, und kappte sofort die Verbindung mit dem leeren Bildschirm.


  »Ruf mich nicht an, ich rufe dich an«, murmelte sie stirnrunzelnd. Das Beste wäre, wenn Murph gar nicht erführe, dass sie auf dieser Welt weilte.


  Nun, dann musste sie sich wohl oder übel die Nachbarn vorknöpfen, auch wenn sie diese Vorgehensweise hasste. Wenn sie Pech hatte, dann wohnte gleich neben Murph ein hiesiger Juntavas-Boss, auf dessen Schreibtisch bereits ihr Steckbrief lag. Natürlich konnte sie die Kamera ausschalten, aber wer gab schon Auskünfte an einen blanken Bildschirm?


  Ein Anruf bei den Nachbarn, ohne sich zu zeigen, käme nicht infrage, beschloss sie. Aber wer sagte denn, dass sie ihr eigenes Gesicht präsentieren musste?


  Eine Zeit lang starrte sie versonnen die Kom-Konsole an. Das Beste vom Besten, entschied sie nach ein paar Minuten. Eine aufwändigere Anlage hatte selbst Sire Baldwin nicht in seinem palastartigen Domizil gehabt. Sie lehnte sich zurück und betrachtete die Einrichtung des Wohnraums, die von dezentem Luxus zeugte. Wieder einmal wurde sie daran erinnert, dass Geld und guter Geschmack nicht immer Hand in Hand gingen. Sie brauchte nur an die Mätressen zu denken, die ihr früherer Boss mit nach Hause gebracht hatte.


  Plötzlich lächelte sie verschmitzt, sprang auf die Füße und flitzte in ihr Schlafzimmer. Sie stellte sich vor den vom Boden bis zur Decke reichenden Spiegel in der Garderobe, löste den Zopf und kämmte sich energisch das Haar. Wenig später versorgte der stumme Diener sie mit einer großen Auswahl an Nadeln und Netzen, die mit glitzernden Steinen besetzt waren, damit sie die kupferrote Mähne zu Dutts, Schnecken und Büscheln bändigen konnte. Außerdem erhielt sie Schminksachen, goldene Ohrgehänge, acht unterschiedlich große und aus verschiedenen Metallen bestehende Fingerringe und eine Halskette aus glasierten silbernen Blüten.


  Nach einigem Nachdenken entschied sie, der Overall sei genau das richtige Kleidungsstück für diese Gelegenheit, aber sie öffnete den Halsausschnitt ein wenig weiter  prüfte das Ergebnis im Spiegel und zog den Stoff noch ein bisschen tiefer. Sie grinste ihr Abbild an, trug eine Spur mehr Augen-Make-up auf, dann ging sie an das Kom-Gerät zurück.


  Sie wählte eine Firma aus, deren einziges Büro sich im renommiertesten und teuersten Gebäude befand, in dem man Räume mieten konnte. Mit einem  wie sie hoffte  halb einfältigen, halb nervösen Ausdruck im Gesicht tippte sie den Kode ein.


  »Mylander und Zanthal Inkasso-Büro«, meldete sich die Empfangssekretärin.


  Miri verzog den Mund zu einem schmallippigen Lächeln. »Guten Tag«, begann sie in ihrem breitesten Yark-Akzent. »Ich möchte mit wem sprechen, der mir mal unter die Arme greifen kann. Es geht da um einen  einen Kerl, wissen Sie. Der Typ schuldet mir Kohle und will nichts rausrücken.«


  Die Dame an der Anmeldung blinzelte, dann fasste sie sich wieder. »Ja, ich verstehe. Ich bin sicher, dass unser Mr. Farant Sie gern …«


  »Nee, lieber nicht«, protestierte Miri. »Hören Sie, Schätzchen, das ist eine ziemlich … delikate Angelegenheit, wissen Sie. Können Sie mich nicht mit einer Frau verbinden, die mir weiterhilft?« Wieder setzte sie dieses gekünstelte Lächeln auf. »Mit der ich ganz offen reden kann  so von Frau zu Frau, Sie wissen ja, was ich meine.«


  Die Rezeptionistin schluckte. »Nun ja, da käme Ms. Mylander infrage.«


  »Ach nee«, nörgelte Miri. »Es muss ja nicht gleich die Chefin sein.«


  »Das ist sie auch nicht«, stellte die Empfangsdame richtig und musste sich offenbar ein Schmunzeln verbeißen. »Ms. Susan Mylander ist Ms. Lavinia Mylanders Enkeltochter.«


  »Ach so! Na, das ist ja toll! Also, mit dieser Susan würde ich gern mal ein Wort so ganz im Vertrauen sprechen. Sagen Sie ihr einfach, Amabel Gleason ist auf dem Bildschirm, okay, Schätzchen?«


  »Selbstverständlich, Ms. Gleason«, erwiderte die Rezeptionistin in sachlichem Ton, sich auf ihre Professionalität besinnend. »Wenn Sie bitte einen Moment warten würden …« Auf dem Schirm erschien ein abstraktes Gemälde in weichen Pastelltönen. Miri lehnte sich in einer Haltung gespannter Aufmerksamkeit zurück.


  Nach einer gewissen Zeit, die der Rezeptionistin ausgereicht hatte, um Ms. Mylander zu kontaktieren und ihr zu berichten -vermutlich mit Ausschmückungen , mit welcher Art von Anruferin sie es zu tun hatte, änderte sich das Bild auf dem Schirm. Miri lächelte geziert eine dunkelhäutige junge Frau an, die geschäftsmäßig gekleidet war.


  »Ms. Gleason?«, fragte die junge Frau. Sie sprach mit dem näselnden Tonfall, den die soziale Elite kultivierte.


  Miri zog den Kopf ein. »Ms. Mylander, es ist richtig lieb von Ihnen, dass Sie mit mir sprechen und so. Ich hatte nur keinen blassen Dunst, an wen ich mich wenden sollte, wissen Sie, und als die hübsche junge Dame an der Anmeldung sagte, Sie seien im Haus …« Sie fuchtelte mit den Händen, sodass die Ringe blitzten. »Manche Sachen kann man einfach nur mit einer anderen Frau bereden.«


  »In der Tat«, bestätigte Ms. Mylander. »Und worüber genau möchten Sie mit mir sprechen, Ms. Gleason?«


  »Ja, also, Ms. Mylander. Darf ich … darf ich Sie Susan nennen? Ich meine, wo Sie doch so freundlich sind und alles …« Miri beugte sich vor, und der Ausschnitt ihres Overalls klaffte auf.


  Die Frau auf dem Bildschirm holte tief Luft. »Wenn es Ihnen guttut, Ms. Gleason, dann nennen Sie mich halt Susan.«


  »Danke. Tja, Susan, da gibt es so einen Kerl, wissen Sie.« Abermals wedelte Miri mit den Händen und verdrehte zusätzlich die Augen. »Es gibt immer irgendeinen Kerl, nicht wahr? Nun ja, eine Zeit lang waren wir zusammen, er mag mich, und ich mag ihn  ich meine, er hat ein bisschen was auf der hohen Kante und einen festen Job als Schmiermaxe im Shuttleport. Er machte mir Geschenke, ging mit mir in tolle Lokale …« Miri zuckte die Achseln und nahm sich Zeit, ehe sie weitersprach. »Dann hat er mich gefragt, ob ich ihn heiraten will  Standard-Heterovertrag; in der Nachkommenschaftsklausel steht, dass er während der Dauer unserer Ehe für Kinder aufkommen wird, selbst dann, wenn der Kontrakt nicht erneuert werden sollte.« Sie legte eine Pause ein.


  »Ich bin mit dem Standard-Kohabitations- und Nachkommenschaftsvertrag vertraut, Ms. Gleason. Haben Sie ihn unterschrieben?«


  »Naja, das haben wir. Ich zog zu ihm. Ungefähr drei Wochen später stelle ich fest, dass ich schwanger bin. Ich denk mir, alles ist okay wegen der Nachkommenschaftsklausel …« Sie unterbrach sich, senkte den Kopf und wischte sich mit der Hand über die Augen. »Der Dreckskerl hat mich verlassen.«


  Einen Moment lang herrschte Schweigen. Miri hob den Kopf und produzierte ein tapferes Lächeln.


  »Ich verstehe nicht ganz, weshalb Sie sich an Mylander und Zanthal wenden, Ms. Gleason«, räumte Susan Mylander ein wenig verwirrt ein.


  »Dazu komme ich gleich«, fuhr Miri fort, sich demonstrativ einen Ruck gebend. »Also, er ist einfach abgehauen. Der Vertrag hatte noch eine Laufzeit von drei Jahren. Ich habe jetzt das Kind, und das Schwein sagt, er würde nichts berappen. Der Vertrag sei ungültig, weil das Kind nicht von ihm ist!«


  »Ist es wirklich nicht sein Kind?«, fragte Ms. Mylander und starrte Miri an.


  Miri wackelte mit den Schultern. »Ich glaube, das Kind ist von ihm. Aber da ist natürlich das Problem, dass ich schon so kurz nach der Vertragsunterzeichnung schwanger wurde, verstehen Sie. Ich ahnte ja nicht, dass er die Absicht hatte, diesen Vertrag zu machen und  na ja, ich bin ja nicht tot, Sie wissen schon, was ich meine, Susan. Ein Schmiermaxe arbeitet zwei Wochen an einem Stück im Shuttleport, danach hat er zwei Wochen frei.«


  »Mir ist immer noch schleierhaft, warum Sie die Dienste eines Inkasso-Büros benötigen, Ms. Gleason.«


  »Der Kerl schuldet mir Geld!«, keifte Miri mit schriller Stimme. »Er unterschrieb einen Vertrag, in dem steht, er würde für jedes Balg aufkommen, das wir bekämen, solange wir verheiratet wären. Das Kind kann genauso gut von ihm stammen wie von irgend nem anderen Macker. Und wir sind verheiratet.« Sie atmete tief durch und dämpfte ein wenig ihr Organ. »Er schuldet mir einen Haufen Knete. Und er sagt, er würde nicht im Traum dran denken, was abzudrücken. Deshalb brauche ich ein Inkasso-Büro, Ms. Mylander. Um das Geld für mich einzutreiben.«


  »Ich … verstehe.« Ms. Mylander hielt kurz inne. »Ms. Gleason, ich fürchte, zu diesem Zeitpunkt kann ein Inkasso-Büro Ihnen nicht weiterhelfen. Ich rate Ihnen, sich juristischen Beistand zu suchen. Wenn Sie einem Anwalt Ihre Situation schildern und er es für angebracht hält, Ihren Ehemann wegen Vertragsbruch zu verklagen, Sie den Fall gewinnen und Ihr Ehemann verurteilt wird, Ihnen eine bestimmte Summe zu zahlen, und er sich weigert, der Zahlungsverpflichtung nachzukommen, dann wird die Firma Mylander und Zanthal sich gern für Ihre Interessen einsetzen.« Sie legte die Finger unter dem Kinn zusammen. »Aber zuerst müssen Sie sich juristischen Rat einholen, Ms. Gleason, und das Gericht entscheiden lassen, ob Ihr Ehemann für den Unterhalt des Kindes verantwortlich ist. Für derlei Angelegenheiten sind wir nicht zuständig.«


  »Oh«, hauchte Miri, und ihre Mundwinkel zogen sich nach unten. Sie rang sich wieder eines dieser grässlichen Lächeln ab, auch wenn ihr Gesicht schon anfing zu schmerzen. »Na ja, da kann man nichts machen, Susan. Ich kenne ein paar Rechtsanwälte. Ganz ausgefuchste Typen.« Abermals beugte sie sich nach vorn und streckte den Arm aus, als wolle sie nach der Hand der anderen Frau greifen.


  Ms. Mylander war aus hartem Holz geschnitzt. Sie zuckte nicht vor der virtuellen Berührung zurück, sondern kniff lediglich die Lippen zusammen.


  »Haben Sie tausend Dank für Ihre Hilfe, Susan«, gurrte Miri und drückte auf die AUS-Taste.


  Sie lachte ungefähr fünf Minuten lang; sie lehnte sich zurück und prustete und gluckste, bis ihr die Tränen aus den Augen rannen und das Make-up verschmierten. Als sie sich wieder beruhigt hatte, marschierte sie in die Küche und bestellte sich einen Kaffee.


  Später setzte sie sich wieder an die Kom-Einheit und fing an, das aufgezeichnete Gespräch zu bearbeiten.


  Liz öffnete selbst die Tür; sie stand da und blickte auf ihn hinunter.


  Val Con machte die Verbeugung, die ein Jüngerer einer älteren Person schuldete; als er sich wieder aufrichtete, sah er, dass die viel größere Frau immer noch stirnrunzelnd zu ihm herabblickte.


  »Ich bin gekommen«, erklärte er leise, »um Miris Sachen abzuholen.«


  Ohne ein Wort zu sagen machte sie die Tür ein Stück weiter auf und ließ ihn eintreten. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass das Schloss fest verriegelt war, führte sie ihn durch einen kurzen, dunklen Flur zu einem hell erleuchteten Wohnzimmer. Während er auf der Schwelle stehen blieb, steuerte sie den einzigen Stuhl an, der nicht mit einem Stapel von Bücherbändern belegt war; es war die einzige freie Fläche im gesamten Raum.


  »Kommen Sie rein, Liaden«, forderte sie ihn in barschem Kommandoton auf.


  Geräuschlos ging er quer durch das Zimmer und blieb vor der Frau stehen, die Hände locker vor sich gefaltet.


  Schweigend unterzog sie ihn einer Musterung, die er unverhohlen erwiderte; er betrachtete das dunkle, angegraute Haar, die Falten um Mund und Augenpartie, dann die Augen selbst und das kantige Kinn. Er wusste, er stand vor einer Frau, die es gewohnt war, Befehle zu geben, und wenn sie ein Kommando übernahm, kannte sie ihre Verantwortung.


  »Sie sind hier, um Miris Sachen abzuholen«, wiederholte sie.


  »Ja, Eldema«, bestätigte er ruhig, sie aus Höflichkeit mit dem Titel der Ersten Sprecherin eines Clans anredend.


  Sie schnaubte durch die Nase. »Verraten Sie mir eines, Liaden: Warum sollte ich Ihnen trauen?«


  Er zog die Brauen hoch. »Miri …«


  »Miri vertraut Ihnen«, fiel sie ihm ins Wort, »weil Sie ein gut aussehender Bursche sind. Das kommt davon, wenn man in einer Umgebung groß wird, wo es nichts Schönes gibt und überall Gefahren lauern  ganz anders als auf der sonnigen Welt Liad.«


  Er enthielt sich jeden Kommentars und ließ sie einfach weitersprechen.


  Liz ruckte jäh mit dem Kopf. »Da wird man also auf einem Planeten wie Surebleak groß, schafft es irgendwie, davon wegzukommen, und endlich begegnet man Schönheit. Man redet sich ein, alles, was schön ist, müsse auch gut sein. Man will einfach nicht glauben, dass eine hübsche Ratte immer noch eine Ratte ist. Dass sie einen bei der erstbesten Gelegenheit beißen wird.« Sie kniff die Lippen zu einer geraden Linie zusammen.


  Val Con entgegnete immer noch nichts.


  »Von mir aus könnten Sie drei Köpfe haben, davon einer scheußlicher als der andere«, schnauzte sie. »Ich möchte bloß wissen, warum ich Ihnen trauen sollte.«


  Er seufzte. »Sie sollten mir vertrauen, weil Miri mich zu Ihnen schickte. Sie können doch sicher beurteilen, ob sie das getan hätte  egal, wie berauscht sie von meiner Schönheit sein mag , wenn ich eine Gefahr für Sie darstellte.«


  Sie lachte. »Mir scheint, Sie sind nicht auf den Mund gefallen. Nun ja, Sie werden Ihre Schlagfertigkeit brauchen.« Abrupt wurde sie wieder ernst. »In welchen Schwierigkeiten steckt sie eigentlich, dass Sie es überhaupt nötig hat, Sie zu schicken? Wieso kommt sie nicht selbst?«


  »Diese Art von Schwierigkeiten sollte man nicht mit einem Namen belegen«, antwortete er vorsichtig. »Sagen wir einfach -sie hat Probleme.«


  »Aha! Also Probleme, wie sie jeden von uns mal treffen können.« Sie legte keine besondere Betonung in die Bemerkung, es klang beinahe, als spräche sie zu sich selbst. Trotzdem fuhr sie fort, ihn anzustarren, bis Val Con sich fragte, ob ihm tatsächlich ein zweiter Kopf aus der Schulter sprösse.


  »Werden Sie sie begleiten, wenn sie fortgeht? Um ihr Rückendeckung zu geben? Sie sagten, Sie seien ihr Partner.«


  »Eldema, wenn wir von Lufkit abfliegen, dann gemeinsam. Ich halte es für sehr wahrscheinlich, dass wir die Probleme hinter uns lassen können. Nicht nur das  diese Schwierigkeiten werden ein für alle Mal beseitigt.« Die Schleife fing nicht an zu flackern, um ihm anzuzeigen, dass es für seinen Optimismus nicht den geringsten Grund gab, und dafür war er dankbar.


  Sie nickte plötzlich, dann drehte sie sich zu dem vollgepackten Tisch um, neben dem sie stand, und zog aus einem Stapel Bänder ein schwarzes Lackkästchen hervor. Es war zwei Handspannen breit und doppelt so lang; auf jeden Fall war die Box zu groß, um in eine Jackentasche oder in eine Gürtelkatze zu passen.


  Die Stirn gerunzelt, stöberte Liz weiter auf dem Tisch herum und förderte einen abgewetzten Stoffbeutel mit Zugschnur zutage. Dort hinein steckte sie das Kästchen, zurrte die Kordel fest und hielt ihm das verschnürte Päckchen hin.


  Er trat vor, nahm ihr den Beutel ab und hängte ihn sich an der Kordel über die Schulter.


  »Danke.« Er verneigte sich. Als er merkte, dass sie ihm nichts zu sagen hatte, wandte er sich zum Gehen.


  Kurz bevor er das Zimmer verließ, rief sie ihm hinterher: »Liaden!«


  Mit einer schnellen, geschmeidigen Bewegung drehte er sich um. »Eldema?«


  »Dass Sie mir ja gut auf Miri aufpassen, Liaden. Keine eurer verdammten Tricks. Sie werden ihr den bestmöglichen Schutz geben, und zwar so lange, wie es überhaupt geht.«


  Er neigte den Kopf. »Genau das hatte ich vor, Eldema.«


  Dann machte er auf dem Absatz kehrt und entfernte sich.


  Liz stieß einen Seufzer aus. Sie wusste nicht, was sie sonst noch hätte sagen können, außer … Aber das Mädchen war ja im Bilde. Oder nicht?


  Sie hörte, wie er aufschloss, nach draußen ging und die Tür leise hinter sich zuzog.


  Nach einer Weile ging sie selbst zur Tür und verriegelte sie wieder.


  Mrs. Hansforth war aufgeregt. Seit Jahren hatte sie keine Mitteilung mehr bekommen, die von einem Raumschiff abgeschickt worden war, aber die Verbindung war noch genauso, wie sie sie in Erinnerung hatte; ein bisschen undeutlich, mit gelegentlichen eigentümlichen Verzögerungen und dem ständigen Gefühl, dass die Worte des Sprechenden nicht zu den Lippenbewegungen passten.


  Natürlich fand sie es enttäuschend, dass die Beam-Mail nicht für sie selbst bestimmt war, doch es überwogen die Begeisterung über das Ereignis und die Freude, eine Gelegenheit zu einem kleinen Plausch zu erhalten.


  Doch, ja, erzählte sie der dunkelhaarigen und sehr ernst dreinblickenden jungen Frau auf dem Bildschirm, sie kenne Angus recht gut. Ein netter Bursche, der keine wilden Partys feierte oder erst in den frühen Morgenstunden heimkam. Und seine Verlobte sei ein entzückendes Mädchen. Es sei wirklich ein Jammer, dass er nicht in der Stadt weilte, um die Mitteilung selbst entgegenzunehmen …


  Wohin er gefahren sei? Ach, jetzt, wo doch Semesterferien waren, sei er mit seiner Verlobten für ein paar Wochen nach Econsey gereist. Die beiden wollten ein Weilchen allein sein und hatten für etwaige Anrufe keine Nachsendeadresse hinterlassen. Sie hatten gewiss nicht damit gerechnet …


  Ach, sie hatten gar nicht gewusst, dass sie dieses System anfliegen würde? Wie schade aber auch … Weiter kam Mrs. Hansforth nicht; immerhin war dies ein Gespräch von einem Raumschiff zum Planeten, und derlei Verbindungen waren unglaublich teuer. Die ernsthafte junge Dame erwähnte irgendwelche Forschungsarbeiten, die Angus während seiner Zeit des Umherreisens durchgeführt hätte. Na, so was!


  Mrs. Hansforth schlug der jungen Dame vor, eine Nachricht zu hinterlassen, und es täte ihr ja so leid, dass sie sich nur wenige Stunden auf der Planetenoberfläche aufhalten könne. In der kurzen Zeit würde es kaum möglich sein, Angus zu erreichen …


  Vielleicht reichte die Zeit auf dem Rückflug für ein Treffen, hörte Mrs. Hansforth. Und wenn es sich einrichten ließe, würde Ms. Mylander ihren Besuch früh genug ankündigen. Aber wenn man als Forschungsreisende unterwegs sei  sie wisse ja, dass es einen kurzfristig überallhin verschlagen könne …


  Mrs. Hansforth pflichtete dem bei, obwohl sie selbst ihre Heimatwelt noch nie verlassen hatte.


  Als die Verbindung abbrach, empfand Mrs. Hansforth tiefes Bedauern. Trotzdem  ein Kontakt mit einem Raumschiff! Angus musste auf seinem Fachgebiet tüchtiger sein, als sie angenommen hatte. Man stelle sich vor!


  Miri lehnte sich auf dem Stuhl zurück, legte ein paar Schalter um und lächelte ein wenig. Die Verzögerung zu initiieren war ein Kinderspiel gewesen  sie schickte ihr Signal einfach über sieben verschiedene Satelliten und zusätzlich dreimal durch die einzige kontinentale Überlandleitung. Ihr neuer Partner hatte die Kom-Anlage als »ganz passabel« bezeichnet. Sie fragte sich, ob er immer zu Untertreibungen neigte.


  Nun trank sie einen köstlichen Kaffee und dachte über die erhaltene Information nach. Viel war es nicht, aber immerhin etwas. Sie drückte auf eine Reihe von Tasten und tippte »Econsey« als Suchbegriff ein.


  Hinter ihr ging die Tür auf; sie sprang hoch und wirbelte herum, die Hand an der Waffe in ihrer Tasche. Val Con trat ein, über die Schulter einen blauen Beutel gehängt. Gleich hinter der Tür blieb er stehen, hob die Augenbrauen und sah Miri mit einer Mischung aus Belustigung und Entsetzen an.


  Sie zog einen Schmollmund und nahm ihre Hand aus der Waffen. »Dir gefällt mein Make-up nicht.«


  »Im Gegenteil«, murmelte er. »Ich bin fasziniert.«


  Er nahm den Beutel von der Schulter und hielt ihn ihr entgegen. Sie riss ihm das Teil beinahe aus der Hand und ließ sich mit überkreuzten Beinen neben der Chora auf den Boden plumpsen. Blitzschnell zog sie das Kästchen heraus und strich mit ihren blassen Fingern hastig über die glänzende schwarze Oberfläche, ehe sie die Box auf ihren Schoß legte und Val Con ansah.


  »Wie hat Liz sich benommen?«


  »Ich würde sagen, im Großen und Ganzen hat sie sich bei diesem Gespräch besser geschlagen als ich«, erwiderte er zerstreut und starrte sie an, während er auf der Sitzbank vor der Chora Platz nahm.


  Ihre Haare. Wie war es möglich, einen einzigen Haarschopf in so viele unattraktive Knoten, Büschel und Zöpfe zu zwängen? Hätte er es nicht mit eigenen Augen gesehen, hätte er glatt abgestritten, dass man Haare derart zwirbeln, malträtieren und verhunzen konnte. Außerdem hatte sie sich ein Make-up ins Gesicht geschmiert, das die Sommersprossen auf ihrer Nase nur unvollkommen verdeckte; irgendetwas war mit ihren Augen geschehen, die viel größer wirkten als sonst, dafür aber jeden Glanz eingebüßt hatten.


  Mit sicherer Hand hatte sie exakt das Wangenrouge ausgesucht, das sich mit ihrer Haarfarbe biss, und das Blau auf den Lippen strahlte grell wie ein Neonlicht. Und dann dieser geschmacklose, auffallende Schmuck, mit dem sie sich behängt hatte  ein Teil wirkte protziger und kitschiger als das andere. Erstaunt schüttelte er immer wieder den Kopf.


  Sie sah es und setzte ein scheußliches Lächeln auf, indem sie bei geschlossenen Lippen lediglich die Mundwinkel hochzog und Falten in die Wangen kerbte.


  »Du findest mich doch hübsch, nicht wahr?«


  Er verschränkte die Arme auf der Chora und stützte sein Kinn auf einen Handrücken. »Ich finde«, entgegnete er ohne Umschweife, »dass du wie eine Nutte aussiehst.«


  Sie lachte und klatschte in die mit Ringen überladenen Hände. »Dasselbe dachte auch die Frau vom Inkasso-Büro von mir!« Abrupt wurde sie weder ernst und richtete den Blick aus ihren stumpfen Augen auf ihn. »Du hättest vorhin dein Gesicht sehen sollen! Ich weiß nicht, wann mir das letzte Mal jemand begegnet ist, der so überrascht war.« Sie schüttelte den Kopf. »Hat man dir auf der Schule für Spione denn gar nichts beigebracht?«


  Er grinste. »Es gibt ein paar Dinge, die kann einem selbst eine Ausbildung als Spion nicht austreiben. Zum Beispiel gute Manieren. Von klein auf wurde ich zur Höflichkeit erzogen.«


  »Tatsächlich?« Aus runden Augen sah sie ihn bewundernd an. »Und was ist dann passiert?«


  Er ignorierte die Provokation und deutete mit einem Kopfnicken auf die Kom-Anlage. »Murph?«


  Sie seufzte. »Macht gerade mit seiner Verlobten Urlaub. An einem Ort namens Econsey  südliche Hemisphäre. So viel konnte ich bis jetzt in Erfahrung bringen. Ich war gerade dabei, mit den Recherchen fortzufahren, als du reinkamst und meine Frisur beleidigt hast.«


  »Econsey liegt an der Ostküste der Südhalbkugel«, klärte er sie in leicht singendem Tonfall auf, während er die Informationen ablas, die vor seinem inneren Auge entlang scrollten. »Der Ort befindet sich an der östlichsten Spitze einer Halbinsel und ist von drei Seiten vom Maranstadt-Ozean umgeben. Ständige Einwohnerzahl während des gesamten Jahres: 40 000. Anzahl der Touristen: cirka 160 000 pro Jahr. Wichtigste Industriezweige: Glücksspiel, Nahrungsmittel, Spirituosen, Hotelgewerbe, Unterhaltung, exotische Importe.« Er unterbrach sich, nahm zur Kontrolle einen Gegencheck vor und nickte. »Von der Juntavas beeinflusst, aber nicht kontrolliert.«


  Miri glotzte ihn an; jede Gemütsregung, die sich in ihren Augen oder auf ihrem Gesicht hätte widerspiegeln können, wurde vom Make-up verdeckt.


  »Was für ein Verstand  und der soll ausgelöscht werden.«


  Plötzlich spürte er, wie Gereiztheit in ihm aufstieg, und er runzelte die Stirn. »Möchtest du nicht endlich gehen und dir das Gesicht waschen?«


  Sie grinst. »Warum? Findest du, es wäre nötig?« Aber sie rappelte sich auf, das Kästchen in der Hand, und rauschte in ihr Zimmer. Val Con klappte den Deckel der Chora hoch und schaltete das Keyboard ein.


  Im Bad zog Miri die Ringer von den Fingern und entfernte die Ohrgehänge; zusammen mit der Halskette und dem Haarschmuck warf sie den ganzen klimpernden Talmi in das Rückgabefach des stummen Dieners. Ein Blick auf die Anzeigentafel verriet ihr, dass ihre Lederkleidung schon seit Langem gereinigt war, und der Overall teilte das Schicksal der schrillen Klunker. Sie schloss den Deckel, drückte auf die Rückgabe-Taste und stellte sich vor das Waschbecken.


  Es dauerte länger, die Schminke vom Gesicht abzukratzen, als sie aufzutragen  der Lidschatten klebte besonders hartnäckig auf der Haut , doch schließlich kam ihr natürlicher Teint wieder zum Vorschein, und wenig später steckte sie ihren Haarzopf mit Nadeln zu einer adretten Krone fest.


  Sie schlüpfte in ihre weichen Ledersachen, die sich an ihren Körper schmiegten wie eine zweite Haut, schob die Füße in die Stiefel und knotete das schwarze Tuch um ihren Arm. Den Gürtel mit der eingearbeiteten Tasche nahm sie ins Schlafzimmer mit.


  Auf der Kante des zerwühlten Bettes hockend, griff sie nach dem Lackkästchen und drehte es in den Händen, als wolle sie damit jonglieren; mit schlafwandlerischer Sicherheit drückte sie nacheinander und in der richtigen Reihenfolge auf sieben Schlösser. Ein lautes Klicken übertönte die sanfte Melodie der Chora aus dem Nebenzimmer. Miri setzte das Kästchen ab und hob den Deckel.


  Sie öffnete die Gürteltasche und presste so lange gegen die hintere Seite, die zur Versteifung diente, bis sie das Geheimfach herausziehen konnte; das legte sie dann zur Seite.


  Der Box entnahm sie einen Schlüssel aus einem leicht phosphoreszierenden blauen Metall, ein schmales Bündel Papiere, einen schlecht geschliffenen Rubin von der Größe eines terranischen Viertel-Bits, eine mit einem Loch versehene Malachitscheibe und einen goldenen Ring, der für ihre Finger viel zu weit war und in dessen Fassung ein trüber Saphir steckte. Diese Sachen verstaute sie in dem Geheimfach des Beutels. Danach nahm sie das letzte Objekt aus dem Kästchen, betrachtete es stirnrunzelnd und wog es eine Weile in der Hand.


  Das indirekte Licht im Zimmer brach sich auf einem roten Schrägstrich, einer goldenen Linie und einem indigoblauen Feld. Sie drehte den Chip auf die andere Seite; die hellen Reflexe huschten über die glänzende Metalloberfläche und ließen die grob eingravierten Zeichen deutlich hervortreten. Wie sie es schon hundertmal getan hatte, seit dieses Artefakt in ihren Besitz gelangt war, fuhr sie mit den Fingern über die eingeritzten Symbole und versuchte, die fremdartige Schrift zu entziffern.


  Im Nebenzimmer summte die Kom-Einheit … einmal … zweimal. Miri steckte den Chip zwischen ihre anderen Schätze, schloss sie in dem Versteck ein und steuerte auf die Tür zu, während sie im Gehen den Gürtel anlegte.


  Val Con sprang auf die Füße und eilte beim zweiten Summton an die Kom-Konsole. Er stellte die Anlage so ein, dass derjenige, der mit ihm Kontakt aufzunehmen wünschte, nur den leeren Bildschirm sah und ging dann auf VERBINDEN.


  Seine Augenbrauen schossen in die Höhe, als er eine der vier Personen, die ihn am Abend zuvor gefangen genommen hatten, unten im Foyer stehen sah; dahinter reihten sich sechs weitere Leute auf. Er schüttelte den Kopf, um das befremdliche Gefühl loszuwerden, er erlebe gerade ein Déjà-vu.


  »Mr. Phillips?«, meldete sich der Mann, den er wiedererkannte.


  »Ja«, erwiderte Val Con und nahm die Fernbedienung in die Hand, die oben auf der Konsole lag.


  »Mr. Connor Phillips«, legte der Anführer des Trupps nach. »Ehemaliges Crewmitglied der Salene?«


  Val Con schlenderte quer durch das Zimmer zur Bar. »Es wäre zwecklos, dies abzustreiten«, sprach er in die Fernbedienung. »Ich war Lademeister auf der Salene. Mit wem spreche ich? Und was ist der Grund Ihres Besuchs? Ich bat ausdrücklich darum, nicht gestört zu werden.« Er legte die Fernbedienung auf die spiegelglatte Bartheke und aktivierte den kleinen Monitor, der die Auswahl an Erfrischungen anzeigte.


  »Mein Name ist Peter Smith. Letzte Nacht explodierte ein Sprengkörper im Hauptquartier der Terraner-Partei. Ich beteilige mich an den polizeilichen Ermittlungen.«


  Val Con überflog die Getränkeliste und wählte einen doppelten Brandy aus. »Ich habe keinen blassen Schimmer, wovon hier die Rede ist, Mr. Smith. Es sei denn, ich würde verdächtigt, am  wo war das noch gleich?  Hauptportal des terranischen Platzes eine Bombe gelegt zu haben …«


  »Die Explosion fand im Hauptquartier der Terraner-Partei statt!«, berichtigte der Mann in einem Ton, der an ein wütendes Knurren erinnerte. Danach trat eine Pause ein, als müsse er Luft schöpfen. »Wir suchen nach einem Mann namens Terrence OGrady, der die Detonation verursachte und dann flüchtete. Wir stellen jedem, der während der letzten fünfzehn Tage auf diesem Planeten eintraf, ein paar Fragen bezüglich dieses … Ereignisses. Wer seine Mitwirkung bei einer polizeilichen Ermittlung verweigert, Mr. Phillips«, salbaderte Pete scheinheilig, »macht sich strafbar.«


  Val Con bestellte noch einen Brandy. »Ich bin zutiefst betroffen.«


  Die Tür zu Miris Schlafzimmer ging auf, sie trat ins Wohnzimmer, schnallte sich ihren Gürtel um und blieb kurz vor dem Kom-Schirm stehen, ehe sie Kurs auf das zweite Schlafzimmer nahm.


  »Mr. Smith«, hob Val Con an, einen dritten Brandy bestellend, »offen gestanden ist es mir völlig egal, ob Sie dieses … Individuum, das irgendein Hauptquartier in die Luft sprengte, dingfest machen oder nicht. Aber da Sie mich bereits gestört haben und ich nicht als Krimineller eingestuft werden möchte, dürfen Sie mir ruhig Ihre Fragen stellen.«


  »Gut, gut«, erwiderte Pete. »Wenn Sie bitte dem Concierge die Erlaubnis geben würden, uns zu Ihnen zu lassen, kommen wir hoch und nehmen höchsten ein paar Minuten Ihrer Zeit in Anspruch …«


  »Mr. Smith, bitte. Ich sagte, Sie dürften mir Fragen stellen, aber ich sagte nicht, ich würde Sie in meinem Heim willkommen heißen. Gerade zu diesem Zeitpunkt könnte die Anwesenheit eines Vertreters der Polizei meine Verhandlungen mit meinem neuen Arbeitgeber ungünstig beeinflussen.«


  Miri legte Val Cons Pistole lautlos auf dem Bartresen ab und huschte in die Küche. Val Con bestellte noch einen Brandy, befestigte die Waffe an seinem Gürtel und wartete.


  Nach einer Pause hörte er wieder Petes Stimme. »Also gut, Mr. Phillips, wenn Sie meinen. Meine erste Frage lautet: Wo waren Sie gestern zwischen zweiundzwanzig Uhr fünfundvierzig und Mitternacht?«


  Miri kam zurück, betrachtete mit gewölbten Brauen die Reihe von Brandygläsern auf dem Tresen und ging leichtfüßig weiter bis zum Bildschirm der Kom-Anlage.


  »Gestern Nacht um diese Zeit«, antwortete Val Con ungerührt, »war ich mit Freunden zusammen. Wir feierten eine große Party mit Feuerwerk und allem Drum und Dran.« Er ließ noch einen Brandy ausschenken.


  »Ich verstehe. Selbstverständlich können Sie die Namen und Adressen Ihrer Freunde angeben«, erwiderte Pete drunten im Foyer. Er ruckte mit dem Kopf, und zwei seiner Begleiter pirschten sich in Richtung der Aufzüge. Miri trat zurück an die Bar.


  »Ja, das kann ich«, versetzte Val Con. »Ich werde es aber nicht tun, obwohl ich es könnte.«


  »Ich verstehe«, wiederholte Pete. »Mr. Phillips, kennen Sie einen Mann mit Namen Terrence OGrady?«


  »Nein.« Val Con reichte Miri zwei Gläser mit Brandy und deutete dann auf ihr Schlafzimmer. Sie blieb stehen und furchte die Stirn; er stöberte in den Tiefen des Barschranks, förderte ein Feuerzeug zutage und steckte es in ihren Gürtel. Sie grinste entzückt, als sie begriff, was er vorhatte, und zog los, um ihren Part in der Mission zu erfüllen.


  »Mr. Phillips, ich muss darauf bestehen, dass Sie mich persönlich empfangen.«


  »Mr. Smith, und ich muss darauf bestehen, dass Sie mir ein Dokument vorweisen, welches Sie von Amts wegen bevollmächtigt, mein Apartment zu betreten.« Miri war wieder da, um noch zwei weitere Gläser mit Brandy zu holen, die sie eilig in das andere Schlafzimmer brachte. Durch die Ritzen der gegenüberliegenden Tür quoll Rauch.


  »Haben Sie sonst noch irgendwelche Fragen, Mr. Smith?«, fuhr Val Con fort.


  »Warum kündigten Sie Ihre Stelle auf der Salene?«


  »Der Posten erwies sich nicht als so profitabel, wie ich erhofft hatte, Mr. Smith. Ich verstehe nur nicht, was das mit Ihrem aktuellen Problem zu tun hat. Die Salene beförderte keine Sprengstoffe. An Bord ist mir niemand mit Namen OGrady begegnet. Und seit ich einen Fuß auf Lufkit setzte, ist mir auch niemand, der sich OGrady nannte, über den Weg gelaufen. Ich glaube nicht, dass ich überhaupt jemals in meinem Leben einen Mann dieses Namens kennengelernt habe, aber ich überlasse es Ihnen, sich darüber absolute Gewissheit zu verschaffen.« Aus seinem ehemaligen Schlafzimmer kräuselten sich dünne Rauchfäden, um sich mit dem Qualm aus Miris Zimmer zu einer Wolke zusammenzuballen.


  Er hörte auf, Brandys zu ordern und goss den Inhalt eines der Gläser auf dem Teppich rings um den Tresen aus. Miri tauchte auf, schnappte sich zwei der Schwenker und trug diese zum Sessel vor der Kom-Konsole und zur Couch. Mit dem Feuerzeug zündete sie die Polster an.


  »Mr. Smith?«, fragte Val Con die Fernbedienung.


  Miri holte die restlichen Gläser ab und bespritzte den Teppich großflächig mit Brandy.


  »Was ist?«, blaffte Pete.


  »Noch irgendwelche Fragen? Ich bin nämlich sehr beschäftigt.« Er hob eine Hand und hinderte Miri daran, den Teppich in Brand zu setzen.


  »Ob ich noch Fragen … ja, allerdings.« Peter sog hörbar den Atem ein. »Gehören Sie einer degenerierten Rasse an, Mr. Phillips?«


  »Sind Sie ein Idiot, Mr. Smith?« Val Con kappte die Verbindung. Miri hielt das Feuerzeug an den Teppich.


  Irgendwo im Innern des Gebäudes ertönte ein schriller Klingelton; in Miris Schlafzimmer ergoss sich ein zischender Wasserstrahl auf die Flammen, als sich die Sprinkleranlage automatisch einschaltete. Draußen im Korridor hallten laute Rufe.


  Miri und Val Con waren bereits durch die Fluchtluke in der Küche geklettert. Er knallte die Klappe zu, schloss die Verriegelung und drehte sich um; sie stand da und schüttelte den Kopf.


  »Sehr höflich, in der Tat.«


  Er grinste. »Vielen Dank.«


  Ohne Hast marschierten sie durch den engen Wartungsschacht nach draußen in die Freiheit.
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  Er war männlich, obwohl ihn dieser Umstand nur selten interessierte. Und verglichen mit einem Kater auf Brautschau, einem bärtigen terranischen Kerl oder einer vermehrungsfreudigen Maus war es mit seiner Männlichkeit nicht weit her. Doch was für ihn zählte, war sein Name; wenn man ihn Menschen vorstellte, dauerte es bis zu drei Stunden, bis man ihn ausgesprochen hatte, und es nahm ganze zwölf Stunden in Anspruch, wenn man die vollständige Form wählte. Für Visa und andere offizielle Dokumente, auf denen die immer in Eile befindlichen Menschen bestanden, gab es verschiedene Abkürzungen für seinen Namen, was ihm gefiel.


  Er stammte aus königlichem Geblüt, wie es sich für einen Tcarais geziemte, und über neunhundert Standardjahre alt; dennoch galt er unter seinesgleichen als jemand, der gelegentlich zu überstürzten Aktionen neigte. In seinen Ausweispapieren stand: Zwölfter Panzer Fünftes Gelege Messer-Clan vom Middle-River-Frühlingslaich des Farmers Greentrees von der Höhle der Speerschmiede, Der Edger.


  Ein paar Angehörige der Menschenclans, die sich in zwei separate Zweige, Terraner und Liaden, aufteilten, kannten ihn recht gut unter dem Namen Edger. Er genoss diesen zwanglosen Umgang; er fühlte sich an seine Jugendzeit erinnert, als er anfing, sein Handwerk und seine Rolle im Leben zu lernen.


  Mit ihm reisten weitere Funktionäre seines Clans: Der Handler, Der Selector, Der Sheather und Der Watcher; Letzterer weilte jedoch nicht auf der Planetenoberfläche, sondern bewachte ihr an der Prime Station angedocktes Raumschiff. Die meisten Clanmitglieder waren daheim und züchteten in den kalten, wunderschönen Höhlen des Middle River Messer. Seine aus fünf Genossen bestehende Gruppe war von den Ältesten hinaus in das weite Universum geschickt worden, um zu erforschen, welche Messer sich verkaufen ließen. »Marktforschung«, bezeichnete sein Visum dieses gigantische Abenteuer, obwohl Edger selbst dieses Unterfangen eher als Bildungsreise auffasste. Schließlich musste man zuerst die Benutzer eines Messers kennenlernen und erfahren, für welche Zwecke es gebraucht wurde, bevor man entscheiden konnte, was für eine Art von Klinge man züchten sollte, wie die Schneide beschaffen sein musste, welcher Griff der richtige war und wie die Scheide auszusehen hatte. Allerdings stand für ihn fest, dass man Messer benötigte, und dass man die Produkte des Messer-Clans vom Middle River am dringendsten brauchte.


  Seit nunmehr sieben Jahren befanden sie sich auf dieser hektischen Reise. Edger war zuversichtlich, dass sie in weiteren sieben Jahren sämtliche Informationen eingesammelt hätten, die die Ältesten brauchten.


  Edger war noch verhältnismäßig jung, und er betrachtete sich keineswegs als Hüne; bei Antritt der Reise war sein zwölfter Panzer noch gefährlich weich gewesen, und auch jetzt noch war er kaum gefestigt. Trotzdem begaffte jeder, der nicht dem Clutch, dem Gelege, angehörte, ihn mit staunender Ehrfurcht; denn nur wenige Angehörige der Arbeiterklasse erhielten die Gelegenheit zum Reisen, und seine vierhundert Pfund schwere, flaschengrüne Gestalt war um ein gutes Drittel größer als die grazilen und wendigen Personen, die die Botschafter-Clans auf die von Menschen bevölkerten Welten schickten.


  Weil Edger noch so jung war, liebte er die Zerstreuung. Und just auf der Suche nach Unterhaltung stapften er und seine drei Gefährten mit schwerfälliger Eile einen breiten Gehweg entlang, der durch eine Gegend führte, in der sich sehr hohe, in Pastelltönen gehaltene Gebäude drängten. In einem der Häuser, das sich ein paar Blocks weiter befand, sollte ein Musikstück aufgeführt werden. Man hätte einwenden können, dass es sich kaum lohnte, für eine so kurze Vorstellung  sie dauerte nicht länger als man brauchte, um Edgers vollen Namen auf Terranisch auszusprechen  so weit und in diesem Tempo zu laufen. Aber Edgers Verwandte wussten, wie sehr er Musik liebte, und es machte ihnen nichts aus, ihn zu diesem Vergnügen zu begleiten.


  Also trampelten sie dahin, wobei sie darauf achteten, nur auf den Streifen aus dem weichen Material zu treten, mit dem die Terraner ihre Gehwege beschichteten. »Wieso benutzen sie keine Steine, die mindesten ein, zwei Generationen lang halten«, nörgelte Selector, der eine scharfe Zunge besaß. »Warum nahmen sie diesen  diesen Beton, der sich so rasch abnutzte?« Wenn ihre eigenen Leute solches Material verwenden würden, würden sie nie etwas erreichen, außer dass sie gezwungen wären, andauernd die Straßen auszubessern.


  Handler erinnerte Selector an die Kurzlebigkeit der Menschen. »Deshalb können viele Generationen ihrer Rasse auf diesen Gehwegen laufen, ehe der Belag verschleißt. Und da sie immer alles überstürzen müssen, entscheiden sie sich vielleicht einmal, den Beton zu entfernen und durch einen völlig anderen Stoff zu ersetzen, ehe er total abgewetzt ist. In ihren Augen begehen sie keine Verschwendung, Bruder.«


  Wie Selector auf diese milde Zurechtweisung reagiert hätte, kam nie heraus, denn just in diesem Augenblick ertönte hinter ihnen das Jaulen einer Sirene, das von einer zweiten vor ihnen aufgegriffen wurde. Auf der anderen Straßenseite stimmte ein einzelnes Gebäude einen schrillen Gesang an.


  Verzückt blieb Edger stehen.


  Das Haus sang hingebungsvoll, während Leute aus allen Richtungen herbeiströmten und dabei Schreie ausstießen, als trügen sie bei zu einer etwas hastig improvisierten Harmonie. Die Kontrapunkte bildeten die kreischenden Sirenen auf den beiden knallroten Fahrzeugen, die an den Schauplatz gerast kamen.


  Edger verließ den Gehweg, drängte sich durch den Menschenauflauf, der die Straße verstopfte, und steuerte auf das singende Haus zu. Seine Clanbrüder, die merkten, dass er seiner Leidenschaft erlegen war, folgten ihm.


  Sie pflügten sich durch die Massen, die sich um den Hauseingang scharten, wie eine Elefantenherde sich durch ein Gräsermeer schiebt, und selbst der Befehl eines Polizisten konnte sie nicht bremsen. Vermutlich hatten sie ihn nicht einmal gehört. Oder sie hielten die Stimme des Mannes lediglich für einen Beitrag zu dem Lied, ohne  von der gegenwärtigen Erfahrung befeuert  auf den Inhalt der Worte zu achten.


  Hingerissen stapfte Edger in das Foyer, gefolgt von seinen Clanbrüdern. Ihm fiel auf, dass hier die Sirene nicht so grell klang; die volltönende, gegenläufige Melodie der Sänger schwoll ab zu einem urtümlichen Grollen, über dem die Solostimme des Gebäudes, die sich an einer einzigen Note festhielt, triumphal, nahezu strahlend, in die Höhe schraubte.


  Außerdem machte er im Foyer weitere Entdeckungen. Ihm fielen Details auf, die zweifellos als äußerer Rahmen für das Musikstück dienten: der weiße Teppich unter seinen Füßen; die klaren Farben; die harten Lichtreflexe, die von den Glasflächen zurückgeworfen wurden. Immer tiefer ließ Edger sich in dieses Erlebnis hineinziehen; er öffnete seine Sinne, um dieses Kunstwerk in seiner Vollständigkeit würdigen zu können.


  Seine Clanbrüder fassten sich in Geduld und warteten.


  Es ging viel zu leicht, dachte Miri, die aus Gewohnheit allem misstraute, was keine Schwierigkeiten bereitete. Der Servicekorridor mündete in einer schmalen Nische in der ersten Etage, und dort verharrten sie, bis das Evakuierungsteam eintraf, an die Türen klopfte und die Leute aus dem Gebäude scheuchte. Als es ihm sicher erschien, mischte Val Con sich ohne Aufsehen zu erregen in den Strom der Flüchtenden, Miri stets an seiner Seite.


  Als die Gruppe ins Foyer gelangte, sonderte er sich genauso geschickt wieder ab, indem er in das grüne Dickicht einer künstlichen Oase schlüpfte. Miri, der diese Taktik gefiel, folgte ihm.


  Mittlerweile spitzte sich die Situation in der großen Eingangshalle zu; es wurde immer lauter und chaotischer. Überall wimmelte es von Feuerwehrleuten und Polizisten, die herumbrüllten und die Menschen hin und her schubsten. Miri entdeckte zwei Rettungskräfte, die Peter Smith zur Tür hinausbugsierten, und sie grinste.


  »Zäher Bursche?«


  »Hmm?« Eine Gruppe Turtles kam ins Foyer hereinspaziert, und Val Con starrte sie nachdenklich an.


  »Hand aufs Herz, kennst du Terrence OGrady?« Er wandte den Blick von den Turtles ab und schaute ihr offen ins Gesicht; gleichzeitig setzte er wieder diese nichts sagende, höfliche Miene auf. Miri machte sich darauf gefasst, eine Lüge zu hören.


  Er hob eine Augenbraue, sog tief den Atem ein und blies ihn wieder aus.


  »Ich kenne Terrence OGrady nicht«, erwiderte er gedehnt. »Aber ein paar Tage lang war ich Terrence OGrady.«


  Endlich erfuhr sie die Wahrheit. Miri blinzelte nervös.


  »So was in der Art hatte ich befürchtet.« Mit einer Kopfbewegung deutete sie auf die Turtles im Foyer. »Freunde von dir?«


  Er richtete den Blick wieder auf die Aliens. »Aus dieser Entfernung ist das schwer zu sagen. Es könnten sogar meine … Verwandten sein.«


  Verständnislos glotzte sie ihn an; dann sah sie, wie sich der Ausdruck äußerster Konzentration auf seinem Gesicht in aufrichtige Freude verwandelte, als ein Mitglied des Geleges mit einem Organ, das an ein Nebelhorn erinnerte, ein unverständliches Kauderwelsch von sich gab.


  »Das ist Edger.«


  »Das soll was sein?«, fragte sie und legte besorgt eine Hand auf seinen Arm.


  »Edger«, wiederholte er. »Der große Bursche in der Mitte ist mein Bruder Edger.«


  »Oh.« Stirnrunzelnd beäugte sie die Gruppe, dann schielte sie ihren Begleiter von der Seite her an. Vielleicht ist er durchgedreht, argwöhnte sie. Obwohl er nicht so aussieht.


  Die Mitglieder des Geleges standen dicht nebeneinander. Drei der Turtles gafften unbeteiligt ins Leere und schienen lediglich auf irgendetwas zu warten, während der vierte Turtle  der mit der dröhnenden Stimme  eine Haltung angespannter Erregung einnahm. Edger hieß also dieser Koloss, der seine Kameraden um Haupteslänge überragte.


  »Na schön«, erwiderte sie, sich vorläufig jeden Kommentar verbeißend. »Und was macht er hier?«


  »Ich denke …« Val Con unterbrach sich, den Blick immer noch auf die vier Aliens geheftet. »Ich denke, er lauscht der Musik.«


  Miri hatte das Gefühl, selbst den Verstand zu verlieren. »Welcher Musik?«


  Ihr Partner vollführte eine Geste, die das gesamte Tohuwabohu innerhalb und außerhalb des Gebäudes umfasste. »Edger ist ein großer Musikkenner. Ich lernte ihn während meines Trainings als Erstkontakt-Scout kennen. Damals hatte ich immer eine tragbare Chora bei mir …« Er schüttelte den Kopf, ohne die Augen von den Turtles abzuwenden; seine Züge wirkten entspannt, und er deutete ein Lächeln an.


  »Edger hörte mich gern spielen. Und nachdem wir uns ein bisschen … nähergekommen waren, bot er mir einen Platz in seinem Haushalt an. Als Musiker des Clans.« Das Lächeln zog sich in die Breite. »Er wollte mir sogar eine Lebensgefährtin besorgen oder eine Reihe von Lustmädchen, damit ich kein Heimweh nach Angehörigen meiner eigenen Rasse bekäme.«


  Miri glotzte ihn an. »Erstkontakt-Scout?«, flüsterte sie voller Ehrfurcht.


  Abrupt setzte er eine verschlossene Miene auf. Die Haut spannte sich über seinen hohen Wangenknochen, und um die Augen verkrampften sich winzige Muskeln. Das Lächeln erlosch.


  Insgeheim verwünschte Miri ihr vorlautes Mundwerk. »Und wie geht es jetzt weiter, Boss?«, warf sie ein, um einen sachlichen Ton bemüht.


  Mit ihr im Schlepp verließ er den winzigen Dschungel. »Als Erstes begrüßen wir Edger.«


  Raschen Schrittes durchquerten sie das Foyer, Feuerwehrleuten ausweichend und sich an Gruppen von Menschen vorbeischlängelnd, die aus dem Gebäude flüchteten. Vor dem größten Turtle blieb Val Con stehen, Miri an seiner Seite.


  Langsam, mit herunterbaumelnden Händen, verbeugte er sich, wie eine junge Person sich vor einer älteren verneigt; so gehörte es sich, wenn jemand, dem noch kein Panzer gewachsen war, einem Turtle begegnete, der sich bereits seinen zwölften prachtvollen Rückenschild zugelegt hatte. Mit der Geschmeidigkeit eines Tänzers beugte Val Con sich vor, bis seine Stirn seine Knie berührten; dann richtete er sich allmählich wieder auf und wartete geduldig ab, dass Edger von ihm Notiz nahm.


  Das gemessene, absolut korrekte Tempo der Verbeugung, die in krassem Gegensatz stand zur wahnsinnigen Hektik des musikalischen Programms, erregte Edgers Aufmerksamkeit. Prüfend fasste er die beiden winzigen Gestalten ins Auge; die Person mit dem schrillen Fell auf dem Kopf stand reglos und respektvoll da, während die andere, welche die Aufsehen erregende Verbeugung zustande gebracht hatte, jemandem zum Verwechseln ähnlich sah …


  »Beim ersten Ei des ersten Geleges!«, röhrte er fröhlich auf Trade. »Wenn das nicht mein Bruder ist, der Musikant! Der Drachentöter! Der Fremdling, der Unterricht gibt! Ahh, ich gestehe, mir schwante so etwas, doch jetzt bin ich mir sicher! Gibs zu, Bruder«, fuhr er fort, seine Stimme zu einem dumpfen Bellen senkend, während er mit seiner dreifingrigen Hand in die Runde zeigte. »Das ist dein Werk, hab ich recht?«


  Wieder machte Val Con eine Verbeugung, aber diese fiel weniger umständlich aus als die erste.


  »Ich fühle mich geehrt, dass du meine künstlerische Handschrift erkennst«, murmelte er leise auf Trade. »Aber ich bitte dich, deinem panzerlosen Bruder einen Gefallen zu erweisen. Dieses Werk, in dessen Genuss du so unverhofft kommst, ist etwas Besonderes. Sein Urheber soll anonym bleiben; nur ich, diese Dame hier, die als meine Assistentin fungiert, und nun auch du dürfen seinen Namen kennen.«


  Edger stieß einen Seufzer von der Stärke eines Tornados aus.


  »Was für ein Genie du doch bist, mein Bruder! Du besitzt eine wahrhaft edle Gesinnung, wenn du es erlaubst, dass ein Werk von dir aufgeführt wird, ohne dich als ihr Schöpfer zu präsentieren. Kunst als Selbstzweck, sozusagen!


  Ein weiteres Mal stehe ich tief in deiner Schuld, und ich bitte dich um Verzeihung, wenn ich deinem Werk so viel Aufmerksamkeit zollte, dass du dich zu dieser Verbeugung bemüßigt fühltest. Ich bin dein Bruder, und ich wünsche mir, dass du dich nie wieder in dieser Art und Weise vor mir verneigst.«


  Er legte eine Pause ein und betrachtete seinen Bruder, den Musiker, mit einem bewundernden Blick in seinen untertassengroßen Augen.


  »Ich denke häufig über dein letztes Musikstück nach, das du für den Clan aufführtest, und in dem du Elemente der Musik deines Volkes mit Elementen unserer Musik vermischtest. Dass dir dieses Kunststück gelang, ohne vorher eine Komposition auszuarbeiten, erstaunt mich immer wieder. Meiner Meinung nach würden die meisten Angehörigen deiner Rasse sich zufriedengeben und auf ihren Erfolgen ausruhen, könnten sie ein Instrument mit deiner Virtuosität spielen. Du hingegen … Ich stelle fest, dass du immer wieder in andere Dimensionen vorstößt und mit neuen Rhythmen und Dissonanzen experimentierst …« Er brach seine Ausführungen ab, um sich ganz dem klanglichen Ereignis hinzugeben, das in diesem Augenblick stattfand.


  »Jetzt bin ich es, der sich vor dir verbeugen muss!«, verkündete er übergangslos, beinahe einen vorbeieilenden Feuerwehrmann umstoßend, als er versuchte, seine Ankündigung in die Tat umzusetzen.


  Sein Bruder hob die vielfingrigen Hände, wie wenn er den Strom an Lobesworten eindämmen wollte.


  »Das muss ich ablehnen, es wäre zu viel. Aber ich danke dir von Herzen, Edger.« In einer Geste, an die der Turtle sich noch sehr gut erinnerte, drehte er die Innenflächen der Hände nach außen. »Darf ich dich um einen Gefallen bitten?«


  »Selbstverständlich. Einem Bruder und begnadeten Künstler wie dir könnte ich keinen Wunsch abschlagen.«


  »Ob du so freundlich wärst, mich und meine Gefährtin ein paar Tage lang zu begleiten? Wir müssen nämlich einige Reisen unternehmen, und es gab da gewisse … Behinderungen. Ich glaube, wir könnten unser Ziel problemloser erreichen, wenn wir uns in deiner Gesellschaft befinden.« Val Con unterbrach sich und sah den Turtle erwartungsvoll an.


  »Die musikalische Aufführung, der du hier beiwohnst«, fuhr er fort, »ist nämlich nur ein Teil eines viel größeren und komplexeren Kunstwerks, an dem wir arbeiten.«


  »Natürlich werden wir euch begleiten!«, erklärte Edger und wandte sich an seine Genossen, die phlegmatisch dastanden. »Wir werden sie begleiten«, dolmetschte er im vornehmsten Clutch-Dialekt.


  Seine Gefährten verbeugten sich prompt, während sie im Stillen wieder einmal Edgers Impulsivität bedauerten. Aber wie auch immer, einem Tcarais stand es zu, einen Bruder zu haben, und wer wollte schon dem Bruder eines Tcarais eine durchaus verständliche Bitte abschlagen?


  »Abgemacht«, bekräftigte Edger auf Trade. »Für einige Tage stelle ich mich dir zur Verfügung, Bruder. Eine unbedeutende Kleinigkeit, aber immerhin ein Anfang, um meine Schuld bei dir zu begleichen. Ich …«


  »Werdet ihr verdammten Turtles wohl endlich das Foyer räumen?« Die Polizistin, die mit gezückter Stunnerpistole diese Aufforderung schnauzte, war eine hochgewachsene, muskelbepackte Amazone. Ihre zahlreichen Narben zeugten von den vielen Straßenschlachten und Nahkämpfen, an denen sie teilgenommen hatte. Neben dem schmächtigen Val Con wirkte sie wie ein bulliger Mastiff vor einem geschmeidigen Luchs.


  Von seiner alle überragenden Höhe blickte Edger auf sie hinab; er staunte, woher ein so zartes, weiches Püppchen den Mut nahm, sich derart frech aufzuspielen.


  Das zarte, weiche Püppchen, das von Edgers Einschätzung nichts ahnte, schimpfte hingebungsvoll weiter. »Wisst ihr blöden Reptilien denn nicht, dass dieses Gebäude brennt, dass ein gefährlicher Krimineller hier herumläuft, dass wir die Mieter evakuieren und dass ihr uns im Weg steht? Sie da …« Sie richtete den Lauf der Stunnerpistole auf Val Con. »Wer sind Sie?«


  »Ich bin der Linguistikexperte Nor Ton yosQuentl von …«


  Miri schloss kurz die Augen.


  »Wohnen Sie hier?«, schnitt die Polizistin ihm das Wort ab.


  »Nein, ich befinde mich in Begleitung dieser …«


  »Dann, um Heyjus willen, schaffen Sie Ihren Arsch hier raus!«, schrie die Polizistin; um ihren Worten Nachdruck zu verleihen, entsicherte sie die Pistole und fuchtelte damit durch die Luft. »Und nehmen Sie diesen Zoo mit! Das gesamte Gebäude wird geräumt! Aber wenn Sie partout hierbleiben wollen, bis das Dach über Ihnen einstürzt«, legte sie nach, als sei ihr plötzlich ein grandioser Einfall gekommen, »dann regt sich wahrscheinlich keiner drüber auf, wenn zwei degenerierte Typen wie ihr und eine Herde Schildkröten in die ewigen Jagdgründe eingehen.«


  Sie drehte sich um und marschierte davon, die Pistole ins Halfter zurückrammend.


  Val Con blickte zu Edger hinauf. »Man hat uns geraten, das Gebäude zu verlassen, Bruder, ehe es den hiesigen Sicherheitskräften gelingt, das Dach zum Einsturz zu bringen.«


  Edger seufzte. »Ich hatte mich darauf gefreut, deine Komposition bis zum Ende zu hören, aber dein Vorschlag klingt weise. Es stimmt mich traurig, dass so viele Leute keinen Sinn für Kunst besitzen.«


  Er schwenkte in einem weiten Bogen herum  wie ein Dampfer, der mitten im Ozean einen Kurswechsel vornimmt, fand Miri  und steuerte auf den Ausgang zu. Einer seiner Gefährten begleitete ihn. Die beiden anderen rührten sich nicht vom Fleck.


  Als das zweite Paar Turtles sich endlich in Bewegung setzte, schloss Val Con sich ihnen an, Miri mit sich ziehend.


  »Was ist los?«, zischte sie ihm auf Terranisch zu, während sie sich der Tür näherten. »Wer zur Hölle ist Norton Quentin? Warum sind wir …«


  »Nor Ton yosQuentl«, berichtigte er, »ist ein Linguistikexperte am hiesigen …«


  Sie stieß ihm ihren Ellenbogen in die Seite. »Hör zu, du … du Turtle-Bruder! Das alles ist total verrückt! Zuerst sorgst du dafür, dass wir aus dem Apartment flüchten können und unerkannt das Foyer erreichen. Dann ziehst du Aufmerksamkeit auf uns, weil du mit irgendwelchen unheimlichen Schildkröten, die im Foyer herumlungern, verwandt bist  und auf einmal behauptest du, du wärst wieder ganz jemand anders. Weißt du, was du bist? Ein verdammtes Chamäleon, das bist du!«


  Er grinste sie an und genoss es, umringt von seinen hünenhaften Begleitern auf jemand hinunterblicken zu können. »Ich bin dein Partner, wie du Liz gesagt hast. Du solltest froh sein, dass du mich …«


  Während der nächsten Minuten bekam er Gelegenheit festzustellen, wie sehr ein Leben als Söldnerin den Wortschatz einer jungen Frau bereichern kann.


  Clutch-Turtles, erfuhr Miri zu ihrer Überraschung, waren hoch angesehene Persönlichkeiten. Im Hyatt, wo das Marktforschungsteam sich einquartiert hatte, stellte man den beiden menschlichen Mitgliedern von Edgers Gruppe sofort Zimmer zur Verfügung. Obendrein bekamen sie ein privates Speisezimmer, und schon nach kurzer Zeit wurde eine Mahlzeit aufgetragen, die sowohl die kulinarischen Bedürfnisse der Turtles als auch den Geschmack der Menschen berücksichtigte; dazu servierte man passende Getränke und für jede Spezies das angemessene Tischbesteck. Irgendwoher organisierte man eine Omnichora im Konzertformat und stellte sie im Speisesaal auf.


  Während sie auf das Essen warteten und noch ehe die Getränke kredenzt wurden, machte man Miri förmlich mit Edger, Handler, Selector und Sheather bekannt; allerdings erfuhr sie nur deren abgekürzte Visa-Namen.


  »Und wie heißen Sie?«, erkundigte sich Handler höflich.


  Miri kaute auf ihrer Lippe und dachte nach. »Miri Robertson, ehemaligen Söldnerin, ehemaliger Bodyguard, Waffenträgerin und Weltreisende.« Neben sich vernahm sie ein verhaltenes Geräusch, als hätte das einzige andere menschliche Wesen in dieser Gesellschaft ein Niesen unterdrückt. Edger und Handler blinzelten in feierlichem Ernst.


  »Das ist ein guter Name für jemanden, der noch so jung ist wie Sie«, meinte der Tcarais.


  Miri bedankte sich mit einer Verneigung. Edger gefiel diese Geste, und er fand, die junge Dame wüsste sich zu benehmen. Dann schnitt er das Thema Musik an und fragte in seiner beiläufigen Art, ob sie auch ein Instrument spiele, so wie sein junger Bruder Val Con.


  Sie schüttelte den Kopf und bekannte, dass sie zwar mit einem Finger eine Melodie auf einer Chora klimpern könne, doch vom Beherrschen dieses Instruments sei nicht die Rede. »Ich singe gern«, erzählte sie Edger, als sie sich dann zum Dinner hinsetzten, »aber der zähe Bursche hat mir gesagt, Sie seien ein Musikkenner. Meine Stimme ist nichts Besonderes.«


  Edger dachte über das Gehörte nach. Das meiste dieser Botschaft hatte er verstanden, doch einige Punkte verwirrten ihn. »Ich glaube, ich kenne die Person nicht, die eine so hohe Meinung von mir hat. Mit dem Namen ›zäher Bursche‹ verbinde ich kein Gesicht. Ich gestehe, dass mir das Sorgen bereitet, denn mein Gedächtnis lässt mich nur selten im Stich.«


  »Die Terraner haben mitunter die Angewohnheit«, erklärte Van Col, während er Miri ein Glas Wein reichte, »jemandem einen sogenannten Spitznamen zu geben. Dieser Spitzname beschreibt eine besonders auffällige Eigenschaft des Betreffenden, die in seinem offiziellen Namen nicht zum Ausdruck kommt.« Er hielt einen Moment inne und schenkte sich selbst ein Glas Kanarienwein ein, ehe er seinen Platz zwischen Edger und Miri einnahm. »Aus Gründen, die sie selbst am besten kennt, hat Miri mir den Spitznamen ›zäher Bursche‹ gegeben.«


  »Ich verstehe«, erwiderte Edger und nahm ein Becherglas mit einem milchigen Getränk entgegen, den Sheather ihm kredenzte. »Es freut mich, dass die Terraner ihre Namen erweitern. Bis jetzt war mir dieser Brauch noch nicht aufgefallen. Aber es ist gut zu wissen, dass auch sie dieser Sitte frönen.« Mit offenkundigem Behagen schlürfte er den Becher leer.


  »Ich wäre entzückt, wenn du und Miri nach dem Dinner spielen und singen würdet«, fuhr er fort.


  Val Con neigte den Kopf, und nach kurzem Zögern folgte Miri seinem Beispiel.


  Danach drehte sich das Gespräch um die Mission der vier Clutch-Mitglieder. Miri beteiligte sich nicht an der Konversation, sondern begnügte sich damit, den Worten zu lauschen; die bedächtigen Stimmen, die gedrechselten Phrasen und das verstaubte Vokabular übten eine beruhigende Wirkung auf sie aus.


  Sie brach ein Stück Brot von dem Laib ab und bestrich es in aller Ruhe mit Butter. Edger ist schwer in Ordnung, dachte sie. Handler finde ich niedlich. Und Selector  sie grinste. Als ehemaliger Sergeant hatte sie für Selector besonders viel übrig.


  Auf einmal merkte sie, das der schüchterne, kleine  relativ gesehen, natürlich  Sheather sie mit Augen angaffte, die so groß waren wie ihr Salatteller, und sie lächelte ihm zu. Er zog den Kopf ein und beschäftigte sich angelegentlich mit seiner Mahlzeit.


  Miri aß das Brot und schwelgte in einem Gefühl von … Sicherheit? Sie nippte an ihrem Wein und entschied, dass die Turtles ihr sehr sympathisch waren.


  »Es dürfte dir gefallen«, wandte sich Edger mit orgelndem Bass an ihren Partner, »dass du für Menschen geeignetes Essen und Trinken bekommst, wenn du uns das nächste Mal besuchst. Ich habe mich sehr geschämt, dass unser Clan dich lediglich mit Suppen verköstigen konnte, deren Zutaten du nicht kennst und die deinen Körper nicht mit sämtlichen Nährstoffen versorgen, die er braucht. Und da unser Bier für dich zu stark ist, konntest du nur Wasser trinken.


  Um diese Schande wettzumachen, habe ich überall, wohin unsere Reise uns führte, Nahrungsmittel eingekauft, die von deinesgleichen für deinesgleichen erzeugt wurden. Man versicherte mir, dass diese Esswaren so konserviert sind, dass sie sich über zweihundert Standardjahre lang halten.«


  Er legte eine Pause ein; dann fragte er so vorsichtig, wie sein dröhnendes Organ es zuließ: »Denkst du, dass du uns  wie versprochen  innerhalb dieses Zeitraums von zweihundert Jahren besuchen wirst?«


  Val Con nahm sich Zeit mit seiner Antwort. Als Miri ihn von der Seite her anschielte, bemerkte sie zu ihrer Überraschung einen Ausdruck von Traurigkeit auf seinem Gesicht.


  »Es wird ganz sicher nicht zweihundert Jahre dauern, bis ich euch wieder einen Besuch abstatte«, erwiderte er mit gespielter Unbekümmertheit. »Die Liaden leben nicht so lange wie ihr.« Er hob sein Glas und genehmigte sich einen herzhaften Schluck Wein. »Aber wie soll ich euch besuchen, wenn ihr euch dauernd in der ganzen Galaxis herumtreibt?«


  »Ach«, meinte Edger, »unsere Expedition ist so gut wie abgeschlossen. In weniger als sieben Standardjahren kehren wir in die Höhlen des Middle River zurück.«


  Val Con lachte. »Ich hatte ja keine Ahnung, dass eure Reise so kurz vor dem Ende steht«, versetzte er und schnitt ein neues Thema an.


  Schließlich fand man, die Zeit für eine musikalische Unterhaltung sei gekommen. Miri und Val Con verneigten sich vor ihren Gastgebern und begaben sich an die Chora. Seine Finger huschten über die Tasten, einen Klangschauer erzeugend, und er blickte sie unter seinen langen Wimpern hervor an. »Welches Lied möchte unsere Weltreisende singen?«


  Sie ignorierte die ironische Spitze und runzelte vor Konzentration die Stirn. »Kennst du den ›Jim Dooley Blues‹?«


  Seine Brauen zogen sich zusammen. »Ich bin mir nicht sicher.«


  Sie stellte sich neben ihn, beugte sich vor und klimperte die ersten Töne der Schnulze. Er hörte ein paar Takte lang zu, dann hatte er die Melodie intus.


  Miri richtete sich wieder auf. »Und jetzt zeig, was du kannst.«


  Grinsend zog er die Register, variierte die Modulation und improvisierte auf der Basis des Motivs, das sie ihm gezeigt hatte.


  Miri wandte sich ihrem Publikum zu und fing an zu singen.


  Sie besaß eine gute Stimme, fand er anerkennend und füllte die Pausen, die sie zwischen den einzelnen Zeilen einlegte, mit seinem Spiel. Zugegeben  ihr Stimmumfang war nicht gerade gewaltig, aber sie kannte ihre Grenzen, und das Lied, das sie ausgesucht hatte, eine melancholische, mit viel Pathos vorgetragene Ballade, die von den Sorgen und Nöten des Programmierers Jim Dooley handelte, kam ihren Fähigkeiten entgegen.


  Nach einem Dutzend Strophen endete das Lied, und auch das wusste er zu schätzen.


  Die Clutch-Mitglieder saßen regungslos an dem übermäßig großen Tisch; Edgers Augen strahlten.


  Val Con stellte die Ventile anders ein und stimmte den Evergreen »Ausman über Bord« an, eine Ballade, die sich bei Weltraumreisenden großer Beliebtheit erfreute. Miri lachte und hätte um ein Haar ihren Einsatz verpasst.


  Die Party dauerte bis in die frühen Morgenstunden.
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  Das Personal des Hyatt in Econsey war sogar noch beeindruckter von Edgers Gruppe als die Angestellten des Hauses, in dem sie die vergangene Nacht logiert hatten. Allerdings hatten die Clutch-Turtles dort mehrere Wochen lang Quartier bezogen, und es war sehr gut möglich, dass ein gewisser Gewöhnungseffekt eingetreten war.


  Man bot ihnen eine Suite an, deren Zimmer wie ein sechszackiger Stern um einen weitläufigen Gemeinschaftsraum angeordnet waren. Eine Omnichora gehöre zur Standardeinrichtung dieses Apartments, erklärte der Manager, der vor Aufregung zu Stottern anfing.


  Die Suite fand die Billigung der Turtles, und der Manager wurde gebeten, Handler und Sheather in die Küche zu führen, damit sie die Frage der Ernährung klären konnten. Unterdessen begaben sich Edger und Selector auf einen Erkundungsgang durch Econseys Importläden.


  Miri blickte Val Con an und räusperte sich. »Ich werde im Kom-Net nachforschen, wo Murph registriert ist«, sagte sie und deutete mit einem Kopfnicken auf ihr Schlafzimmer.


  Er nickte stumm und schlenderte an die Chora.


  Es war nicht schwierig, Murphs Namen im Netz zu finden; danach stellte sie eine Verbindung mit der Rezeption von Murphs derzeitigem Hyatt her.


  »Mr. Murph und sein Gast haben für ein paar Tage eine unserer Insel-Dependancen gemietet«, beschied ihr der lächelnde junge Mann, der in dem am Archipel gelegenen Hyatt die Portiersloge besetzte. »Sie müssten zum Festland zurückkehren  lassen Sie mich nachsehen … Ja. Morgen Nachmittag. Möchten Sie für den Herrn eine Nachricht hinterlassen?«


  »Nein danke«, erwiderte Miri mit zusammengebissenen Zähnen. »Meine Pläne stehen noch nicht fest. Ich rufe ihn wieder an, wenn ich weiß, wie meine nächsten Schritte aussehen. Ich hatte nur gedacht, wenn er heute Abend Zeit gehabt hätte …« Sie ließ den Satz ausklingen, und der junge Mann dämpfte sein professionell strahlendes Lächeln ein wenig, um pflichtschuldig sein Mitgefühl zu bekunden.


  Sie dankte ihm und kappte die Verbindung, innerlich vor Wut kochend.


  Während sie sich langsam um die eigene Achse drehte, nahm sie ihr Schlafzimmer in Augenschein. Es war nicht so luxuriös ausgestattet wie das Apartment, das Connor Phillips in Mixla City gemietet hatte, doch das in den Schreibtisch integrierte private Kom-Gerät war äußerst praktisch. Und das Bett war riesengroß.


  Das Bad hatte eine Nassdusche sowie eine Vorrichtung, um den Körper trocken zu reinigen; außerdem verfügte es über eine Solarnische. Der stumme Diener befand sich in einem ExtraRaum und war von Spiegeln flankiert, die vom Fußboden bis zur Decke reichten. Aus einer Laune heraus, weil jede wie auch immer geartete Beschäftigung besser war als darüber nachzugrübeln, wie sie Murph am effektivsten an den Kragen gehen konnte, rief sie den Katalog des stummen Dieners auf.


  Unwillkürlich stieß sie einen leisen Pfiff aus, als sich die Bilder auf dem Monitor formierten. Ich hab den falschen Job gewählt, bedauerte sie. Als Söldner machte man kein Vermögen  es sei denn, man hatte unverschämtes Prisenglück. Und private Bodyguards häuften auch keine Schätze an, es sei denn der Arbeitgeber war so dankbar, dass er einen in seinem Testament bedachte  und obendrein eines natürlichen Todes starb. Miri überlegte kurz und versuchte herauszufinden, in welcher Branche man wohl tätig sein müsste, um sich die Garderobe leisten zu können, die der stumme Diener des Hyatt anbot.


  Seufzend drückte sie auf die AUS-Taste. Eines war jedenfalls sicher: Jemand wie sie, eine Söldnerin, die von einer Ghetto-Welt stammte, würde nur schwerlich eine Arbeit finden, die es ihr erlaubte, Kleidung wie die soeben gesehene zu tragen.


  Dieser Gedanke löste automatisch einen anderen aus; sie öffnete den Verschluss ihrer Gürteltasche und kramte in dem Geheimfach. Die Emailleplatte auf dem Chip funkelte und blitzte im gleißenden Licht der Kammer, in der sich der stumme Diener befand, doch auch in der grellen Beleuchtung wurden die fremdartigen Schriftzeichen nicht verständlicher.


  Eine geraume Weile stand sie da und starrte stirnrunzelnd auf das Objekt. Dann gab sie sich einen Ruck, kehrte in die Realität zurück und machte sich auf die Suche nach ihrem Partner.


  Die Managerin des zweiten Ladens, den sie betraten, schien gebührend beeindruckt. Sie drehte das einzige Messer, das sie für solche Gelegenheiten bei sich trugen  Edger nannte es ihr »Musterstück« … hin und her, sodass das Licht in der kristallinen Klinge in einer kunstvollen Abfolge aufleuchtete und wieder verschwand.


  »Es ist wunderschön«, hauchte sie und legte es vorsichtig auf die Samtunterlage zurück, auf der sie sonst wertvollen Schmuck zur Schau stellte. »Ich bin sicher, dass ich pro Jahr ein paar hundert davon verkaufen könnte. Wie wäre es mit einer sofortigen Lieferung von fünfzig Stück? In sechs Monaten habe ich eine genauere Vorstellung davon, wie der Artikel bei den Kunden ankommt und könnte die nächste Order aufgeben.« Sie blickte zu dem größeren der beiden Aliens hinauf, der der Boss des Unternehmens zu sein schien. »Sind Sie damit einverstanden, wenn ich fünfzig Prozent des Preises im Voraus und die anderen fünfzig Prozent bei Lieferung zahle?«


  »Selbstverständlich sind wir damit einverstanden«, erwiderte Edger höflich. »Obwohl mir scheint, dass ich mich nicht klar genug ausgedrückt habe. Es tut mir sehr leid, dass ich Ihre Sprache nur so unvollkommen beherrsche. Das Problem stellt sich folgendermaßen dar: Was Sie unter sofortiger Lieferung‹ verstehen, ist leider nicht möglich. Es dauert eine gewisse Zeit, um die Messer zu ermutigen, in der gewünschten Form zu wachsen. Sie müssen langsam heranreifen, damit sich die richtige Klinge, der passende Griff und das dazugehörige Futteral entwickeln können …«


  Die Managerin furchte die Stirn. »Wie lange dauert es denn?«


  Edger wedelte mit der Hand. »Ein Messer wie dieses hier benötigt zwanzig Standardjahre  wenn wir unseren Leuten daheim noch heute die Anweisung geben.«


  »Zwanzig …« Sie schluckte und glotzte auf das hübsche Objekt, das auf dem Samt ruhte. »Was wäre, wenn Sie ein kleineres Messer zum Wachsen  äh  ermutigen? Sagen wir eines, das nur halb so groß ist. Wie viel Zeit würde das in Anspruch nehmen?«


  Edger dachte nach. »Vielleicht fünfzehn Jahre. Bestimmte Dinge kann man einfach nicht überstürzen, wissen Sie? Obwohl man natürlich einen Zeitgewinn hätte, wenn man das Messer nicht ermutigen müsste, so groß wie dieses zu werden.«


  »Und es gibt wirklich nichts, womit Sie den Prozess ein bisschen beschleunigen könnten? Ich meine  zwanzig Standardjahre …« Im vorderen Teil des Ladens verkündete die Türglocke, dass ein neuer Kunden eingetroffen war. Zwei Kunden, stellte sie fest, als sie an dem bauchigen Rückenschild des schweigenden Turtle vorbeilinste. Beide Personen waren gut gekleidet und machten einen distinguierten Eindruck.


  »Entschuldigen Sie bitte«, murmelte sie Edger zu und ging ein paar Schritte nach vorn. »Ja, Sir? Suchen Sie vielleicht nach etwas Bestimmtem?«


  Der Angesprochene lächelte und hob eine Hand. »Eigentlich nicht. Ich brauche ein Geburtstagsgeschenk für meine Tochter. Ich sehe mich gern ein bisschen um, solange Sie die anderen Herrschaften bedienen.«


  Die Managerin lächelte zurück und nickte. »Aber bitte  nehmen Sie sich ruhig Zeit. Und wenn ich Ihnen behilflich sein kann …« Der Satz blieb unvollendet, während sie zu Edger und Selector zurückging.


  »Sie müssen verstehen, dass es für einen … einen Menschen nicht möglich ist, zwanzig Standardjahre lang auf eine Warenlieferung zu warten. Und Sie sind ganz sicher«, wandte sie sich mit ernster Miene an Edger, »dass es sich nicht einrichten lässt, das Tempo zu forcieren?«


  Edger wiegte seinen massigen Kopf hin und her, in der Geste, die seinem Verständnis nach eine Verneinung ausdrückte. »Ich bin mir absolut sicher, so leid es mir tut. Würden wir versuchen, den Reifungsvorgang anzutreiben  wie es in der Vergangenheit geschehen ist, als man Messer dazu animierte, mit blitzartiger Geschwindigkeit zu wachsen  in sagen wir drei Standardjahren von der Idee bis zur fertigen Klinge …« Er stieß einen gewaltigen Seufzer aus. »Solche Messer sind fehlerhaft. Sie besitzen nicht die Robustheit, die wir vom Middle-River-Clan von unseren Produkten verlangen. Das Messer, das vor Ihnen liegt, ist praktisch unzerstörbar  es hält jeder Belastung stand. Mit Ausnahme, möchte ich hinzufügen, massiver Gewalteinwirkung, vergleichbar der, wenn ein Bodenfahrzeug verunglückt oder ein Sternenschiff mit einem Asteroiden zusammenprallt. Eine schadhafte Klinge hingegen zerbricht bereits, wenn sie zweimal gegen einen ganz gewöhnlichen Stein geschlagen wird, und übrig bleibt nichts als kristalliner Staub. Wir als Handwerker, die stolz auf ihre Arbeit sind, können ein Messer nicht dazu animieren, vor seiner Zeit heranzureifen, wenn wir ganz genau wissen, dass dann eine mangelhafte Ware entsteht.«


  Er gab seinem Begleiter einen Wink; Selector trat vor und schob das Musterstück in das Futteral aus weicher pflanzlicher Haut zurück.


  »Nun ja«, entgegnete die Managerin und setzte ihre tapferste Miene auf. »Wenn das so ist, dann tut es mir leid. Ich hätte zu gern ein paar dieser Messer in meinem Laden gehabt.« Sie rang sich ein Lächeln ab. »Vielen Dank für Ihre Zeit.«


  Edger neigte sein Haupt. »Unsere Zeit war gut genutzt. Ich danke Ihnen, dass Sie uns Ihre Zeit geschenkt haben.« Er und Selector drehten sich um  sehr behutsam an diesem Ort, der vollgestopft war mit zerbrechlichen Dingen  und steuerten auf die Tür zu.


  »Entschuldigen Sie bitte, Gentlemen«, hob der ältere der beiden gut gekleideten Herren an. Edger blieb stehen. Auch Selector hielt inne, denn da sein Bruder den Gang blockierte und der Platz zum Ausweichen nicht reichte, blieb ihm gar nichts anderes übrig.


  Der Mann deutete eine Verbeugung an, wie ein hier ansässiger Prinz, der einen anderen Prinzen grüßt, der gerade durch sein Land reist. »Mein Name ist Justin Hostro. Zufällig hörte ich Ihr Gespräch mit. Vieles von dem, was Sie sagten, weckte mein Interesse, und ich glaube, ich sehe einen Weg, der uns beiden zum Vorteil gereicht. Ich würde mich sehr glücklich schätzen, wenn Sie sich die Zeit nehmen würden, mit mir zu meinem Geschäft zurückzugehen, damit wir die Angelegenheit ein wenig näher erörtern können.«


  Edger war hocherfreut, einem Menschen mit tadellosen Manieren und geschliffener Rhetorik zu begegnen, der obendrein mehr über die Messer des Middle Rivers zu erfahren wünschte. Er neigte sein wuchtiges Haupt.


  »Mein Bruder und ich freuen uns, Ihre Bekanntschaft gemacht zu haben, und mit dem größten Vergnügen werden wir Sie in die Einzelheiten unseres Handwerks einweihen. Lassen Sie uns, wie Sie vorschlugen, zu Ihrem Geschäft gehen und über verschiedene Dinge reden.«


  Abermals verbeugte sich Justin Hostro. »Ihre Großzügigkeit entzückt mich. Dürfte ich Sie bitten, sich noch einen Augenblick zu gedulden, damit ich für meine einzige Tochter ein Geschenk kaufen kann?«


  »Selbstverständlich«, antwortete Edger. »Mein Verwandter und ich werden draußen auf Sie und Ihren Begleiter warten.«


  Wenn ihr neuer Bekannter länger im Laden verweilte als den angekündigten Augenblick, so reichte die Verzögerung nicht aus, um Edger oder Selector stutzig zu machen. Justin Hostro und sein Begleiter gesellten sich wieder zu ihnen, wobei der Begleiter eine große und aufwändig verpackte Box trug.


  »Ah!«, rief Edger. »Sie haben fürwahr eine gute Wahl getroffen! Welch prachtvolle Farben  dieses kühne Gelb, das durch die schwarze Schleife gedämpft wird! Ich glaube, dass Ihre Tochter sich über dieses Geschenk freuen wird.«


  Der Mann, der dieses in höchsten Tönen gepriesene Objekt in den Händen hielt, blieb wie angewurzelt stehen und blinzelte Hostro verdutzt an. Doch Justin Hostro legte nur eine Hand auf Edgers Unterarm, lotste ihn sanft die Straße hinunter und murmelte. »Ihr Lob schmeichelt mir ungemein, denn ich sehe schon, dass Sie ein sicheres Auge für schöne Dinge und einen guten Geschmack haben. Ich gebe zu, dass ich selbst ein wenig Bedenken hatte. Ich fragte mich, ob das Gelb nicht zu schrill und das Schwarz zu streng wäre. Doch nun, da Sie meine Entscheidung billigen, bin ich zufrieden.«


  Kopfschüttelnd ging Mr. Hostros Begleiter neben Selector einher, und so folgte jeder von ihnen seinem Boss.


  Der CEM-Wert stand bei ‚90, die Angabe für CPÜ bei ‚82. Val Con stellte die Register der Chora ein, während seine Finger faszinierende Klangwellen erzeugten, und die Zahlen in seinem Kopf verschwanden. Vertieft in die Musik, überhörte er, wie sie leise das Zimmer betrat; auch ihre Körperwärme verriet ihm nicht, dass sie neben ihm stand. Sie warf den Chip auf das Gehäuse der Chora, und obwohl die Oberfläche gepolstert war, erzeugte es ein unerwartet lautes Geräusch.


  Seine antrainierten Reflexe verhinderten, dass er erschrak; sein Blick flackerte zwischen ihrem Gesicht und dem Chip hin und her.


  »Hallo, Miri.«


  »Was ist das?«, fragte sie mit harter Stimme und zeigte auf das Objekt.


  Bereitwillig betrachtete er das bunte Muster auf dem Chip; die Hände im Schoß gefaltet, saß er da und suchte nach den angemessenen Worten, der korrekten Aussprache. Das ist ihr Erbe, dachte er. Ihr Zuhause.


  »Das ist das Signum eines Hauses.« Er hob den Blick und sah ihr wieder ins Gesicht. Ruhig fuhr er fort: »Es gehört dem Erob-Clan, ein Stamm, der es vorzieht, nicht auf Liad zu wohnen. Die Mitglieder dieser Sippe genießen ein hohes Ansehen als seriöse Händler.« Er bewegte die Schultern. »So viel ist mir bekannt.«


  »Auf der Rückseite steht etwas geschrieben«, erklärte Miri. Sie klang schon nicht mehr so brüsk, doch in ihrer Stimme schwang immer noch eine Spur der Schärfe mit.


  Er nahm den Chip in die Hand, drehte ihn um und seufzte.


  »Das ist ein Stammbaum. Der letzte Eintrag ist unvollständig. Er lautet: ›Miri Tiazan, geboren in dem Jahr, welches den Namen Amrasam trägt.‹« Vorsichtig ließ er den Chip auf das Polster der Omnichora zurückfallen und sah Miri an. »Das war vor ungefähr fünfundsechzig Standardjahren.«


  »Tayzin«, murmelte sie, den Namen terranisch aussprechend. »Katalina Tayzin  meine Mutter. Miri Tayzin  das müsste dann meine Großmutter sein. Vielleicht hat Mom mich nach ihr genannt  sie hat es mir nie erzählt. Ich weiß nur, dass ihre Mutter 1358 während der großen Fieberepidemie starb, als diese Schinder …« Sie brach ab und schüttelte den Kopf.


  »Wie es aussieht, hat sie mir eine ganze Menge verschwiegen. Als ich ihr mitteilte, ich würde mich Liz Söldnertruppe anschließen, gab sie mir dieses Ding. Sagte, es hätte ihrer Mutter gehört, und sie wäre froh, wenn es von Surebleak fortkäme  und ich auch.« Aus schmalen Augen fixierte sie ihn.


  »Du hast es gewusst«, stellte sie fest. Es klang nüchtern, ohne jeden Vorwurf.


  Er nickte. »Ich war mir ziemlich sicher. Es wunderte mich nur, dass du offenbar keine Ahnung hattest und dich in der absoluten Gewissheit wiegtest, du seist durch und durch eine Terranerin.« Er entbot ihr ein Lächeln. »Sieh dich doch an. Jeder weiß, dass Liaden verglichen mit anderen Menschenrassen kleinwüchsig sind; dass ihr Herzschlag ein wenig abweicht, das Blut eine geringfügig andere Zusammensetzung hat …«


  Sie zuckte die Achseln, und das Lächeln, das sie ihm schenkte, war unverstellt. ›»Mutiert innerhalb akzeptabler Grenzen.‹ So steht es in meinen Papieren.«


  »Sag ich doch«, murmelte er. »Denn im Grunde macht es keinen nennenswerten Unterschied. Keinen signifikanten Unterschied. Wir alle stammen von denselben Vorfahren ab  die Terraner, die Liaden, die Yxtrang.«


  »Die Yxtrang auch?« Sie sprach weiter, ehe er nicken konnte. »Kannst du das beweisen?«


  Mit dem Finger fuhr er über die glatte Emailleschicht, die Erobs Signum zierte. »Mein Vater verfügte über eindeutige Belege. Er hatte Zugriff auf die gesichertsten genetischen Daten und  andere Quellen. Dann übergab er dieses Material der Terraner-Partei.«


  »Er tat was?« Entgeistert starrte sie ihn an. »Der Terraner-Partei? Und wie hat man dort reagiert? Ihn ausgelacht?«


  Er bewegte die Schultern, deren Muskeln sich plötzlich verkrampften. »Sie haben versucht, ihn zu ermorden.«


  Zischend blies sie den Atem zwischen den Zähnen aus. »Das wundert mich nicht, weißt du. Sie müssen ihn als eine große Gefahr betrachtet haben. Vor allen Dingen, wenn sie argwöhnten, er könnte mit seiner Behauptung tatsächlich recht haben. Aber du sagtest, sie hätten es bloß versucht …«


  Er senkte den Blick, nahm den Chip wieder in die Hand und drehte ihn hin und her. »Ganz recht. Er war mit meiner Mutter unterwegs  seiner Lebensgefährtin, verstehst du, sie hatten keinen offiziellen Ehevertrag abgeschlossen. Sie sah, wie der Mann die Waffe zog  stieß meinen Vater zur Seite und stellte sich direkt vor die Mündung der Pistole.« Geistesabwesend spielte er mit dem Chip, auf dessen bunter Oberfläche sich das Licht spiegelte. »Der Schuss, der ihm gegolten hatte, traf sie. Sie hatten Streumunition benutzt. Meine Mutter hatte nicht die geringste Chance.«


  »Und deshalb«, sagte sie nach längerem Schweigen, »führst du gegen die Terraner eine Vendetta.«


  Er zog die Stirn kraus. »Nein, das stimmt nicht.« Behutsam legte er den Chip zurück. »Was sollte eine Vendetta gegen die Terraner bezwecken? Und eine Racheaktion planen, nur weil ein Mann einem Befehl gehorchte? Vielleicht  höchstwahrscheinlich sogar  glaubte er, er würde seine Familie, seinen Clan, seinen Planeten vor irgendeinem fürchterlichen Schicksal bewahren. Seiner Denkweise nach war es vermutlich nur recht und billig, einen einzelnen Mann zu töten, wenn das der Preis wäre, um diese Bedrohung ein für alle Mal auszumerzen.«


  Er verschränkte die Arme und lehnte sich zurück. »Blutrache? Anne Davis, die mich an Kindes statt annahm, mich großzog wie ihre eigenen Kinder  sie war Terranerin, und mein Onkel, ihr Lebensgefährte, war Liaden.« Er blickte hoch und lächelte halbherzig. »Wir beide, Miri, du und ich, könnten Partner sein, auch wenn du eine reinblütige Terranerin wärst; zwischen unseren Völkern gibt es nichts, was uns zu natürlichen Feinden machte. Nein. Keine Vendetta.«


  Er nahm Erobs Signum und hielt es ihr entgegen.


  »Ich finde«, fuhr er gedehnt fort, als sie ihm den Chip abnahm, »dass nichts Gutes dabei herauskommt, wenn man in Kategorien denkt wie ›die Liaden‹, ›die Clutch-Turtles‹, ›die Menschen oder auch ›die Yxtrang‹. Meiner Meinung nach sollte man immer das Individuum im Auge behalten  ›Val Con‹, ›Miri‹, ›Edger‹. Und wenn man schon Personen gedanklich zu größeren Gruppen zusammenfassen muss  weil gewisse Gegebenheiten es erfordern, dann wäre es vielleicht klug, diesen Verbänden Namen zu geben wie ›Erob‹, ›Korval‹, ›Middle Riven. Diese Gemeinschaften sind immer noch so klein, dass man die einzelnen Persönlichkeiten, aus denen sie bestehen, namentlich benennen kann; mit der Zeit kann man diese Leute sogar kennenlernen. Individuen wie ›Handler‹, ›Edger‹, ›Terrence‹ stellen keine irrationale Bedrohung dar.«


  Sie stand da, das Clan-Signum locker in den Händen haltend, und ihre grauen Augen drückten Ratlosigkeit aus.


  »Das hast du doch nicht in der Schule für Spione gelernt«, sagte sie schließlich.


  Er senkte den Blick und strich mit den Fingern über die Tasten der Chora.


  »Nein«, flüsterte er. »Ich glaube nicht.«


  Sie öffnete ihre Gürteltasche und steckte das Erob-Signum hinein, ohne den Blick von Val Con abzuwenden, der mit vornübergeneigtem Kopf dasaß.


  »Wie kommt es dann, dass du ein Spion bist und kein Scout?«


  Die Mentalschleife schob sich blitzend in sein inneres Gesichtsfeld; er sprang auf die Füße, die Hände flach auf die Tastatur gelegt, bereit, die tödliche Gefahr abzuwehren, die plötzlich von Miri ausging. Er sah, wie ein ungläubiger Ausdruck über ihr Gesicht huschte, während sie gleichzeitig eine Körperhaltung einnahm, als erwarte sie einen Angriff. Sie war ein ausgezeichnet trainierter Gegner, der mit jeder Sekunde, die verstrich, gefährlicher wurde …


  »Miri.« Seine Stimme brach ab, und er schnappte nach Luft; mit einer Hand strich er sich das Haar aus der Stirn und versuchte mit einer Willensanstrengung, die Schleife in seinem Kopf abzuschalten. »Miri, bitte. Ich … ich würde dir gern die Wahrheit sagen. Es ist meine Absicht, dir die Wahrheit zu sagen.«


  Sie bemühte sich, Vertrauen zu fassen; ihre angespannte Pose lockerte sich, und sie setzte ein schiefes Grinsen auf.


  »Aber ich darf dich nicht provozieren, nicht wahr?«


  »So etwas in der Art«, stimmte er zu und kämmte sich abermals mit den Fingern die Haare aus der Stirn; doch die Strähnen fielen sofort zurück.


  »Du brauchst wirklich dringend einen Haarschnitt.«


  Der Adrenalinausstoß flaute allmählich ab; jetzt fühlte er sich völlig ausgepumpt und ein bisschen zittrig. Doch eine eigentümliche Gelassenheit machte sich in ihm breit. Er schmunzelte. »Eine seltsame Bemerkung für jemanden, dessen eigenes Haar bis über die Taille reicht.«


  »Ich trage mein Haar gern lang.«


  »Aber du bist Soldatin.«


  »Sicher, aber meine Kommandantin hat mir einmal gesagt, ich dürfe es nie abschneiden lassen. Wie du siehst, befolge ich nur einen Befehl.«


  Er lachte und verspürte auf einmal den Drang, sich mitzuteilen, Erklärungen abzugeben  sich zu rechtfertigen.


  »Befehle können mitunter sehr heikel sein, nicht wahr?«, begann er, sich wieder an die Chora setzend. »Ich kam auf diesen Planeten, weil sich hier ein Mann aufhielt, der für viele Leute eine große Gefahr darstellte. Ein Mann, der glaubte, jeder, dessen Herzschlag und Blutzusammensetzung einer bestimmten Norm  seiner Norm  nicht entsprächen, sei es nicht wert zu leben. Skrupellos folterte und tötete er wehrlose Personen.


  Ich kam hierher, weil ich einem Befehl folgte, doch nachdem ich den Mann in Aktion gesehen hatte, glaubte ich, dass ich aus eigener Überzeugung handelte. Und dass ich das Richtige tat. Ich denke, man versetzte gerade mich auf diese Welt, weil der bloße Ruf nach einer Vendetta genügt hätte, um jede Ermittlung im Keim zu ersticken, falls etwas schiefgelaufen wäre. Keiner hätte öffentlich meine wahren Beweggründe hinterfragt.« Er legte eine Pause ein und fuhr dann mit gedehnter Stimme fort.


  »Ob Spion oder Scout, ich handele aus freiem Willen, ist es nicht so? Ich war damit einverstanden, als Vorhut zu dienen, als Erster irgendwo hinzugehen, um das Universum sicherer zu machen. Ein Scout und ein Spion sind ein und dasselbe. In beiden Fällen bin ich ein Agent, der irgendeine Veränderung bewirkt. Ich bin ein Werkzeug  ein Instrument, das viel zu nützlich ist, um es nicht einzusetzen.«


  »Manchmal«, sprach er leise weiter, »sind Werkzeuge so programmiert, dass sie sich selbst schützen können. Diese Chora zum Beispiel kann innerhalb des Hyatt problemlos hin und her transportiert werden. Doch sowie jemand versucht, sie aus dieser Umgebung zu entfernen, fängt sie an zu kreischen oder stellt ihre Funktion völlig ein.« Er sah Miri an. »Die Chora weiß vermutlich nicht einmal, wie sie reagiert, sobald eine bestimmte Grenze überschritten wird  einige Schaltkreise liegen außerhalb ihres Zugriffs. Solche Instrumente gibt es.«


  Miri nickte langsam. »Aber Menschen …«, hob sie an, um sogleich wieder zu verstummen, als Handler und Sheather durch die Tür traten.


  »Es ist arrangiert«, teilte Handler ihnen mit, »dass wir alle sechs heute in der sogenannten Grotte, die sich unten in diesem Gebäude befindet, zu Abend speisen. Man sagte uns, dort würde musiziert, was meinen ältesten Bruder entzücken wird, außerdem kann getanzt werden, und wir dachten, unseren menschlichen Freunden würde diese Form der Unterhaltung gefallen. Obendrein«, an dieser Stelle senkte er seine Stimme so weit, dass es bei ihm als Flüstern durchgehen musste, »dürfte die Form der Grotte uns allen zusagen, denn sie ist einem Höhlensystem nachempfunden, welches es tatsächlich auf diesem Planeten gibt. Wir haben den Tisch für acht Uhr reservieren lassen, und wir hoffen, dass die Zeit ausreicht, damit ihr euch frisch machen und umkleiden könnt. Wir möchten nicht, dass das Ereignis mit unziemlicher Hast beginnt.«


  Die Menschen tauschten einen Blick aus, und Val Con verbeugte sich.


  »Wir bedanken uns für diese Rücksichtnahme. Sechs Stunden genügen vollauf, um uns auf das Dinner vorzubereiten. Wir werden pünktlich fertig sein.«


  »Das ist gut«, freute sich Handler. »Wenn ihr uns jetzt bitte entschuldigen würdet  wir möchten uns gern zurückziehen, um unsere Analysen zu erstellen und uns gleichfalls für den Abend zu rüsten. Voraussichtlich werden wir reichlich Gesprächsstoff haben.«


  Die beiden Menschen verneigten sich dankbar und respektvoll; Miri versuchte, Val Cons elegante, fließende Bewegungen nachzuahmen, doch es erwies sich als weitaus schwieriger, als es aussah. Die Turtles stapften in ihre eigenen Quartiere.


  Miri seufzte. »Nun ja, ich weiß noch nicht, was ich anziehen werde, aber mir ist absolut danach zumute, mich frisch zu machen. Vielleicht kann ich mir beim stummen Diener irgendeine schicke Bluse bestellen.« Sie sprach eigentlich mit sich selbst, ohne eine Antwort zu erwarten; als Val Con etwas erwiderte, zuckte sie überrascht zusammen.


  »In diesem saloppen Aufzug kannst du nicht zum Dinner gehen«, ermahnte er sie in vollem Ernst. »Dies ist das exklusivste Hotel auf dem ganzen Planeten.«


  »Das mag ja sein, aber die richtig tollen Sachen aus dem stummen Diener kann ich mir nicht leisten! Hast du mal einen Blick auf die Preise geworfen? Für die Summe, die hier ein Paar Schuhe kosten, kann ich andernorts eine Invasionstruppe von Terranern bezahlen. Ich bin hier, um mir mein Geld abzuholen, schon vergessen? Mittlerweile bin ich so blank, dass ich meinen Kynak mit Wasser strecken muss, wenn ich einen zweiten Drink möchte. Ich werde mich hüten, Schulden zu machen, nur um einen Fummel zu kaufen, den ich ein einziges Mal in meinem Leben tragen werde!«


  Val Con legte den Kopf schräg und hob die Brauen. »In den Sachen, die du jetzt anhast, würdest du höchstens Argwohn erregen«, behauptete er. »Und Edger hat ausdrücklich betont, dass er sämtliche Kosten dieser Reise übernimmt, weil er glaubt, er sei mir was schuldig, und weil er von selbst nie auf den Gedanken gekommen wäre, nach Econsey zu fahren und hier nachzuforschen, ob ein Bedarf an Messern besteht. Selbst wenn er dich in sein großzügiges Angebot nicht einschließt, könnte ich für dich bezahlen …«


  »Nein.« Sie funkelte ihn wütend an. »Das ist nicht mein Stil. Ich bleibe einfach in meinem Zimmer und rede mich heraus, heute sei irgendein heiliger Tag, der es mir nicht gestattet auszugehen.«


  »Das wäre ein unverzeihlicher Affront, nachdem Handler sich die Mühe gemacht hat, ein Lokal auszusuchen, in dem wir alle gemeinsam zu Abend essen und uns amüsieren können.« Er unterbrach sich und schien ins Leere zu starren.


  »Eine Pistole sollte man dabei lieber nicht tragen.« Er öffnete seine Gürteltasche und zog einen schmalen, glänzenden Stab heraus, der einem Drumetianischen Rechenstock ähnlich sah.


  »Vielleicht könntest du dein Haar so frisieren, dass du dies Ding hier hineinstecken kannst.« Er vollführte einen flinken Schlag aus dem Handgelenk, und der Stab verwandelte sich in ein schlankes, tödlich aussehendes Messer; eine Seite der gekrümmten Klinge war glatt, die andere mit grausam aussehenden Zacken bewehrt.


  Ein weiterer schneller Schlag, und der Dolch formte sich wieder zu einem schimmernden Stab  ein Schmuckstück, das eine raffinierte Waffe beherbergte. Er drehte den Stock um und hielt ihn Miri entgegen.


  Miri zögerte. »Mit Messern bin ich nicht sehr geschickt  ich weiß nur, wie man mit einem Überlebensmesser umgeht.«


  »Wenn dir ein potenzieller Gegner so nahe kommt, dass er dich mit seinen Händen greifen könnte«, erläuterte er in sachlichem Ton, »ziehst du das Messer aus deinen Haaren, klappst es auf, so wie ich es gerade getan habe, stößt zu und rennst weg. Es ist höchst unwahrscheinlich, dass dein Feind die Verfolgung aufnimmt. Ganz einfach zu handhaben, und nur als Vorsichtsmaßnahme gedacht.«


  Sie blickte auf den glänzenden Stab und dann in sein Gesicht. Als sie ihm schließlich das Messer aus der Hand nahm, tat sie es mit sichtlichem Widerwillen.


  »Du willst mich bevormunden«, meinte sie.


  »Ganz recht«, räumte er ein.


  »Lazenia spandok«, fauchte sie rüde.


  Er hob die Augenbrauen. »Du sprichst Liaden?«


  »Es reicht, um zu fluchen und zu radebrechen, wenn die Situation es erfordert. Und wenn mir jemals ein sturer Dreckskerl begegnet ist, der versucht, mich mit aller Gewalt zu manipulieren, dann bist du es.« Sie drehte sich um und ging zu ihrem Zimmer, unterwegs die versteckte Klinge probeweise ein- und ausklappend.


  Hinter ihrem Rücken murmelte Val Con eine Bemerkung auf Liaden. Abrupt machte sie auf dem Absatz kehrt, froh, dass die Klinge gerade verdeckt war.


  »Das finde ich gar nicht witzig, Raumfahrer!«, herrschte sie ihn wütend auf Trade an. »Ich bin keine Dame, und ich drücke mich aus, wie ich will!«


  »Verzeih mir.« Er verbeugte sich zerknirscht und wagte es, ihr eine Frage zu stellen. »Was hast du vor?«


  »Ich werde mich frisch machen und mir ein paar Klamotten für heute Abend aussuchen. Wenn ich mich erst entschieden habe, welche Schuhe ich trage, bleiben mir höchstens noch fünf Stunden Zeit, um sie anzuziehen.«


  Sie ließ ihn stehen und verschwand in ihrem Zimmer. Er fragte sich, warum er sich plötzlich so allein fühlte, und welcher Impuls ihn dazu getrieben hatte, sie in der intimen Form anzusprechen, die engsten Angehörigen vorbehalten blieb. Oder Liebhabern.


  7


  [image: img3.png]


  


  


  


  Die Tür schloss sich mit einem stöhnenden Geräusch, das ihren eigenen Seufzer begleitete; sie atmete tief durch und schleuderte das Stabmesser auf den Schreibtisch.


  Ein hässliches kleines Spielzeug, dachte sie und legte naserümpfend die Hand an den Griff ihrer Pistole, die sie an ihrem Bein trug. Die Schusswaffe war natürlich genauso tödlich, aber sie fand sie irgendwie … sauberer. Fairer. Weniger persönlich.


  Sie bewegte sich ein wenig, entdeckte ihr Bild in dem Spiegel, der über dem Bett hing, und streckte sich selbst die Zunge heraus.


  Miri Robertson, Philosophin, dachte sie mit einem Anflug von Selbstironie.


  Ilania frrogudon … In Gedanken hörte sie wieder Val Cons gemurmelte Worte, und sie biss sich auf die Unterlippe.


  Liaden war eine alte Sprache, wesentlich älter als das kunterbunte Sammelsurium von Dialekten, das als Terranisch durchging, und es unterteilte sich in zwei Sprachebenen  Hochliaden und Niederliaden. Hochliaden benutzte man im Umgang mit den meisten Personen, die nicht der eigenen Sippe angehörten  Arbeitskollegen, Fremde, Bekanntschaften, Ladenbesitzer. Familienmitglieder unterhielten sich in Niederliaden  und auf dieser Sprachebene verkehrte man mit engen Freunden und Kindern … Aber diese vertrauliche Redeweise war verpönt, wenn man mit einer Person sprach, derer man sich gegebenenfalls entledigen würde  euphemistisch ausgedrückt.


  Doch mindestens zweimal hatte er dazu angesetzt, sie zu töten; es waren automatische Bewegungen, höchst effektiv, und es wäre um sie geschehen gewesen, hätte er Ernst gemacht. Vielleicht war sie schon ein Dutzend Mal nur knapp dem Schicksal entgangen, von ihm umgebracht zu werden; sie hatte eine Weile gebraucht, um zu begreifen, was sich hinter der glatten Maske aus Harmlosigkeit und Höflichkeit verbarg.


  Sein anderes Gesicht  das mit den lebhaften Augenbrauen und dem strahlenden Grinsen  war das Antlitz eines Mannes, der gern lachte und einem so komplexen Instrument wie der Omnichora mühelos unter die Haut gehende Melodien entlockte. Es war das Antlitz eines Mannes, den man gern zu seinen Bekannten zählte  ein Freund.


  Ein Partner.


  Sie legte sich aufs Bett und versuchte sich zu entspannen.


  »Ein Scout ist kein Spion«, erklärte sie der Zimmerdecke in feierlichem Ernst. »Und Menschen sind keine Werkzeuge.«


  Sie schloss die Augen. Scouts, wiederholte sie in Gedanken. Scouts sind fast schon so etwas wie Helden … Und er sagte, er sei ein Erstkontakt-Scout. Die Creme de la Creme, eine Elite für sich  Piloten, Forscher, Linguisten, Kulturanalytiker und Xenologen in einer Person. Sie sind hochintelligent, anpassungsfähig, unglaublich findig und einfallsreich. Die Zukunft einer ganzen Welt hing von der Einschätzung eines Scouts ab; er entschied, ob sie kolonisiert, für den Handel geöffnet oder unter Quarantäne gestellt würde.


  Miri öffnete die Augen. »Scouts sind konstruktiv, sie bauen auf«, teilte sie der Zimmerdecke mit. »Spione sind destruktiv.«


  Und dann das blöde Gefasel über Werkzeuge!


  Sie rollte sich auf den Bauch, barg das Gesicht in der Mulde, die ihre verschränkten Arme bildeten, und erlebte im Geist noch einmal den Augenblick, als sie geglaubt hatte, er würde sie angreifen.


  Bei allen Göttern, staunte sie, der Mann hat Reflexe! Suzuki und Jase hätten einen Jahressold inklusive Kampfzulage dafür gegeben, hätte nur ein Mitglied ihrer Truppe diese Behändigkeit besessen, auch ohne den brillanten Verstand, der diese Schnelligkeit kontrollierte.


  Einmal angestoßen, wanderten ihre Gedanken in alle möglichen Richtungen. Sie fragte sich, warum er sich jedes Mal im letzten Moment zurückgehalten hatte. Sie wunderte sich, dass er ihr die gefährliche verborgene Klinge anvertraute … und warum er sie in dieser intimen Form ansprach … Und ihr schoss die Idee durch den Kopf, er könne tatsächlich verrückt sein.


  Es erschien ihr sogar sehr wahrscheinlich.


  Wenn man einem Irren begegnet, sagte sie sich, muss man schleunigst das Weite suchen.


  Mitten auf dem Bett wälzte sie sich auf die Knie und spannte die Muskeln an, um auf den Fußboden zu springen. Es wird höchste Zeit, dass du von hier abhaust, Robertson. Diesen Typ kannst du nicht austricksen, dazu bist du nicht clever genug.


  »Ich muss weg!«, schrie sie kurz darauf, als. sie immer noch auf dem Bett kniete. Stumm verwünschte sie Murph und das Geld, das er ihr schuldete. Sie verwünschte die Juntavas und deren blöde Vendetta. Vor allen Dingen verfluchte sie einen Satz, gesprochen in einem ihr fremden Idiom, das vielleicht die Muttersprache ihrer Vorfahrin war.


  Vehement verwünschte sie den Mann, der ihr zweimal  nein viermal  das Leben gerettet hatte.


  Du bist eine Närrin, Robertson, haderte sie mit sich. Du bist noch verrückter als dieser Val Con.


  »Nun ja, ich sollte es als eine Art Job auffassen«, sagte sie laut und ließ die Schultern ein wenig hängen. »Das hält mich auf Trab.«


  Sie spannte sich an, machte eine Rolle vorwärts und landete vor dem Bett auf den Füßen. Unterwegs zum Bad blieb sie kurz vor dem Schreibpult stehen und griff nach dem schmalen Holzstab. Sehr einfach zu verstecken … Sie dachte an ihre Heimat, Surebleak; dort hätte eine Waffe wie diese ihr mindestens ein Dutzend Mal gute Dienste geleistet. Ein Gesicht schob sich in ihre Erinnerung, eines, das sie seit Jahren nicht mehr gesehen hatte, und ihre Hand zuckte  geräuschlos und zum Zustechen bereit fuhr die Klinge heraus.


  »Ach, zur Hölle noch mal«, murmelte sie und klappte das Messer wieder zu, das sie mit ins Bad nahm.


  Nach einer erfrischenden Dusche, mit feuchten Haaren und in einen Bademantel gewickelt, rief sie abermals den Katalog des stummen Dieners auf. Stirnrunzelnd betrachtete sie die erste Kollektion, versuchte festzustellen, was sich verändert hatte, und als ihr ein Licht aufging, hätte sie vor Überraschung und Belustigung beinahe laut gelacht.


  Dieses Mal fehlten die Preisangaben.


  Also gut, dachte sie und fing an zu suchen. Wenn er darauf besteht. Hoffentlich geht er bankrott.


  Sie brauchte eine Weile, um sich zu vergegenwärtigen, dass sie nicht so sehr ihren eigenen Geschmack berücksichtigte, sondern überlegte, welche Kleidung ihm gefallen mochte, was sie anziehen sollte, um ihn empfänglich zu machen für ihr Angebot, in dieser Nacht das Bett mit ihr zu teilen.


  »Er ist ja auch ein ausnehmend hübscher Bursche«, teilte sie ihrem Spiegelbild mit und seufzte. Er war attraktiv, gefährlich, blitzschnell, clever und verrückt wie die Sechs Diamanten. Sie fragte sich, warum sie das Gefühl, das sie plötzlich beherrschte, nicht schon viel eher als das erkannt hatte, was es war  Lust. Nicht eine einfache Lust, wie man sie verspürte, wenn man zufällig jemanden traf, der einem gefiel, sondern die klassische Leidenschaft, die einen von einer ganzen Woche in irgendeinem Liebesnest auf Moravia träumen ließ.


  Während sie sich wieder dem Kleiderkatalog des stummen Dieners widmete, sinnierte sie darüber nach, ob er vielleicht irgendwann einmal an einer Woche in einem Liebesnest interessiert wäre. Gleich darauf schüttelte sie über sich selbst den Kopf. Sie hatte gar nicht so viel Zeit, um eine volle Woche vertrödeln zu können.


  Connor Phillips Dienstakte, die widerstrebend von der Salene herausgerückt wurde, enthielt ein Hologramm, das kopiert und in Umlauf gebracht wurde; man verteilte sein Bild an die Polizisten, Feuerwehrleute und Katastrophenteams, die bei dem »Feuer« im Mixla Arms zugegen waren.


  Sergeant McCulloh trat prompt nach vorn. »Jawohl«, berichtete sie Pete, »ich hab den Kerl gesehen. Zusammen mit einem rothaarigen Mädchen und vier Turtles verließ er das Gebäude.« Sie zog die Stirn kraus, in dem Bemühen, ihrem Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen. »Sagte, sein Name sei Dingsbums-yos-Dingsbums … so ähnlich klang das jedenfalls. Diese degenerierten Typen heißen so. Wie das Mädchen heißt, weiß ich nicht. Und wie sich die vier Aliens nennen, ist mir auch schleierhaft. Sie unterhielten sich auf Trade miteinander  ich bekam nur mit, dass sie alle für ein paar Tag gemeinschaftlich verreisen wollten …« Sie hob und senkte ihre breiten Schultern. »Es tut mir aufrichtig leid, Mr. Smith. Ich hätte die ganze Bande auf der Stelle festnehmen können, wenn ich Bescheid gewusst hätte.«


  »Schon gut, Sergeant«, wiegelte der Polizeichef ab, Petes frustriertes Knurren übertönend. »Machten sie vielleicht eine Andeutung, aus der man auf ihr Reiseziel schließen könnte?«


  Der Sergeant schüttelte den massigen Kopf. »Nee, Sir. Ich kriegte nur mit, dass alle zusammen irgendwohin fahren wollten.«


  »Nun ja«, meinte der Polizeichef, »auf jeden Fall hilft uns Ihre Information weiter. Vier Turtles und zwei Menschen, die als Gruppe reisen? So was müsste doch auffallen.« Er lächelte seine Untergebene an. »Das wäre dann alles, Sergeant. Danke, dass Sie uns so frühzeitig unterrichtet haben. Sie haben uns einen großen Dienst erwiesen.«


  »Jawohl, Sir. Danke, Sir. Danke, Mr. Smith.« Der Sergeant schwenkte auf dem Absatz herum, marschierte aus dem Zimmer und schloss zackig hinter sich die Tür.


  »Ist ja toll!«, schäumte Pete. »Ich nehme an, wir brauchen jetzt nur noch eine Fahndung nach vier Turtles und zwei degenerierten Typen herauszugeben und dann darauf zu warten, dass wir eine Rückmeldung kriegen.«


  »In der Tat«, erwiderte der Polizeichef und lehnte sich in seinem Sessel zurück, »werden wir so ähnlich vorgehen. Wir verschicken ein Bild mit der Bitte, uns unverzüglich zu benachrichtigen, wenn irgendwo Turtles und Menschen gemeinsam gesehen werden. Es ergeht die Anweisung, die Zielpersonen zu observieren und sämtliche Beobachtungen an das Hauptquartier in Mixla weiterzuleiten. Unter gar keinen Umständen dürfen die Zielpersonen verhaftet werden.«


  »Was!« Pete, der nervös durch den Raum getigert war, hielt abrupt in seiner Wanderung inne und glotzte den Polizeichef entgeistert an.


  Der Polizeichef schüttelte den Kopf. »Denken Sie doch mal nach. Der Bursche ist intelligent  bei uns hat er für eine nette kleine Ablenkung gesorgt, um sich unbehelligt aus dem Staub machen zu können. Begrenzter Sachschaden ohne Gefahr für Leib und Leben irgendwelcher Personen. Und wenn er in diese OGrady-Geschichte involviert ist, wie Sie vermuten, dann ist er womöglich nicht ganz ungefährlich.« Er legte einen Fuß auf die Schreibtischplatte.


  »Turtles besetzen eine sehr heikle diplomatische Nische. Wir können es uns nicht erlauben, sie zu verprellen. Und sie werden sehr vergrätzt sein, wenn sie diesen jungen Burschen als ihren Freund betrachten und irgendein Witzbold von Polizist ihn festnimmt.« Er schüttelte den Kopf. »Das Mädchen ist eine unbekannte Größe, aber wir sollten davon ausgehen, dass sie genauso gefährlich ist wie der Kerl. Und sie ist ebenfalls mit den Turtles befreundet.«


  Pete blinzelte nachdenklich. »Also warten wir ab, bis sie entdeckt und eingekreist werden. Danach schlagen wir so schnell und mit solcher Härte zu, dass die Turtles nicht mal die Zeit finden, ›Hallo!‹ zu rufen. Entschuldigen können wir uns später.«


  Der Polizeichef nickte. »Ganz genau!«


  »Fehlerhafte Klingen«, rief Edger, als Miri am frühen Abend das Gemeinschaftszimmer betrat. »Und nur fehlerhafte Klingen, meine Brüder! Alle, die sich zurzeit in unseren Warenlagern befinden! Erinnerst du dich, Sheather? Ich spreche von den Lagern, die dem Fluss am nächsten liegen. Und von dieser dreimal verfluchten Höhle, die nicht imstande ist, etwas anderes zu produzieren! Wer hätte das gedacht!«


  »Wer könnte denn fehlerhafte Messer gebrauchen?«, fragte Handler und kniff verwirrt die Augen zusammen.


  »Ach, diese minderwertigen Klingen sollen an bestimmte Individuen in der Organisation dieses Justin Hostro verteilt werden. Nämliche Individuen werden mit Aufgaben betraut, die mit der Ehre und Integrität der Organisation zusammenhängen. Justin Hostro betont, dass unsere Klingen ausschließlich diesem einen Zweck dienen sollen. Allerdings muss die Waffe so beschaffen sein, dass sie nicht versagt, wenn man sie dieses eine Mal benutzt.


  Unsere Messer, die mit einem Makel behaftet sind, besitzen akkurat die Eigenschaften, auf die es Justin Hostro ankommt, nicht wahr, Bruder?« Der letzte Satz richtete sich an Selector, der sein Haupt neigte.


  »Allerdings. Es ist beinahe so, als wäre die Höhle der Schadhaften Messer eigens dazu geschaffen und entdeckt worden, um uns diesen Vertragsabschluss mit Justin Hostro zu ermöglichen.«


  Val Con, der ein wenig abseits vom Kreis der Turtles auf der Armstütze eines Sessels hockte, grinste über den leicht zynischen Beiklang dieser Bemerkung. Er drehte sich um, als die Tür zu Miris Zimmer aufging.


  Sie trug ein dunkelblaues Kleid, das sich an manchen Stellen an ihre Figur schmiegte wie eine zweite Haut, sich an anderen wiederum in eleganten, duftigen Falten bauschte, die an mitternächtliche Wasserkaskaden erinnerten. Über der rechten Schläfe hatte sie ihr Haar zu einem komplizierten Knoten geschlungen, in dem ein schmaler, glänzender Stab steckte; die übrige kupferrote Mähne fiel ihr offen bis auf die Hüften. Der Hals und ein Arm waren nicht von Stoff bedeckt; an den Händen blitzten keine Ringe.


  Val Con stand auf, als sie sich Edger näherte, und während sie sich vor dem Turtle verbeugte, zog er sich diskret in sein eigenes Zimmer zurück.


  »Jüngste meiner Schwestern«, dröhnte der Tcarais, »diese Farbe steht Ihnen ausgezeichnet  sie zaubert Flammen in Ihr Haar. Sie haben eine kluge Wahl getroffen.«


  Miri bedankte sich mit einer weiteren Verbeugung. »Ich möchte Ihnen danken, dass Sie mir die Gelegenheit bieten, dieses Kleid zu tragen. Es ist das schönste Kleidungsstück, das ich je besessen habe.«


  »Ihr bezaubernder Anblick ist mir Dank genug. Sie und mein gleichfalls ungemein gut aussehender Bruder  wo ist er denn hingegangen?« Der wuchtige Kopf wandte sich nach rechts und links.


  »Ich bin hier.« Lächelnd kehrte Val Con in den Gemeinschaftsraum zurück. »Ich hatte nur etwas vergessen.«


  Er gab tatsächlich eine blendende Erscheinung ab, fand Miri. Statt der Sachen aus dunklem Leder trug er nun ein weißes Hemd mit weiten Ärmeln, die an den Handgelenken gerafft waren; seine schmalen Hände verschwanden halb in den Spitzenmanschetten. Spitze schmückte auch den Halsausschnitt. Die Hose bestand aus einem burgunderroten, weichen Stoff, der es geradezu herauszufordern schien, gestreichelt zu werden. Von seinem rechten Ohrläppchen hing ein grüner, tropfenförmiger Stein, und ein grüner Stein in Goldfassung zierte seine linke Hand. Das dunkelbraune Haar schimmerte im weichen Licht des Zimmers wie Seide.


  Er verneigte sich vor Miri und reichte ihr eine kleine Schachtel. »Ich möchte mich entschuldigen, wenn ich dich beleidigt habe.«


  »Schon vergessen.« Sie nahm das Kästchen und klappte behutsam den Deckel auf.


  Drinnen funkelte eine Halskette, ein Netz aus Silberfiligran mit einem einzigen blauen, facettierten Stein. Dazu ein silberner Ring in Form einer fantasievoll gestalteten Schlange, die mit den Fängen einen exakt zur Kette passenden blauen Stein festhielt.


  Miri stand wie erstarrt da, dann holte sie tief Luft und zwang sich, Val Con in die Augen zu sehen.


  »Ich danke dir. Ich …« Ihr versagte die Stimme, und sie setzte von Neuem an. »Palesci modassa.« So lautete die höfliche Formel, wenn man seinen Dank ausdrücken wollte.


  Van Col lächelte. »Keine Ursache«, erwiderte er, da es ihm sicherer schien, sich in Terranisch auszudrücken. Er deutete auf die Halskette. »Darf ich?«


  Sie strahlte ihn an. »Selbstverständlich. Warum nicht?«


  Zuerst steckte sie den Ring an ihre linke Hand, dann hob sie mit beiden Händen ihr Haar aus dem Nacken.


  Mit einer Geschicklichkeit, die den Schluss nahelegte, dass er darin Übung hatte, legte er ihr die Kette um den Hals; danach nahm er ihr sanft das schwere Haar aus den Händen und arrangierte es so, dass es wieder in einer glänzenden Kaskade über ihren Rücken fiel. Miri verdrängte eine plötzliche Woge von Erregung, und es gelang ihr, eine teilnahmslose Miene beizubehalten, als er sich neben sie stellte und vor Edger verbeugte.


  »Ich glaube, wir sind bereit, den festlichen Abend zu beginnen, ältester Bruder«, erklärte Val Con. »Darf ich um die Ehre deiner Begleitung bitten?«
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  Charlie Naranshek steckte seine Dienstwaffe in die Ärmeltasche seiner eleganten Tunika. Er verbarg sie immer an dieser Stelle, obwohl seine Arbeitgeber in der »Grotte« ihn mit einer größeren und sehr dekorativen Pistole ausgestattet hatten, die er gut sichtbar tragen sollte. Es war eine Frage des Gefühls. Charlie fühlte sich in seinem Job als Rausschmeißer wohler, wenn er wusste, dass seine Alltagswaffe griffbereit war. Er kriegte schon eine Gänsehaut, wenn er nur daran dachte, die hübsche Pistole, die an seinem Gürtel hing, ziehen und damit schießen zu müssen.


  Gefühle, sinnierte Charlie, während er die Tür zu seinem Spind zuknallte, waren wichtig. Sie waren der Schlüssel zur Seele eines Menschen. Man handelte klug, wenn man auf seine Gefühle achtete und seine Aktionen darauf abstimmte.


  Als er am Pult vorbeikam, hob er eine Hand. »Nacht, Pat.«


  »Hey, Charlie.« Sie winkte ihn zu sich und drehte den Monitor herum, damit er die leuchtenden gelben Buchstaben sehen konnte. »Das solltest du dir ruhig mal ansehen. Vielleicht kommst du in deinem Zweitjob damit in Kontakt.«


  Stirnrunzelnd las er den Text: Halten Sie Ausschau nach …


  »Vier Turtles und zwei Menschen? Sind die bescheuert oder was?«


  Pat zuckte die Achseln. »Wer weiß? Aber es könnte doch sein, dass die Turtles sich von der Grotte wie magisch angezogen fühlen. Das Ambiente … und dann die Tanzfläche, auf der Schwerelosigkeit herrscht …« Sie wackelte mit ihren uniformierten Schultern, als führe sie die Parodie eines Tanzes auf, der auf irgendeiner dumpfigen Dschungelwelt in Mode war, wo man Speere und Kanus noch als den Gipfel innovativer Technik betrachtete.


  Charlie gab einen Grunzton von sich. »Du hast recht. Die Grotte könnte den Turtles gefallen. Im Übrigen herrscht auf der Tanzfläche keine Schwerelosigkeit, sondern nur eine verminderte Schwerkraft.« Er schüttelte den Kopf und deutete mit dem Kinn auf den Bildschirm. ›»Observieren, aber Distanz halten. Den Aufenthaltsort der gesuchten Personen dem Hauptquartier in Mixla City melden … Observation fortsetzen … Bewaffnet und gefährliche«


  Er sah Pat an, die eine Grimasse schnitt und eine Taste auf dem Keyboard berührte. Auf dem Monitor erschien der Steckbrief der beiden Menschen.


  ›»Männlich, braunes Haar, grüne Augen, schlanke Statur, ungefähr fünf Fuß fünf Zoll groß, Alter zwischen achtzehn und fünfundzwanzig Standardjahren. Weiblich, rotes Haar, graue Augen, schlanker Körperbau, cirka fünf Fuß zwei Zoll groß, Alter zwischen achtzehn und fünfundzwanzig Standardjahren.‹« Er richtete sich aus seiner halb gebückten Haltung auf und drehte den Bildschirm in die Normalstellung zurück. »Die sollen bewaffnet und gefährlich sein? Keiner der beiden ist groß genug, um eine Waffe in die Hand zu nehmen, geschweige denn sie zu benutzen. Diese Turtles hingegen  es braucht einer nur versehentlich auf dich zu treten, und du bist schwer verletzt.«


  Pat lachte und schlug spielerisch nach ihm. »Mach, dass du hier rauskommst, du verdammter Schwarzarbeiter. Von jemandem, der mit dem Lohn eines Cops nicht auskommt, kann man eben nicht viel erwarten.«


  Er grinste und wandte sich zur Tür. »Bis später dann, Pat. Pass gut auf, dass keiner dieser Grünschnäbel den Polizeiposten übernimmt, während ich fort bin, okay?«


  »Klar  und dass du mir nicht mit einem Turtle tanzt, alter Mann.«


  Er hörte ihr schallendes Lachen, bis sich die Tür hinter ihm schloss; dann sprintete er zum nächsten Taxistand. Wenn er sich jetzt nicht beeilte, würde er zu spät kommen.


  Handler hatte sich selbst übertroffen. Die Gruppe saß in einer Nische mit Blick auf die Musikband, die berühmte Tanzfläche und zwei der insgesamt sechs Bars; obendrein hatte er dafür gesorgt, dass terranisches Besteck aufgelegt worden war.


  Edger zog ein Utensil nach dem anderen aus der Serviettentasche; jedes Messer, jede Gabel und jeden Löffel drehte und wendete er hin und her, um sie mit seinen untertassengroßen Augen zu inspizieren.


  »Was denkt ihr, Brüder?«, fragte er in die Runde, einen Löffel hochhaltend. »Ist das auch ein Messer? Es besitzt eine scharfe Kante …«


  Handler wickelte einen seiner Löffel aus und wog ihn in seiner riesigen Hand. »Es könnte tatsächlich ein Messer sein, ältester Bruder, und es überstiege nicht unsere Möglichkeiten, eine solche Form zu ermutigen. Aber dieses Objekt hier …« Er zeigte eine Dessertgabel. »Drei Zacken? Sechs Schneiden, das ist ja zum Fürchten!«


  »Eine Kleinigkeit!«, wiegelte Edger ab. »Wir sollten mit diesem Problem zum …« An diesem Punkt wechselte er von Terranisch in ein sonores Grummeln über, das nach Miris Ansicht nur die Muttersprache der Turtles sein konnte.


  Sie wandte sich ihrem Partner zu. »Meinen die das ernst oder plappern sie nur Blödsinn?«


  »Hmm?« Er zuckte leicht zusammen und drehte sich zu ihr um, wobei der weite Ärmel seines Hemdes ihren bloßen Arm streifte. »Selbstverständlich ist das ihr voller Ernst. Der Middle-River-Clan produziert die schönsten Messer in Edgers Gesellschaft. Genauso gut könnte man sagen, dass sie die besten Messer herstellen, die man bisher gesehen hat.«


  »Was heißt das  die schönsten und besten Messer? Sind sie etwa besonders ästhetisch, besonders nützlich oder besonders unverwüstlich?«


  Er schmunzelte und füllte ihre Gläser nach. »Alles zusammen. Die Messer des Middle-River-Clans bestehen aus natürlich gewachsenen Kristallen. Die Klingen sind hervorragend gearbeitet, mit wunderbaren Griffen versehen und stecken in exquisiten Futteralen. Ohne Zweifel sind es formvollendete, makellose Objekte. Natürlich sind sie auch nützlich, denn schließlich ist ein Messer ein Werkzeug. Edger und sein Clan regen die Kristalle dazu an, sich zu allen möglichen Klingen zu formen  angefangen von Schraubendrehern bis hin zu rituellen Opfermessern.« Er nippte an seinem Wein. »Nun zur Frage der Unverwüstlichkeit. Edger wird nicht müde zu betonen, dass eine vom Middle River-Clan produzierte Klinge durchaus zerbrechen kann, unter Bedingungen, die er als ›traumatisch‹ bezeichnet. Darunter versteht er, dass ein Gebäude oder Vehikel, in welchem sich die Klinge befindet, total zerstört wird …«


  Sie lachte. »Und was ist mit den Löffeln?«


  Er zog einen Löffel aus seiner Serviettentasche. Mit einer eleganten Bewegung befreite er seine Hand von der Spitzenmanschette, hielt den Löffel so, dass Miri ihn sehen konnte, und fuhr mit einem Finger die Kante entlang. »Wie du siehst, ist die Form symmetrisch. Ein nützliches, sinnvolles Instrument. Und eine gewisse Ästhetik kann man diesem Objekt nicht absprechen.« Er zuckte die Achseln und legte den Löffel zur Seite. »Wer weiß? Vielleicht schon bald  wenn, sagen wir mal, deine Enkelkinder in mittleren Jahren sind  gelten Löffel vom Middle-River-Clan als der letzte Schrei bei den Leuten, die gesellschaftlich den Ton angeben.«


  »In der Tat«, röhrte Edger, »gingen meine Gedanken in diese Richtung, jüngerer Bruder! Wenn diese Objekte täglich benutzt werden, wieso bestehen sie dann aus weichem Material, das so schnell verschleißt? Sie sollten wirklich aus Kristallen gezüchtet werden, die unser Clan in die entsprechende Form bringt, damit sie Hunderte von euren Standardjahren halten.«


  Miri lachte wieder und führte ihr Glas an die Lippen. »Ja, sicher, warum nicht? Ich fürchte, die Menschen denken in viel zu kurzen Zeitspannen.«


  »Daraus machen wir euch keinen Vorwurf«, warf Handler hastig ein, »denn es ist ja nicht eure Schuld, dass ihr nicht so lange lebt wie wir. Aber ich finde, es ist eine Verschwendung und zeugt von einem gewissen Chauvinismus, wenn ihr eure Artefakte so konzipiert, dass sie schnell entzweigehen, nur weil ihr selbst …« Er verhaspelte sich, als ihm keine elegante Formulierung einfiel, um den Satz höflich zu beenden. Edger sprang lautstark ein.


  »Dem kann ich nicht beipflichten, Bruder, denn Vergänglichkeit ist eine Kunstform. Vielleicht ist Flüchtigkeit sogar die höchste aller Künste  ich habe mir darüber noch keine endgültige Meinung gebildet und bis jetzt noch keine Erörterungen zu diesem Thema gehört. Aber haben wir nicht alle die Werke unseres Jüngsten Bruders miterlebt, künstlerische Ereignisse, in denen er Klänge, Bewegungen, Aktionsmuster und Lichtreflexe miteinander verflocht? Es gibt Dinge, bei denen Kurzlebigkeit integraler Bestandteil ist. So etwas nennt man Hohe Kunst, Brüder. Und wer will entscheiden, ob …« Die anderen Turtles, die erkannten, dass Edger wieder einmal für seine alte Leidenschaft  die Kunst  entbrannt war, richteten sich auf einen längeren Vortrag ein und lauschten.


  Die beiden Menschen in der Gruppe tauschten Blicke und ein Lächeln aus und widmeten sich ihrem Wein.


  Auf die Sekunde pünktlich stürmte Charlie durch die Osttür der Grotte und begrüßte seinen Berufskollegen von der Tagschicht mit einem Winken.


  »Hey, George! Gibts was Neues? Alles friedlich in der Unterwelt von Econsey?«


  »Ziemlich friedlich«, gab der Mann zurück, ein hagerer, finsterer Typ, der den Polizeidienst quittieren musste, nachdem er einen Jugendlichen zu Tode geprügelt hatte. »In der Südecke sitzt eine Gruppe, die du besser im Auge behalten solltest. Eine Bande von Clutch-Turtles und zwei Menschen.«


  »Was sagst du da?« Charlie glotzte seinen Kollegen an, dann zwang er sich, hastig zu blinzeln.


  »Turtles«, wiederholte George geduldig. »Vier an der Zahl. Bei den Menschen handelt es sich um einen Mann und eine Frau. Noch ziemlich jung. Sie machen keine Probleme  sind nur sehr laut. Aber so sind Turtles nun mal  können kein Gespräch führen, ohne dass die Wände im Nachbargebäude Risse kriegen. Ich rate dir nur, ab und an mal einen Blick auf die ganze Blase zu werfen. Obwohl bei uns nicht viele Leute verkehren, die an Xenophobie leiden.«


  Charlie nickte. »Sicher, aber man kann ja nie wissen. Ich werde mir regelmäßig ein Bild von der Lage verschaffen. Und was ist mit den beiden jungen Leuten?«


  »Hübsches Paar. Er ist dunkel, sie ein Rotschopf. Aber die Haare sind nicht orangefarben«, erklärte er zu Charlies Überraschung. »Eher rötlich braun.«


  »Kastanienbraun.«


  »Ja. Kastanienbraun. Zierliches Ding. Die Clique scheint sich gut zu amüsieren  alle sechs sind glänzender Laune. Kommen gar nicht aus dem Lachen heraus.« Er zuckte die Achseln und schlurfte den einen Schritt bis zur Bar.


  »Na schön«, erwiderte Charlie, der den Wink begriff. »Ich hoffe, sie genießen ihren Aufenthalt in dem wunderschönen Econsey.« Er hob eine Hand. »Bis später dann, Kumpel.«


  »Lass es dir gut gehen.« George winkte bereits Macy heran, die an der Bar bediente, um seinen ersten Drink zu bestellen.


  Charlie hatte die Aufsicht über die Ost- und die Südecke; mit einem Auge beobachtete er den Tanzboden mit geringer Schwerkraft, der sich im Zentrum der Grotte befand. Janees Dalton überwachte die West- und die Nordecke, behielt gleichfalls den Tanzboden im Blick, und zusätzlich zogen zwei Security-Leute ihre Kreise, die ihre Augen überall hatten.


  In der Ostecke ging es ruhig zu, Charlie griff in eine Auseinandersetzung wegen einer angeblich überhöhten Rechnung ein, ehe die Situation aus dem Ruder laufen konnte, und gab das Problem an den erstbesten Clubmanager weiter. Er bugsierte eine Betrunkene zum nächsten Ausgang und setzte sie in ein Taxi. Im Vorbeigehen begrüßte er ein paar Stammgäste und schlenderte dann zur Südecke.


  Gute Klientel heute Abend, dachte er, während er ab und zu auf die Tanzfläche schaute und den Blick über die beiden Bartresen wandern ließ, die den Übergang von der Ost- zur Südecke markierten. Er erspähte einen der beiden Security-Leute, Mark Swenger, und winkte ihn zu sich.


  »Wie läufts denn so?«


  »Nicht schlecht.« Mark grinste. Ein sympathischer Junge; nachts jobbte er in der Grotte, tagsüber ging er zur Schule. Er wollte Rechtsanwalt werden. Charlie hoffte, er würde es sich noch anders überlegen  es war traurig, wenn man einen Freund an die Jurisprudenz verlor.


  »Was ist mit dieser Turtle-Party?«, erkundigte er sich. »Immer noch im Gange?«


  »Und ob. Es sieht aus, als säßen sie nächstes Jahr noch hier.« Mark schüttelte den Kopf. »Mann, es ist nicht zu fassen, welche Mengen Bier und Wein an diesem Tisch fließen. Vielleicht müssen sie ein Jahr lang bleiben, um all das Zeug saufen zu können.«


  Charlie tippte mit dem Finger an seinen Kopf. »Glaubst du, die sind nicht ganz richtig hier oben?«


  »Nee, die haben nur viel Spaß miteinander. Es geht ein bisschen laut zu, aber ich meine, Turtles können gar nicht anders … wenn man bedenkt, wie groß sie sind und so. Aber es ist schon ein bisschen unheimlich, wenn man an dem Tisch vorbeigeht. Der ganz Große brüllt das Mädchen auf Terranisch an, der etwas Kleinere schreit dem jungen Burschen etwas auf Trade ins Ohr, und die beiden anderen krakeelen in irgendeiner Sprache, bei der sich unsereins die Zunge verknoten würde!« Er lachte.


  »Richtig kosmopolitisch, was?« Auch Charlie grinste.


  »Es geht zu wie in einem Zirkus«, meinte Mark. »Aber es klingt nicht etwa aggressiv. Die machen alle einen gemütlichen Eindruck. Diese Unbekümmertheit finde ich sogar herzerfrischend. Sie benehmen sich, als hätten sie überhaupt keine Sorgen.« Er ließ seinen Blick über die Gäste wandern und hob eine Hand. »Ich dreh mal weiter meine Runden, Kumpel.«


  Charlie nickte und ging in die entgegengesetzte Richtung. »Wir sehen uns später noch, Junge.«


  Die Südecke füllte sich langsam, obwohl sich noch nicht viele Leute auf der Tanzfläche befanden. Zum Tanzen ist es noch zu früh, dachte Charlie; die Band hatte sich kaum warm gespielt. Er entdeckte eine Lücke im Gedränge um den Tisch mit den Horsdoeuvres und schlängelte sich hindurch, auf die dahinter liegende Wand zusteuernd.


  Und dann sah er sie. Vier Turtles  lärmende Kolosse. Zwei Menschen. Sie hellhäutig und zierlich, in einem blauen Kleid, das das flammende Rot ihres Haares unterstrich. Er hatte braune Haare und eine eher schmächtige Statur. Das elegante weiße Hemd trug er mit einer Lässigkeit, als sei dies seine normale Alltagstracht. Jetzt beugte er sich vor, um der Frau etwas ins Ohr zu sagen. Sie lächelte und hob ihr Weinglas an die Lippen.


  Bewaffnet und gefährlich?, dachte Charlie. Dass ich nicht lache! Sein Blick huschte zur Tanzfläche, dann kontrollierte er die Bars, den Tisch mit den Snacks und den Haupteingang; danach spazierte er zur Wand zurück. Ihm fiel auf, dass der junge Mann von seinem Platz aus einen idealen Überblick über das Terrain hatte, und er fragte sich, ob es Zufall war oder eine bewusste Absicht dahintersteckte. Er schnaubte verächtlich durch die Nase und schüttelte den Kopf. Du bist schon zu lange Polizist, alter Knabe, dachte er sich. Langsam fängst du an, Gespenster zu sehen.


  Von einem Tisch in der Mitte des Raumes rief ein Bekannter ihn zu sich, und er blieb stehen, um eine Minute lang mit dem Mann zu plaudern; als er wieder hochblickte, sah er gerade noch, wie der junge Mann die Nische der Turtles verließ. Charlie verabschiedete sich von seinem Freund mit einem Kopfnicken, versprach, bald anzurufen, und nahm seine Wanderung wieder auf. Stirnrunzelnd fasste er die Rothaarige und den freien Stuhl neben ihr ins Auge.


  Rasch scannte er den Raum  die Tanzfläche, die Bars, den Ausgang, die Horsdoeuvre-Tafel  und nickte zufrieden. Zielstrebig steuerte er den Alkoven der Turtles an. Es war Zeit für seine Pause.


  Miri lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und nippte gelegentlich an ihrem Wein, während sie das beruhigende Grollen der Turtle-Sprache über sich ergehen ließ. Mittlerweile kam ihr der Abend wie ein Traum vor, und sie wusste, dass dies nicht nur an dem genossenen Wein lag.


  Warum auch nicht? Alle bekannten Elemente, die ein romantisches Märchen ausmachten, waren vorhanden. Sie trug ein atemberaubendes Kleid, um den Hals ein prächtiges Collier, und an der Hand einen funkelnden Ring. Jedes einzelne Stück war mehr wert, als sie in einem Jahr hätte verdienen können -selbst wenn es reich an Erfolgszulagen gewesen wäre. All diese Sachen waren Geschenke eines Freundes, der unglaublich attraktiv war und obendrein ein charmanter Unterhalter.


  Und er war verrückt.


  Sie verscheuchte den Gedanken mit einem Schluck Wein; durch die im donnernden Tonfall geführte Konversation der Turtles hörte sie Schritte. Jemand näherte sich ihrem Tisch. Sie war ein wenig alarmiert  ihr Partner bewegte sich völlig geräuschlos, und ihr Kellner hatte einen anderen Gang. Sie setzte ihr Glas ab und drehte sich um.


  Ein großer, drahtiger Mann, mit einem fröhlichen Grinsen auf dem dunkelbraunen Gesicht, legte eine Hand auf sein Herz und verbeugte sich. »Mein Name ist Charlie Naranshek«, stellte er sich vor. »Ich sah Sie hier sitzen und fragte mich, ob Sie nicht Lust hätten zu tanzen.«


  Sie musterte ihn aufmerksam, sah die reich verzierte Pistole an dem fantasievollen Gürtel, die mit glitzernden Silberfäden durchschossene schicke Tunika und blickte ihm dann wieder ins Gesicht. Er grinste immer noch, und seine dunklen Augen strahlten. Sie lächelte.


  »Klar«, erwiderte sie. »Warum nicht?«


  Er half ihr beim Aufstehen und führte sie am Arm zur Tanzfläche. »Vorsicht«, warnte er sie. »Dieses Ding kann einem dumme Streiche spielen, bis man den Bogen raushat  hier herrschen nur ungefähr sechs Zehntel der normalen Schwerkraft.«


  Sie blickte ihn von der Seite her an und schmunzelte. »Ich denke, ich komme zurecht.«


  Charlie hielt sie fest, als sie die Fläche mit der geringen Schwerkraft betraten, und machte sich darauf gefasst, sie stützen zu müssen. Doch er hatte sich verrechnet, gestand er sich mit einem Anflug von Selbstironie ein, als sie sich problemlos an die reduzierte Gravitation anpasste.


  »Waren Sie öfter im Weltraum?«, erkundigte er sich, als sie begannen, sich im Takt der Musik zu wiegen.


  Sie lachte und drehte eine Pirouette. »Eigentlich nicht. Doch ich war sehr häufig auf solchen Tanzflächen.«


  »Wirklich?«, fragte er, als sie wieder zusammenkamen. »Aber nicht hier auf Lufkit. Dies hier ist nämlich die einzige Tanzfläche mit niedriger Schwerkraft auf dem gesamten Dreckklumpen, der sich Planet schimpft.«


  Sie deutete auf ihren Tisch, an dem die vier Turtles sich mit Donnergetöse unterhielten. »Bei dieser Crew können Sie sich sicher vorstellen, dass wir mächtig viel unterwegs sind.«


  Charlie grinste; er hatte nicht vor, sich von ihr ablenken zu lassen, und griff nach ihrem Arm, um die nächste Tanzfigur einzuleiten. »Wieso? Sie könnten doch auch nur Freunde von auswärts sein, oder? Und Sie und Ihr … Ehemann? … haben sie zu einem vergnüglichen Abend eingeladen.«


  »Mein Bruder.« Sie legte den Kopf schräg. »Haben Sie darauf gewartet, dass er vom Tisch wegging?«


  »Allerdings, ich gebs zu«, räumte er ein. »Obwohl Sie so hübsch sind, dass es sich lohnen würde, sich um Sie zu duellieren …«


  Lachend drehte sie sich von ihm weg, weil das Muster des Tanzes es erforderte.


  Val Con kam durch den Südeingang zurück; er ging an den beiden Bars und dem Horsdoeuvre-Tisch vorbei, zügig, aber ohne Hast. Der Blick in den Alkoven war durch eine Menschentraube versperrt. Als er sich durch die Menge zwängte, hörte er Edgers dröhnendes Organ, und plötzlich war der Blick in die Nische frei.


  Er erstarrte; ihm drehte sich der Magen um. Automatisch holte er tief Luft und fing an, den Raum eiskalt und völlig nüchtern nach Miri abzusuchen. Auf der Tanzfläche erhaschte er inmitten der sich zur Musik bewegenden Paare einen Blick auf ein blaues Kleid, sah eine kleine blasse Hand, die sich in eine größere, braune Hand legte, und stellte sich demonstrativ an den Rand des Feldes mit der geringen Schwerkraft. Dort wartete er.


  Die Tanzformation ließ sie wieder aufeinander zu schweben.


  »Sie haben mir noch gar nicht Ihren Namen genannt«, hakte Charlie nach.


  »Roberta.« Sie nahm seine Hand, ließ sich von ihm zu einer vollen Drehung herumwirbeln, und als sie dann vor ihm stand, verneigte sie sich. »Mein Bruder heißt Danny. Wenn Sie die Namen der Turtles wissen wollen, dann sollten wir besser irgendwohin gehen, wo wir uns setzen können, denn die Litanei wird eine Weile dauern.«


  »Das muss nicht sein.« Seine Augenbrauen schnellten in die Höhe, als er bemerkte, dass sie leicht zusammenzuckte. »Was ist los?«


  »Nichts.« Sie lächelte ihn an. »Ich wäre um ein Haar gestolpert.«


  »Was! Und so was passiert einer alten Raumfahrerin?«


  Sie setzte ein schiefes Grinsen auf und entschwebte in einer Drehung zur letzten Tanzfigur. Wieder rückte Val Con ins Blickfeld, der am Rand der Tanzfläche stand und das Treiben mit einer Mischung aus Gleichgültigkeit und höflichem Interesse beobachtete.


  Sie vollendete die Pirouette, beugte sich vor und richtete sich wieder auf. In Gedanken verwünschte sie sich, weil sie sich von dem Wein, der Musik und den Träumereien hatte berauschen lassen. Zum letzten Mal berührte sie Charlies Hand, und dann verstummte die Musik.


  Lächelnd schickte sie sich an, die Tanzfläche zu verlassen. »Danke. Das hat Spaß gemacht.«


  »Hey! Wie wärs mit noch einem Tanz?« Er holte sie ein und wollte nach ihrem Arm greifen.


  Sie wich ihm aus, ohne den Anschein zu erwecken, dass es mit Absicht geschah, und steuerte auf die still dastehende Gestalt am Rand der Fläche zu. »Tut mir leid, Charlie, aber mein Bruder wartet auf mich.« Sie entbot ihm ein freundliches Lächeln und hoffte, er würde nicht merken, wie verkrampft sie innerlich war  wünschte sich inbrünstig, er möge sie in Ruhe lassen und sich trollen.


  Doch er blieb beharrlich an ihrer Seite. »Ihr Bruder hat nicht den geringsten Anlass, wütend zu sein, oder? Außerdem möchte ich mich bei ihm entschuldigen, weil ich seine Schwester entführte, als er gerade mal wegschaute.«


  Zur Hölle, fluchte Miri stumm. Sie erreichten den Rand der Tanzfläche und den Mann mit dem kalten, verschlossenen Gesicht …


  Sie biss auf die Zähne, tat so, als würde sie stolpern, und umklammerte Val Cons Handgelenke. Er wankte nicht einmal, als sie mit ihrem ganzen Körpergewicht gegen ihn prallte; sie festigte ihren Griff, zerknitterte dabei die zarten Spitzenmanschetten und zwang sich zu einem atemlosen kleinen Lachen.


  »Hier ist mein Bruder, und wir können uns beide bei ihm entschuldigen«, wandte sie sich an Charlie, die Handgelenke kurz drückend, ehe sie sie losließ.


  »Danny, das ist Charlie Naranshek«, erklärte sie mit gekünstelter Heiterkeit, obwohl ihr ziemlich mulmig zumute war. »Während du fort warst, bat er mich um einen Tanz, und ich willigte ein. Entschuldige bitte, wenn ich vielleicht ein wenig eigenmächtig gehandelt habe. Ich hätte mir denken können, dass du dir Sorgen machst.« Sie legte den Kopf schräg und schaute direkt in seine kalt dreinblickenden grünen Augen.


  Charlie zog die Stirn kraus und betrachtete den vor ihm stehenden jungen Mann. Hübsch war er, daran bestand kein Zweifel. Aber sein Ohrring oder der grün blitzende Stein an seinem Finger strahlten mehr Wärme aus als die Augen, die ihn abschätzend zu mustern schienen. Um die peinliche Situation zu überspielen, zuckte er lässig mit den Schultern und setzte ein unechtes Grinsen auf.


  »Es tut mir aufrichtig leid, wenn ich Ihren Unmut erregt habe, Mr. … Aber ich sah Ihre Schwester am Tisch sitzen, so hübsch und irgendwie ein bisschen verloren, da dachte ich mir, wir könnten vielleicht ein bisschen Spaß miteinander haben. Tanzen. Plaudern. Sie wissen schon.« Abermals lächelte er. »Ich kann gut verstehen, dass Sie beunruhigt waren, als sie zurückkamen und sie nicht mehr am Tisch vorfanden. Heutzutage kann man auf seine Schwester gar nicht genug aufpassen, das sage ich Ihnen aus Erfahrung. Aber ich hatte wirklich keinerlei Hintergedanken, und ich wollte ganz gewiss nicht, dass sie mit Ihnen Ärger kriegt.«


  Val Con hob ein ganz kleines bisschen eine Augenbraue, und sein Blick wirkte um eine Spur weniger kühl. »Meine Schwester ist sehr wohl imstande, auf sich selbst aufzupassen, Sir, und ich glaube nicht, dass es ihr etwas ausmacht, wenn ich mich über sie ärgere.« Er lächelte, und seine frostige Miene taute ein Stück mehr auf.


  »Falls Sie Ihnen Geschichten über meine Zornesausbrüche erzählt hat, so versichere ich Ihnen, dass ich zwar laut belle, aber nicht beiße.«


  Das wird ja immer besser, dachte Charlie zufrieden. »Nun, das höre ich gern. Es wäre mir wirklich sehr unangenehm gewesen, der Grund für ein Zerwürfnis zwischen Bruder und Schwester zu sein.« Er wandte sich an Miri. »Was halten Sie von einem zweiten Tanz?«


  Sie lachte und schüttelte den Kopf. »Nein danke, Charlie. Danny und ich haben unsere Freunde schon viel zu lange allein gelassen. Ich möchte um jeden Preis verhindern, dass sie sich eventuell beleidigt fühlen.«


  Charlie blickte zu dem Tisch hinüber, an dem die vier Turtles saßen; das lärmende Gespräch war verstummt. Schweigend beobachteten sie aus ihren riesigen Augen die Tanzfläche. Oder fixierten sie die beiden Männer und die Frau, die am Rand standen und sich unterhielten? Charlie war sich nicht sicher, aber bei der Vorstellung, eventuell den Unmut dieser Kolosse zu erregen, drehte sich ihm der Magen um.


  Vorsichtshalber verbeugte er sich; vor Miri machte er einen tiefen Diener, eine Hand auf sein Herz gelegt, Val Con bedachte er mit der Andeutung einer Verneigung, mit in Taillenhöhe gefalteten Händen. Die beiden Menschen verbeugten sich gleichfalls. Er sah ihnen hinterher, bis sie wieder ihre Plätze am Tisch eingenommen hatten, danach wandte er sich erneut seinen Pflichten als Rausschmeißer und Friedensstifter zu, während seine Gefühle sich in einem totalen Chaos befanden.


  Val Con wartete, bis sie beide saßen, und die sonoren Stimmen der Turtles wieder ein Klangmuster um sie herum webten. Er schenkte ihnen beiden Wein ein und kostete von seinem Glas; er versuchte Zeit zu gewinnen, während er sich bemühte, die ungewohnten Gefühle zu analysieren, die ihn plötzlich heimsuchten. Mit gelindem Erstaunen stellte er fest, dass er wütend war. Die Schleife schob sich flimmernd in sein Blickfeld. Der CPÜ-Wert betrug ‚79.


  Miri nahm ihr Weinglas und betrachtete Val Cons Profil. Sie sah nicht mehr das Gesicht, das sie mit Lügen und Tod in Verbindung brachte, aber es war auch nicht mehr das Antlitz ihres charmanten Gefährten, so wie er sich ihr zu Beginn dieses Abends präsentiert hatte. Sich selbst eine Närrin zu schelten, brachte sie auch nicht weiter, deshalb lehnte sie sich auf ihrem Stuhl zurück, schlürfte Wein und wartete darauf, dass der Sturm losbrach.


  Schließlich schöpfte er tief Atem. »Miri.«


  »Ja.«


  »Du solltest wissen«, fuhr er in gedehntem Tonfall fort, während er, anstatt ihr ins Gesicht zu sehen, das ständige Hin und Her der Gäste in der Südecke beobachtete, »dass ich ein ausgezeichnetes Training genossen habe. Das heißt, dass ich in Situationen, die ich als gefährlich einstufe, sehr schnell reagiere. Angesichts der besonderen Umstände, in denen wir uns befinden, war es höchst unklug von dir, während meiner Abwesenheit den Tisch zu verlassen und mit einem Mann zu tanzen, der zwei Pistolen trägt …«


  »Eine Pistole«, berichtigte sie. »Du siehst doppelt.«


  »Zwei Pistolen.« Seine normalerweise ruhige Stimme nahm einen scharfen Beiklang an. »Ich sehe nicht etwa doppelt, sondern du bist blind.«


  Sie sog die Luft zwischen den Zähnen ein, spähte forschend durch den Raum und entdeckte Charlie, der an der Bar stand und sich mit einer korpulenten Frau unterhielt. Argwöhnisch unterzog sie ihn einer gründlichen Musterung.


  »Eine Pistole«, beharrte sie. »Am Gürtel.«


  »Die zweite Waffe steckt in einer Tasche im rechten Hemdsärmel«, versetzte er, immer noch eine Spur bissig. »Außerdem ist der Gürtel selbst eine Waffe, denn er enthält eine Vorrichtung, mit der er Hilfe herbeiholen kann.«


  Val Con hatte recht; darauf aufmerksam gemacht, erkannte auch sie den flachen Umriss einer Pellet-Pistole in der Ärmeltasche. Mit Sicherheit war diese Waffe gefährlicher als das hübsche Spielzeug an seinem Gürtel. Sie nahm ihr Glas, kippte den Rest des Weins hinunter und stieß einen abgrundtiefen Seufzer aus.


  »Ich entschuldige mich«, verlautbarte sie, als er ihr Glas nachfüllte. »Und gleich morgen früh lasse ich meine Augen untersuchen.«


  Um Mitternacht sollte über dem Ozean ein Feuerwerk stattfinden.


  Nachdem Edger sich von seinem jüngsten Bruder, dem Musiker, die Bedeutung dieses Ereignisses hatte erklären lassen, stand für ihn fest, dass er diesem Event beiwohnen musste.


  Schon wieder die Zurschaustellung von etwas, das er »Vergängliche Kunst« zu nennen beliebte. Für ihn war es nahezu unfassbar, dass man Dinge produzierte, mit dem einzigen Ziel, sie explodieren zu lassen.


  Selector und Sheather interessierten sich nicht für diese künstlerische Vorstellung und erklärten, sie wollten lieber durch die Stadt bummeln und sehen, welche Wunder sich dort entfalteten. Nachdem die Gruppe beschlossen hatte, sich aufzuteilen, brachen die beiden Turtles auf; Edger, Handler und die beiden Menschen blieben zurück, um sich bei ihren jeweiligen Getränken die Zeit bis Mitternacht zu vertreiben.


  »Könntest du mir morgen Vormittag Gesellschaft leisten, Bruder?«, wandte sich Val Con an Handler. »Ich habe eine Besorgung zu erledigen, und deine Hilfe wäre mir von unschätzbarem Wert.«


  Handler neigte sein Haupt. »Selbstverständlich stehe ich dem Bruder meines Bruders zur Verfügung.«


  »Eine Besorgung, jüngster Bruder?«, hakte Edger nach. »Geht es dabei um deine Kunst?«


  Val Con lachte. »Wohl kaum. Aber demnächst werden Miri und ich ein Fahrzeug brauchen, und mit dem Kaufeines Wagens möchte ich nicht bis zum letzten Augenblick warten.«


  »Ein weiser Entschluss, Bruder. Aber denk bitte daran, dass euch unser Schiff jederzeit zur Verfügung steht. Es liegt angedockt an der sogenannten Prime Station, welche sich im Orbit dieses Planeten befindet.« Er legte eine Pause ein und richtete den Blick seiner großen glänzenden Augen auf seinen winzigen Bruder. »Du bist ein hoch geachtetes Mitglied unseres Clans, Val Con yosPhelium Scout. Das darfst du niemals vergessen.«


  Val Con, der gerade im Begriffstand, sein Glas auf den Tisch zurückzustellen, hielt mitten in der Bewegung inne. Erst nach einer Verzögerung führte er langsam die Handlung zu Ende. »Du bist äußerst großzügig, Bruder. Deine Güte macht mich glücklich, und ich danke dir. Aber ich glaube nicht, dass wir auf euer Schiff zurückgreifen müssen, Edger.«


  »Nichtsdestotrotz«, beharrte der Tcarais und schlürfte gierig sein Bier, »solltest du dir stets vergegenwärtigen, dass es dir gehört, falls ihr es doch braucht. Ein Wort von dir genügt, und es ist deines.«


  »Ich werde es nicht vergessen«, versprach Val Con ernst.


  »Es ist kein schlechtes Schiff«, meinte Edger. »Nun denn, wer begleitet mich zu diesem Feuerwerk?«


  »Ich komme mit, ältester Bruder«, erbot sich Handler und trank sein Bier in einem einzigen Zug aus.


  Miri unterdrückte ein Gähnen. »Es tut mir leid, Edger, aber ich bin so müde, dass ich Angst habe, ich schlafe mitten in der Vorstellung ein und falle ins Meer.«


  »Das könnte nicht passieren«, beruhigte Edger sie, »denn Sie wären von Ihren Brüdern umgeben, die gut auf Sie aufpassen würden. Aber wenn Sie sehr müde sind, wäre es sicher das Beste, Sie ziehen sich auf Ihr Zimmer zurück und schlafen. Es sei denn, Sie möchten dieses Wunder miterleben.«


  »Ein Feuerwerk? Ich habe schon viele Feuerwerke gesehen. Ich denke, dieses kann ich ausfallen lassen.«


  »Tatsächlich? Wenn das so ist, dann müssen wir morgen unsere Eindrücke austauschen. Sie erweisen mir doch hoffentlich die Ehre?« Er hievte seine gigantische Gestalt in eine stehende Position und streckte einen Arm aus, um Handler zu stützen, der offenbar einen Humpen Bier zu viel getrunken hatte.


  Miri unterdrückte abermals ein Gähnen und grinste zu dem hünenhaften Turtle hinauf. »Natürlich sprechen wir morgen über Feuerwerke. Warum auch nicht?«


  »Ausgezeichnet. Und was hast du vor, mein junger Bruder?«


  Val Con und Miri standen gleichfalls auf. Er half ihr, den Stuhl an den Tisch zurückzuschieben und zuckte kaum merklich zusammen, als sie seinen angebotenen Arm ignorierte. »Ich denke, ich gehe mit Miri in die Suite zurück«, sagte er zu Edger. »Ich bin auch müde.«


  »Dann sehen wir uns morgen wieder. Schlaft gut. Und angenehme Träume.«


  Miri sah zu, wie Edger und Handler auf ihre majestätische Art durch den mit Gästen vollgestopften Raum pflügten. Dass sie nicht mit irgendwelchen arglosen Feiernden zusammenstießen und jemanden versehentlich verletzten, war weniger auf ihre Gewandtheit zurückzuführen, sondern darauf, dass die Gäste den Marsch dieser Kolosse wachsam verfolgten, um schleunigst ausweichen zu können. Schmunzelnd wandte sie sich an Val Con.


  »Betrunken wie die Richter, würde man in meiner Heimatstadt sagen.«


  »Wieso Richter?«, wunderte er sich und ließ ihr den Vortritt, als sie um den Tisch herumgingen.


  »Wo ich herkomme, zäher Bursche, sind Suffköppe die einzigen Leute, die blöd genug sind, um Richter zu werden.«


  Wesentlich unauffälliger als die beiden angeheiterten Turtels fädelten sie sich durch das bunte Wogen der Gäste und erreichten den Südausgang zur selben Zeit wie Charlie Naranshek, der auf seiner zweiten Runde den Durchlass zwischen den beiden Bars passierte.


  »Na, so was, Roberta, Sie wollen doch nicht etwa gehen, ohne noch einmal mit mir getanzt zu haben?«


  Ihr »Bruder«, der neben ihr ging, drehte sich rasch um und fasste Charlie scharf ins Auge. Miri vollführte eine langsamere Drehung und schüttelte lächelnd den Kopf.


  »Charlie, ich bin fix und fertig, groggy, erledigt.« Sie wedelte mit der Hand in Richtung der lärmenden Menge. »Ich schlage vor, Sie suchen sich eine etwas ausgeruhtere Tanzpartnerin.«


  »Werden wir uns wiedersehen?«, fragte er und legte einen möglichst sehnsuchtsvollen Ton in seine Stimme.


  Sie lachte, hängte sich bei ihrem »Bruder« ein und bugsierte ihn zur Tür. »Vielleicht  wenn Sie nach mir Ausschau halten. Geben Sie gut auf sich acht, Charlie.«


  »Und Sie auf sich, Roberta«, rief er ihr hinterher, doch seine Warnung verhallte im leeren Durchgang. Er machte kehrt und setzte seine Runde fort.


  9
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  Während ihrer Abwesenheit hatte jemand den Tisch im Gemeinschaftsraum, gedeckt, vor dem die beiden bequemsten Sessel standen. Es gab Kaffee, Tee und eine Schale mit Gebäck. Miri lachte, als sie die Überraschung sah, und steuerte auf den Tisch zu.


  »Wer sagt, es gäbe keine Schutzengel, ist ein gemeiner Lügner«, erklärte sie und schenkte sich eine Tasse Kaffee ein. »Möchtest du auch etwas?«


  Er nickte. »Ich hätte gern eine Tasse Tee.«


  »Ist dir dieser Kaffee nicht gut genug?«, erkundigte sie sich, während sie nach der Teekanne und einer Tasse griff.


  »Ich mag Kaffee nicht besonders gern«, erwiderte er und setzte sich in den Sessel, von dem aus er die Tür am besten beobachten konnte. Lächelnd nahm er seine Tasse entgegen.


  »Dann musst du wirklich verrückt sein.« Sie ließ sich in den anderen Sessel sinken und seufzte. »Wie viel Wein haben wir eigentlich getrunken?«


  Skeptisch betrachtete er seinen Tee, fand, er sei noch zu heiß zum Trinken und stellte die Tasse auf den Tisch. »Wir beide haben zusammen drei Flaschen geleert.«


  »Drei Flaschen! Kein Wunder, dass ich mich benehme wie eine Vollidiotin. Morgen habe ich bestimmt einen Brummschädel  oder haben wir schon morgen?«


  »In wenigen Minuten.« Er blickte ihr ins Gesicht, sah den angespannten Zug um die Augen und das bemühte Lächeln …


  Sie schien zu spüren, dass er sie aufmerksam beobachtete, denn sie ruckte jäh mit dem Kopf und warf ihr Haar über eine bloße Schulter. »Wir müssen miteinander reden.«


  »Von mir aus gern«, erwiderte er freundlich. »Du fängst an.«


  Ein Lächeln zupfte an ihren Mundwinkeln, dann kniff sie die Lippen zu einem geraden Strich zusammen. »Ich komme nicht mit nach Liad, zäher Bursche. Es liegt mir nicht, mich zu verstellen. Ich mag mich so, wie ich bin. Mir gefällt mein Aussehen. Ich will nur ich selbst sein, niemand anders.« Sie trank einen Schluck Kaffee, verzog das Gesicht, als hätte sie sich die Zunge verbrüht, und setzte die Tasse wieder ab.


  »Ich weiß, dass diese Einstellung nur schwer verständlich ist für jemanden wie dich, der mitunter drei oder vier verschiedene Personen gleichzeitig verkörpert  aber, zur Hölle noch mal, ich bin nur eine ungebildete Frau, die gegen Bezahlung kämpft. Söldnerin, Bodyguard. Und das will ich bleiben. Ich danke dir für dein großmütiges Angebot, aber ich kann es nicht annehmen.«


  In entspannter Pose saß er da und sah sie an; seine Hände lagen locker auf den Armstützen des Sessels, die ausgestreckten Beine hatte er an den Knöcheln überkreuzt.


  Nach einer Weile beugte sie sich vor. »Willst du mir darauf nicht antworten?«, fragte sie leise.


  Er wölbte eine Augenbraue. »Ich warte, bis du zu Ende gesprochen hast. Mir scheint, du hast noch was auf dem Herzen.«


  »Ach so«, erwiderte sie mit flacher Stimme. »Also gut, dann sollst du den Rest hören. Ich danke dir für deine Hilfe  du hast viel für mich getan und bist gerade im richtigen Moment aufgetaucht, um mich vor dem Schlimmsten zu bewahren. Mir ist bewusst, dass ich ohne dein Eingreifen jetzt tot wäre. Ich stehe in deiner Schuld, weil du mir das Leben gerettet hast. Und ich kann mich am besten revanchieren, indem ich mich von dir trenne. Sofort.


  Morgen kriege ich mein Geld von Murph, und danach mache ich mich aus dem Staub, heimlich, still und leise, ohne dass jemand was merkt. Ich brauche kein Fahrzeug, also brauchst du den armen Handler nicht durch die Stadt zu schleppen. Auf gar keinen Fall werde ich ein Raumschiff benötigen, also kann Edger aufatmen.« Sie griff nach ihrer Tasse, trank einen Schluck von dem abgekühlten Kaffee und nahm den Faden wieder auf.


  »Ich glaube, du hast dafür gesorgt, dass die Juntavas vorerst meine Spur verloren haben. Es müsste mir gelingen, diesen Planeten zu verlassen, ehe sie spitzkriegen, dass ich getürmt bin. Von jetzt an werde ich allein mit der Situation fertig. Mein ganzes Leben lang habe ich mich solo durchgeschlagen, und ich finde, ich bin ganz schön weit gekommen …«


  Mit geschlossenen Augen saß er ihr gegenüber im Sessel. Als sie schwieg, öffnete er die Lider und seufzte.


  »Miri, wenn du versuchst, deinen Plan in die Tat umzusetzen, liegen deine Chancen, diese Welt zu verlassen, bei weniger als zwei Prozent. Dass dein Vorhaben gelingt, steht also eins zu fünfzig. Die Wahrscheinlichkeit, dass du morgen um diese Zeit noch am Leben bist, bewegt sich in einem Bereich von cirka dreißig Prozent. Und schon übermorgen haben sich deine Chancen zu überleben um den Faktor zehn verringert.«


  »Das sagst du!«, versetzte sie mit aufwallendem Zorn.


  »Ja, das sage ich!«, gab er genauso heftig zurück. »Und ich sage es nicht nur, ich weiß es! Ich erzählte dir doch, dass ich in den Genuss einer überragenden Ausbildung kam. Ich bin hoch spezialisiert. Unter anderem bin ich in der Lage, Überlebenschancen zu kalkulieren, indem ich bekannte Elemente und unbewusst aufgenommene Details mit einer extrem hohen Datenmenge, die in meinem Gedächtnis gespeichert ist, in Relation setze. Wenn ich behaupte, dass du morgen Abend aller Wahrscheinlichkeit nach tot bist, solltest du ohne mich von hier fortgehen, dann kannst du dich darauf verlassen, dass es dazu kommt.«


  »Warum, zur Hölle, sollte ich dir vertrauen?«


  Er schloss die Augen und sog tief den Atem ein. »Du solltest dich dazu überwinden, mir zu glauben«, erklärte er, jedes einzelne Wort betonend wie bei einem Ritual, »weil es einfach stimmt. Wenn es dir hilft, dann leiste ich sogar einen Eid.« Er machte die Augen wieder auf, und ihre Blicke begegneten sich. »Bei der Ehre des Korval-Clans schwöre ich, der Zweite Sprecher, dass ich die Wahrheit sage.«


  Das brachte Miri zum Schweigen. Liaden erwähnten nur selten die Ehre ihres Clans; die Reputation, das Prestige ihrer Sippe, waren ihnen heilig. Wenn jemand auf die Ehre seines Clans schwor, dann meinte er es bitterernst.


  In seinen Augen spiegelte sich verhaltener Zorn, vielleicht auch eine Spur Gekränktheit. Der Blick verriet seine Frustration, aber gleichzeitig völlige Offenheit. Was immer sie Val Con unterstellt haben mochte  in diesem Punkt hatte er nicht gelogen. Sie holte tief Luft, als sie sich vergegenwärtigte, was diese Erkenntnis für sie bedeutete. Er war fest davon überzeugt, dass sie anderentags tot sein würde, wenn sie ihn verließe.


  »Okay, du hast mir mitgeteilt, was du denkst«, erklärte sie und wünschte sich, ihr bliebe mehr Zeit zum Nachdenken. »Aber du musst auch verstehen, dass es mir nicht ganz leichtfällt, deine Auffassung zu teilen. Du bittest mich, dir zu glauben. Doch bis jetzt ist mir noch nie jemand begegnet, der die Zukunft vorhersehen konnte.« Dieser Ausspruch war keine gelungene Entschuldigung, und er reagierte merklich gereizt.


  »Ich bin kein Wahrsager. Ich extrapoliere lediglich Daten und berechne Wahrscheinlichkeiten.« Seine Stimme klang hart und kalt wie Stahl. »Du bist keine ›ungebildete Söldnerin‹, und ich wundere mich, dass du beharrlich darauf bestehst, diesen Typus der tumben Soldatin zu spielen.«


  Das Lachen entschlüpfte ihr, ehe sie sich beherrschen konnte.


  »Ein Punkt für dich, zäher Bursche«, spottete sie, wurde jedoch gleich wieder ernst. »Darf ich dir vielleicht bezüglich deiner Wahrscheinlichkeitsrechnungen ein paar Fragen stellen?


  Nur um meine Neugier zu befriedigen? Blöd bin ich wirklich nicht, aber ich kann verdammt hartnäckig sein.«


  Er nahm seine Teetasse in die Hand und lehnte sich im Sessel zurück. »Von mir aus. Schieß los.«


  »Wie groß sind die Chancen, das Edger uns verpfeift?«


  »Gleich null«, antwortete er prompt. »Rein rechnerisch ist es wahrscheinlicher, dass ich zum Verräter werde, als Edger. Diese Möglichkeit existiert praktisch nicht.«


  Sie wölbte die Brauen. »Das freut mich ungemein. Ich mag Edger nämlich sehr gern, er ist ein überaus liebenswürdiger Bursche.« Nach einer kurzen Pause stellte sie die nächste Frage. »Wie hoch standen die Chancen, dass ich dich bei unserem ersten Zusammentreffen hätte töten können?«


  Er nippte an seinem Tee und beobachtete die Zahlen, die in der Mentalschleife hinter seinen Augen aufflackerten. Dann teilte er ihr gelassen das Ergebnis der Datenanalyse mit.


  »Hättest du versucht, mich umzubringen, während ich ohnmächtig war, wäre es dir mit neunundneunzigprozentiger Wahrscheinlichkeit gelungen. Als ich das Bewusstsein wiedererlangt hatte, du dich aber noch im Besitz meiner Waffe befandest, standen deine Erfolgschancen fünfzehn zu hundert  vorausgesetzt, du selbst wolltest die Attacke überleben. Hättest du hingegen deinen eigenen Tod in Kauf genommen, wären deine Chancen, mich zu eliminieren, doppelt so hoch gewesen.«


  Er unterbrach sich, trank einen Schluck Tee und betrachtete die Gleichungen der Schleife in seinem Kopf. Dann fuhr er mit der Analyse fort.


  »Nachdem du mir meine Waffe zurückgegeben hattest, fielen deine Chancen, mich zu töten, auf annähernd drei Prozent  sofern du entschlossen warst, mich um jeden Preis auszulöschen. Im Übrigen würden die meisten Soldaten wesentlich schlechter abschneiden als du; du bist sehr flink, besitzt ein ausgezeichnetes Orientierungsvermögen und hast ein gutes Gehör. Außerdem glaube ich nicht, dass du mich aufgrund meiner geringen Körpergröße unterschätzen würdest, wozu einige meiner Gegner sich haben hinreißen lassen.«


  Er hätte noch eine Weile weitermachen können  die Zahlen interessierten ihn. Er stellte fest, dass ihre Chancen, die Attacke durch die Juntavas zu überleben, lediglich bei zwanzig Prozent standen, wäre er nicht zufällig aufgetaucht. Die Wahrscheinlichkeit, dass sie den zweiten Angriff überstand, war noch wesentlich geringer.


  »Warte«, unterbrach sie seine Ausführungen. »Das bedeutet, dass du mich ohne Weiteres hättest ausschalten können. Warum hast du es nicht getan?«


  »Ich wollte dich nicht töten. Du stelltest weder für meine Mission noch für mich selbst noch für irgendeines der Projekte, für die ich ausgebildet bin, eine Bedrohung dar …«


  »Na schön«, schnitt sie ihm abermals das Wort ab. Sie schenkte sich Kaffee ein, lehnte sich, die Tasse mit den Händen umfassend, langsam zurück und betrachtete ihn aus glänzenden grauen Augen. »Wie hoch schätzt du die Chancen ein, dass dieser Charlie mich auf der Tanzfläche hätte umbringen können?«


  Er seufzte, schloss die Augen und fügte bewusst ein paar veränderliche Größen in die Gleichungen ein.


  »Wenn man Edger und seine Brüder außer Acht lässt  obwohl die Turtles aufmerksamere Beobachter sind, als die meisten Leute ihnen zugestehen … Und in Anbetracht der Tatsache, dass du mit einer für dich völlig neuen Waffe hättest umgehen müssen, wobei du eine kampferprobte Söldnerin bist, er hingegen ist nur ein einfacher Polizist oder Wachmann … Solange ich mich nicht im Raum befand, bestand eine Wahrscheinlichkeit von vierzig Prozent, dass er dich verwundete. Mit einer Wahrscheinlichkeit von dreißig Prozent hätte er dir so schwere Verletzungen zufügen können, dass du nicht mehr imstande gewesen wärst, dich zu wehren. Und seine Chancen, dich zu töten, standen bei zwanzig Prozent. Wobei jede Kalkulation nur einen einzigen Schuss aus einer Handfeuerwaffe berücksichtigt. Denn da die Turtles in der Nähe waren, hätte er keinen zweiten mehr abfeuern können.«


  Er öffnete die Augen, schlürfte genussvoll seinen Tee und schloss die Lider wieder, um sich auf die Zahlen in seinem Kopf zu konzentrieren. Es war schon eine Weile her, seit er derartig ausführliche Berechnungen angestellt hatte.


  »Sobald ich den Raum wieder betreten hatte, fielen seine Chancen, dir etwas anzutun, auf nun, sagen wir vier Komma neun Prozent.«


  »Du scheinst eine sehr hohe Meinung von dir zu haben.« Sie runzelte die Stirn und beugte sich leicht nach vorn. »Aber nun verrate mir eines, zäher Bursche  wie groß ist denn die Wahrscheinlichkeit, dass er mich überhaupt angegriffen hätte?«


  Ärgerlich zuckte er mit den Schultern. »Um diese Frage schlüssig zu beantworten, reichen die vorhandenen Daten nicht aus. Ich weiß nicht, wer er ist oder warum er dich zum Tanzen aufgefordert hat. Er trug zwei Waffen, eine davon versteckt, und obwohl er kein junger Mann mehr ist, wirkte er körperlich topfit. Er hat schnelle Reflexe und eine exzellente Beobachtungsgabe. Daraus schließe ich, dass er beruflich mit Sicherheitsfragen zu tun hat. Er übt irgendeine Schutz- oder Bewachungsfunktion aus. Selbstverständlich macht ihn das noch lange nicht zu einem potenziellen Mörder. Aber in deiner heiklen Situation wäre es töricht, auch nur das geringste Risiko einzugehen.«


  »Aber es könnte doch sein«, beharrte sie, »dass er mich zum Tanzen aufgefordert hat, weil er mich attraktiv fand und gern mit mir anbandeln wollte.«


  Val Con nickte und schenkte sich Tee nach.


  »Du glaubst nicht, dass es so war«, hielt sie ihm vor. »Warum nicht?«


  »Ach, es ist nur so eine Vorahnung … als ob mein Instinkt mich warnte.«


  »Ich verstehe. Und eine Vorahnung ist natürlich etwas anderes als dieser verdammte Computer, der in deinen Schädel implantiert ist, nicht wahr?«


  Er nickte wieder und strich sich mit einer automatischen Handbewegung das Haar aus der Stirn. »Mein Instinkt hat mich vor Unheil bewahrt  mir vielleicht sogar das Leben gerettet , während ich noch als Scout unterwegs war. Im Grunde sind es Schätzungen, die auf einem Minimum an Informationen basieren oder einfach nur Intuition. Die Schleife lässt sich damit nicht vergleichen  sie benötigt eine konkrete Handlung oder ein akutes Problem, um aktiv zu werden. Eine Vorahnung dagegen warnt mich, zum Beispiel eine bestimmte Höhle zu betreten oder mich auf eine Eisfläche zu wagen, die möglicherweise zu dünn ist … Es ist nichts, was ich klar und deutlich hinter meinen Augen sehen kann.«


  »Klar«, murmelte sie. »Das leuchtet ein.« Sie kippte den Rest ihres Kaffees runter, als wäre es Kynak, und stellte die Tasse mit leisem Klappern auf den Tisch zurück.


  »Nun ja«, fuhr sie fort. »Erinnerst du dich noch, wie wir den Pfad der Verdammnis beschritten, als wir diesen importierten Brandy anzündeten?«


  Er nickte und lächelte.


  »Wie sicher waren wir in diesem Moment? Überall wuselten diese Typen von der Terraner-Partei herum und setzten alle Hebel in Bewegung, dich zu schnappen …« Er sah, dass sie ihn lauernd ins Auge fasste; ihre Haltung verwirrte ihn.


  »Sowie wir das Foyer erreichten, bestand praktisch keine Gefahr mehr, dass uns jemand erkannte. Pete hatte keine Ahnung, nach wem er Ausschau halten sollte  er hatte über das Kom ja nur meine Stimme gehört, ohne mein Gesicht zu sehen. Und als ich ihm das letzte Mal persönlich begegnete, hatte ich blonde Haare, blaue Augen und trug obendrein eine Brille. Ich denke, wir beide hätten unbehelligt durch das Foyer nach draußen spazieren können. Niemand wäre auf die Idee gekommen, uns aufzuhalten. Im Gegenteil, man hätte uns zusammen mit den anderen Flüchtenden schnellstmöglich auf die Straße gescheucht.«


  »Doch du wusstest, dass Edger und seine Bande dort sein würden.«


  Er lachte. »Nein, ich hatte keinen blassen Schimmer, dass Edger überhaupt in dieser Galaxis weilt. Er hätte Lichtjahre entfernt sein können! Das war purer Zufall, ich hatte nichts von seiner Anwesenheit geahnt, noch sagte mir irgendein Gefühl, dass ich ihn treffen könnte. Aus diesem Grund ist die Schleife auch nicht hundertprozentig zuverlässig. Selbst wenn mir von einem Feind nur minimale Gefahr droht, so könnte ich doch über ein Stück weggeworfenes Plastik stolpern und mir das Genick brechen.«


  »Nun, da bin ich aber erleichtert«, meinte sie, und er sah, dass sie aufatmete. »Ich hatte schon befürchtet, du wärst ein Supermensch und nicht nur durch irgendein elektronisches Implantat optimiert.« Ihre Mundwinkel zuckten. »Zäher Bursche?«


  Er spürte, wie sich die gespannte Atmosphäre, die zwischen ihnen geherrscht hatte, entkrampfte. »Ja?«


  »Wie stehen jetzt meine Chancen, dass ich dich an irgendeinem ganz normalen Tag töte, verletze oder einfach nur austrickse? Verfügst du über ausreichend Informationen, um mir die Wahrscheinlichkeit eines Erfolgs auszurechnen?«


  Selbstverständlich standen ihm die relevanten Daten zur Verfügung. Hinter seinen Augen tauchte in leuchtenden Ziffern die Gleichung auf. Mit einer Willensanstrengung verdrängte er sie.


  »Du hast nicht den geringsten Grund, mir irgendetwas anzutun. Ich habe dir geholfen und werde dir weiterhin Unterstützung geben.«


  »Ich frage nur aus Neugier. Angenommen, ich müsste dich attackieren«, hakte sie nach. »Wie wahrscheinlich ist es, dass ich dich überwältige? Bitte, tu mir den Gefallen und rechne es aus.«


  Die Gleichung ließ sich nicht ausblenden. Sie schwebte vor seinem inneren Auge, als besäße sie ein Eigenleben. Mit den Fingern strich er sich die widerspenstige Strähne aus der Stirn. »Es wäre mir zuwider, wenn ich dich töten müsste, Miri.«


  »Das weiß ich zu schätzen, aber es ist keine Antwort auf meine Frage.«


  Er sagte nichts, sondern beugte sich vor, um seine Tasse sachte auf dem Tisch abzustellen, wobei er es vermied, Miri in die Augen zu sehen.


  »Ich will die Zahlen wissen, Raumfahrer!«, herrschte sie ihn an.


  Er hob eine Augenbraue, sah ihr ins Gesicht und listete ihr die Fakten auf, die sie wissen müsste, ehe er die Zahlen preisgab.


  »Die Daten sind sehr komplex. Ich glaube, dass deine Chancen, mich zu eliminieren, nun viel schlechter stehen als je zuvor. Mittlerweile kenne ich deine Bewegungsmuster, deine Mimik, deine Stärken und Schwächen so gut, dass ich deine Absichten sehr schnell durchschauen würde. Du kannst mich nicht mehr überraschen. Die Tatsache, dass du mir diese Frage gestellt hast, reduziert deine Chancen auf Erfolg noch mehr. Dass du mich in Aktion gesehen hast, von der Existenz der Schleife weißt und von mir respektiert wirst, gereicht dir wiederum zum Vorteil. Allerdings würden die Handicaps dadurch kaum wettgemacht.« Er holte tief Luft und stieß den Atem langsam wieder aus. Mit teilnahmsloser Stimme fuhr er fort:


  »Die konkrete Antwort auf deine Frage lautet folgendermaßen: Käme es zu einem offenen Kampf, bestünde eine Chance von zwei Prozent, dass du mich tötest, und mit einer Wahrscheinlichkeit von drei Prozent könntest du mich ernsthaft verletzen. Würdest du mich jedoch hinterrücks angreifen, stünden deine Chancen, mich auszulöschen, höher als früher. Der Grund dafür ist, dass ich dir vertraue und nicht mit einer heimtückischen Attacke rechne.


  Andererseits hättest du kaum eine Aussicht, einen solchen Angriff auf mich länger als fünf Minuten zu überleben  für uns beide wäre es ein höchst emotionales Ereignis , und träte der nahezu unvorstellbare Fall ein, dass du doch siegst, und die Turtles würden davon erfahren, so wärst du binnen weniger Tage tot.«


  Völlig reglos, mit hängenden Schultern, saß sie da. Sie senkte den Blick und starrte auf das Muster des Teppichs, während sie ein paarmal tief durchatmete.


  Auch er saß wie erstarrt in seinem Sessel. Der Blick, der sich bei seinen Ausführungen in ihren Augen gezeigt hatte, war ihm nicht verborgen geblieben. Es war das erste Mal, dass er diese Reaktion bei ihr entdeckte, und es stimmte ihn sehr nachdenklich.


  Rasch erhob er sich von seinem Sessel und ließ sich vor Miri auf ein Knie nieder; er blickte zu ihr hoch und streckte eine Hand nach ihr aus, jedoch ohne sie zu berühren.


  »Und jetzt hast du Angst.«


  Sie schüttelte den Kopf und straffte die Schultern. Sein bedauernder Tonfall entging ihr nicht.


  »Ich habe die Antwort bekommen, die ich verdiene, nicht wahr?« Sie sah ihn forschend an und bemerkte den besorgten Zug um die Augen und den grimmig verkniffenen Mund.


  Er weiß es nicht, schoss es ihr jäh durch den Kopf. Er hat nicht die geringste Ahnung, was er da sagt …


  Einem Impuls nachgebend, beugte sie sich vor und strich ihm die widerspenstige Haarsträhne aus der Stirn. »Vielleicht habe ich Angst«, räumte sie vorsichtig ein, »aber nicht vor dir.«


  Sie stand auf, als sich plötzlich die verschiedensten Dinge in ihr Bewusstsein drängten  das elegante Kleid, der kostbare Ring, die Verwirrung, die sich ihrer bemächtigte, und ihr ursprünglicher Plan, am nächsten Morgen mit Val Con an ihrer Seite aufzuwachen.


  Hastig umrundete sie den Sessel und steuerte auf ihr Zimmer zu.


  Val Con erhob sich und sah ihr hinterher.


  An der Tür drehte sie sich um und stutzte, als sie seinen Gesichtsausdruck bemerkte. Sie zögerte ein paar Herztakte lang, weil sie glaubte, er schicke sich an, ihr zu folgen; sie bildete sich ein, ein Aufflackern in seinen Augen zu sehen  aber es ging alles so schnell, dass sie einen Irrtum nicht ausschloss. Seine Miene wirkte glatt und teilnahmslos, der Blick in den grünen Augen war unergründlich.


  »Gute Nacht, Val Con.«


  Er machte eine Verbeugung, wie sie zwischen Gleichgestellten üblich ist. »Gute Nacht, Miri.«


  Hinter ihr schloss sich seufzend die Tür. Dann hörte er das Summen, als das Schloss aktiviert wurde.
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  Es war kalt, und sie fror in dem viel zu großen, alten Wollhemd. Es war ein gutes Hemd mit nur sehr wenigen Löchern darin, ein Geschenk ihres Vaters, das er ihr in einer der seltenen Anwandlungen geschenkt hatte, in denen er Sorge um sein einziges Kind verspürte; und es passierte schon selten genug, dass er das Mädchen überhaupt bewusst wahrnahm. Sie war so klein, so zierlich. Und dieses Hemd trug sie nun tagein, tagaus, drinnen wie draußen, über ihren anderen Sachen, die Ärmel bis zu den Handgelenken aufgekrempelt, während die losen Hemdschöße um die Knie flatterten.


  Zu der Kälte kam noch die Feuchtigkeit  typisch für die Winter auf Surebleak. Eine Zwölfjährige hätte bei diesem unfreundlichen Wetter gar nicht im Freien herumlaufen dürfen, selbst in viel wärmerer Kleidung nicht.


  Der Wind zerstrubbelte ihre Haare; sie schlug den Hemdkragen hoch und stopfte ihre Zöpfe darunter. Dann rollte sie die Ärmel ein bisschen herunter, sodass sie die Hände bedeckten. Die nächste Windbö, kräftiger als die erste, beutelte sie; doch sie lachte nur und redete sich ein, ihr sei warm.


  Heute ist ein guter Tag, dachte sie und bog in die Tyson Alley ein. Sie hatte den Tag damit verbracht, für den alten Wilkins Besorgungen zu erledigen, und als Lohn trug sie einen ganzen Viertelbit in ihrer Tasche. Ihre Mutter litt wieder einmal an Husten, und mit dem Geld konnte sie Tee kaufen, der die Beschwerden linderte.


  Wie aus dem Nichts legte sich eine schwere Hand auf ihre Schulter und riss sie nach rechts. Ein Schlag ins Gesicht raubte ihr fast die Besinnung und schleuderte sie gegen eine splitternde Wand.


  »Nanu, das ist aber ein richtiger Leckerbissen, nicht wahr, Daphne? Für die finden wir sicher einen Käufer, der ein hübsches Sümmchen springen lässt«, lallte ein Mann, offenbar unter dem Einfluss von Dreamsmoke.


  Miri schüttelte den Kopf, in dem Versuch, die Benommenheit loszuwerden. Vor ihr standen zwei Gestalten  der Mann ragte über ihr auf, ihren Oberarm mit seiner riesigen Pranke umklammernd. Sein Bart war einmal blond gewesen, doch durch dauernde Vernachlässigung und den Missbrauch von Dreamsmoke sah er nun schwärzlich und verfilzt aus. Ein leeres Grinsen stand in seinem Gesicht. An der rechten Seite seines abgewetzten Gürtels hing eine Pistole.


  »Denkst du, dieses dürre Gerippe will jemand haben?« Die Frau trat neben ihren Gefährten. Wie er, trug sie speckige Ledersachen, und als Umhang diente ihr eine zerlumpte Decke, die sie sich über die Schultern gelegt hatte. »Außerdem verlangen die Käufer eine Ware, die sie sofort gebrauchen können und nicht erst in fünf Standardjahren.« Sie wandte sich um. »Verpass ihr ein paar Schläge an den Kopf, damit sie sich an nichts mehr erinnert, und lass uns endlich aus diesem verfluchten Wind rauskommen.«


  »Aber wir können die Kleine jetzt gleich benutzen, Daphne«, nörgelte der Kerl. »Ja, sicher  pass auf, was ich jetzt mache! Schau her!«


  Mit der freien Hand zerrte er an ihrem schönen Hemd, bis die Knöpfe absprangen und der Stoff zerriss. Er zog es über ihre Arme herunter und warf es in den gefrorenen Matsch vor der Wand. »Schau her, Daphne«, wiederholte er und zog an Miris zweitem Hemd.


  Miri duckte sich und griff nach der Pistole in dem schäbigen Halfter. Er wollte das Mädchen am Hals zu fassen kriegen, doch sie wand sich zur Seite, und er bekam nur einen Zopf zwischen die Finger. Sie kreischte und krümmte sich wie eine Schlange; dann hieb sie ihre Zähne in das schmutzige Leder oberhalb seiner Kniekehle.


  Vor Schreck schrie er auf und ließ ihren Zopf los. Wieder griff sie nach der Pistole, und dieses Mal gelang es ihr, sie aus dem Halfter zu ziehen; mit einem Fausthieb schleuderte er sie zur Seite, und an der Wand prellte sie sich die Rippen. Dann stieß er ein tierisches Gebrüll aus, und sie sah, wie er mit dem Bein zu einem Tritt ausholte. Geistesgegenwärtig warf sie sich auf den Boden, und während sie sich seitwärts abrollte, hantierte sie blindlings an dem Sicherungshebel der Pistole.


  Über ihrem Kopf entlud sich der nächste Schrei, als sie sich auf die Knie hochrappelte und mit beiden Händen die Waffe hob.


  »Du gottverdammtes kleines Luder, ich schlag dir den Schädel ein …«


  Miri drückte den Abzug.


  Der Kerl taumelte, die Augen weit aufgerissen. Sie feuerte abermals, und seine linke Gesichtshälfte wurde zerfetzt. Langsam kippte er vornüber; sie rutschte zur Seite, sprang mit einem Satz auf die Füße und richtete die Pistole auf Daphne. Die lungerte an der gegenüberliegenden Wand, sperrte Mund und Augen auf und spreizte die erhobenen Hände.


  »Immer mit der Ruhe, Kleine«, keuchte die Frau mit zittriger Stimme.


  Miri drückte den Abzug; immer und immer wieder.


  Beim ersten Schuss bäumte sich die Frau mit einem jähen Ruck auf. Der zweite Schuss schleuderte sie gegen die Wand, und als Miri zum dritten Mal abdrückte, rutschte sie bereits an der Mauer nach unten in den Dreck.


  Miri ließ die Waffe fallen. Mit zusammengebissenen Zähnen kniete sie neben dem Mann nieder, wobei sie sich bemühte, so wenig wie möglich mit seinem Blut in Berührung zu kommen, öffnete den Beutel, den er am Gürtel trug, und klaubte die wenigen Plastikmünzen heraus.


  Die Tasche der Frau enthielt mehr Geld. Miri nahm sich alles und steckte es in ihre Hosentasche zu dem Viertelbit, den sie an diesem Tag verdient hatte.


  Sie wollte sich auch noch ihr Hemd zurückholen, doch als sie sich danach bückte, fing sie plötzlich an zu zittern. Schlotternd richtete sie sich wieder auf und starrte die beiden Leichen an, während sich ihr der Magen umdrehte. Würgend beugte sie sich vornüber und erbrach sich. Danach fühlte sie sich so schwach, dass sie sich gegen die Wand lehnen musste.


  Plötzlich hörte sie Stimmen; ohne Zweifel hatten die Schüsse Leute angelockt, obwohl man in diesem Stadtviertel an Waffenlärm gewöhnt war.


  Vorsichtshalber rannte sie los.


  Sie erwachte, bibbernd und in Schweiß gebadet.


  Bei allen Göttern, dieses spezielle Gespenst aus der Vergangenheit hatte sie schon lange nicht mehr heimgesucht. Sie zwang sich dazu, ganz still in dem breiten, weichen Bett zu liegen und tief durchzuatmen, bis das Zittern aufhörte. Dann rollte sie sich an die Bettkante, stand vorsichtig auf und tappte barfuß zum Schreibtisch.


  Die Uhr verriet ihr, dass es bereits Vormittag war. Die Arme fest über ihren kleinen Brüsten verschränkt, ging Miri ins Bad und nahm eine kalte Dusche.


  Ein Schrei weckte ihn. Reglos lag er da und lauschte dem Nachhall.


  Es war seine eigene Stimme gewesen. Und er hatte »Daria!« geschrien.


  Daria?


  Es musste ein Name sein. In dem behaglichen Bett liegend, die Augen geschlossen, wartete er darauf, dass die Erinnerung zurückkehrte.


  Es dauerte eine geraume Weile, bis er sich wieder entsann. Er träumte sehr selten, und er kannte so viele Namen …


  Daria deaLuziam.


  Die Brauen über den geschlossenen Augen zusammengezogen, sann er darüber nach. Aber weitere Einzelheiten wollten sich nicht einstellen.


  Gereizt wälzte er sich aus dem Bett, sprang auf die Füße und marschierte ins Bad, um sich kaltes Wasser ins Gesicht zu spritzen:


  Zu viel Wein und zu wenig Schlaf, dachte er, als er sich mit einem Handtuch abtrocknete. Viel zu wenig Schlaf. Als er den Blick hob, sah er sein Gesicht im Spiegel über dem Waschbecken und runzelte die Stirn.


  Daria?


  Endlich sah er sie in Gedanken wieder vor sich; eine schlanke Frau, ungefähr so groß wie er, kurzes, lockiges dunkles Haar, fröhlich blitzende, lebhafte blaue Augen. Ein wenig älter als er.


  Auf den Tag genau ein Jahr älter  sie war achtzehn und er siebzehn. Die Mitglieder der Abschlussklasse durften mit den jüngeren Studenten keine Liebelei anfangen, aber es gab Wege, das Verbot zu umgehen. Sie hatten Pläne geschmiedet. Daria wollte ihren Solo-Einsatz als Scout absolvieren  unabdingbar für ein erfolgreiches Abschlussexamen  und dann warten, bis er seine Felderfahrung als Single-Scout hinter sich hatte. Sie beabsichtigten, sich nach seiner Graduierung als Team einsetzen zu lassen. Solche Konstellationen waren nicht ungewöhnlich. Und sie würden ein erstklassiges Team abgeben; sie war die Beste ihres Jahrgangs, und er führte seine Klasse an.


  An dem Tag, als sie zu ihrer Solo-Mission aufbrach, hatte sie ihn geküsst, gelacht und ihm an ihrem Geburtstag in einem halben Jahr eine triumphale Rückkehr versprochen.


  Aber ihr gemeinsamer Geburtstag verging, ohne dass sie sich gemeldet hätte. Eine Suchaktion, bei der man den Sektor durchkämmte, in den sie geschickt worden war, förderte lediglich ein paar verstreute Bruchstücke aus Metall und Plastik zutage, die möglicherweise Trümmer eines Scoutschiffs waren.


  Val Con schüttelte heftig den Kopf; er beugte sich weit nach vorn und sah sich selbst tief in die Augen.


  Du hast sie geliebt!, warf er sich vor. Und trotzdem erinnerst du dich kaum an ihren Namen?


  Die grünen, glänzenden Augen im Spiegel erwiderten seinen Blick.


  Nach einer Weile wandte er sich ab und trat zu dem stummen Diener, um sich seine Kleidung geben zu lassen.
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  Es tat gut, wieder die alten Ledersachen zu tragen, dachte Miri, während sie sich das Halstuch fest um den Arm zurrte. Eine Zeit lang stand sie vor der Ablage und starrte auf die darauf liegenden Gegenstände  ein schmaler, auf Hochglanz polierter Stab, eine silberne Halskette mit blauem Stein und ein Fingerring in Form einer Schlange.


  Zögernd griff sie nach der Kette, rollte sie zusammen und steckte sie in ihre Gürteltasche zu den anderen Schätzen. Den Ring schob sie wieder an ihre linke Hand, lächelte ein wenig, und den glänzenden Stab nahm sie mit, als sie ins Schlafzimmer zurückging.


  Aus dem Augenwinkel bemerkte sie die Veränderung, wirbelte mit aufgeklapptem Messer herum und nahm eine Kampfhaltung ein. Als sie sah, dass lediglich ein Tablett mit einer Kaffeekanne, einer Tasse und einem zugedeckten Teller friedlich auf dem Schreibtisch stand, entspannte sie sich ein bisschen.


  Sie schüttelte den Kopf über ihre Paranoia, doch ihr Blick wanderte von dem Frühstückstablett zur Tür.


  Abgeschlossen. Letzte Nacht hatte sie die Tür verriegelt, und das Zeichen, das sie aus schierer Gewohnheit angebracht hatte, verriet ihr, dass sich niemand an dem Schloss zu schaffen gemacht hatte.


  Der Zimmerservice konnte nicht durch eine abgesperrte Tür gehen.


  Das Messer zum Zustechen bereit, näherte sie sich dem Tablett und nahm die Sachen, die darauf standen, in Augenschein.


  Der Kanne entströmte Kaffeeduft; vorsichtig nahm sie den Deckel vom Teller und sah Brötchen, in Scheiben geschnittenes, gebratenes Fleisch und Eier.


  Zwischen der Kanne und der Tasse steckte ein Zettel.


  Mit Daumen und Zeigefinger pickte sie ihn heraus  ein in der Mitte gefaltetes, perlmuttweißes Blatt Papier mit dem Hotellogo. In einer kühnen Handschrift stand ihr Name darauf.


  Stirnrunzelnd faltete sie das Blatt auseinander, klappte das Messer mit einer lässigen Bewegung aus dem Handgelenk zusammen und schob es in ihren Gürtel.


  »Miri«, las sie, »ich bin mit Handler losgezogen, um ein Auto zu organisieren, und komme voraussichtlich am Nachmittag zurück. Dann begleite ich dich, wenn du Murph aufsuchst, und noch heute Abend brechen wir auf. Genieße das Frühstück.« Am unteren Rand des Blatts standen ein paar eckige Lettern eines fremden Alphabets, vielleicht seine Unterschrift.


  Miri fing an zu fluchen. Sie begann in Liaden, was ihr der Situation angemessen erschien, wechselte über zu Terranisch, wobei sie mit dem Aus-Dialekt anfing und sich der Reihe nach durch Yarkish, Russ, Chinest und Spanol arbeitete. Den zerknüllten Zettel warf sie auf das Tablett, dann schüttelte sie den Kopf und goss mit Schwung Kaffee in die Tasse.


  Während sie trank, tigerte sie wütend im Zimmer auf und ab; die leere Tasse stellte sie klirrend auf die Untertasse zurück. »Zur Hölle mit ihm!«, knurrte sie, nachdem ihre erste Wut verraucht war. Das Tablett mit dem sich abkühlenden Frühstück links liegen lassend, stapfte sie zur Tür.


  Edger und Sheather standen neben der Chora und unterhielten sich lautstark in ihrer Muttersprache. Sowie Edger Miri gewahrte, verstummte er und hob grüßend eine Hand.


  »Ich wünsche Ihnen einen guten Morgen, jüngste meiner Schwestern! Haben Sie gut geschlafen?«


  »Sehr gut«, erwiderte sie lächelnd. »Und Sie?«


  »Unsere Zeit zum Schlafen ist noch nicht gekommen«, erklärte Edger. »Aber lange wird es nicht mehr dauern, bis es so weit ist, gelegentlich muss ich gähnen. Nächsten Monat gönnen wir uns vielleicht ein kleines Nickerchen.«


  Miri blinzelte. »Ach.« Zu ihrer Rechten bewegte sich etwas; sie drehte sich um und sah Sheather, der angeschlurft kam. Er hielt den Kopf in einem unbequemen Winkel gesenkt, und mit der linken Hand bot er ihr etwas an.


  Verwundert nahm sie das Objekt entgegen. Es schien ein länglicher, dünner Umschlag aus einem sehr weichen, schwarzen Leder zu sein.


  »Das ist für die Klinge, die Sie gestern Abend bei sich trugen«, murmelte Sheather schüchtern. »Soviel ich weiß, bestehen diese Messer aus Metall, eine Substanz, die leicht rostet und ihre Schärfe verliert. Es ist wichtig, dass man derlei Artikel vor Beschädigung schützt. Ich bedaure, dass ich mein Geschenk nicht schon gestern Abend überreichen konnte, aber der jüngste Bruder meines Bruders hat uns nicht in seine Pläne eingeweiht.


  Bitte glauben Sie nicht, dass wir es an Höflichkeit vermissen lassen oder die Wahl unseres Bruders nicht billigen. Doch die hastigen Entscheidungen der Menschen bringen uns mitunter in Verlegenheit.« Er neigte seinen Kopf noch tiefer, und plötzlich begriff Miri, dass er sich bemühte, sich ihretwegen ein bisschen kleiner zu machen. »Wir wünschen Ihnen beiden alles Gute und lange, von der Sonne erwärmte Tage.«


  Sie war gerührt, obwohl sie nicht alles verstand, was er sagte. »Danke, Sheather. Da ist sehr aufmerksam von euch. Sie und Ihre Brüder waren immer sehr freundlich zu uns, und dass ihr irgendwann einmal unhöflich seid, kann ich mir gar nicht vorstellen.«


  »Wir danken Ihnen«, entgegnete Sheather. »Sie sollen wissen, dass wir Ihnen in Bewunderung und Zuneigung verbunden sind.« Nun richtete er sich wieder auf und trat den Rückzug an, wobei er um ein Haar die Omnichora umgeworfen hätte.


  Miri zog das Stock-Messer aus ihrem Gürtel. Geschmeidig glitt es in das weiche Lederfutteral, das sie an ihrer linken Hüfte befestigte.


  »Meine Schwester?«, ließ Edger sich vernehmen.


  Lächelnd wandte sie sich ihm zu. »Ja, älterer Bruder?«


  Er neigte sein Haupt. »Es wäre mir eine Ehre, wenn Sie mich zu Justin Hostros Geschäft begleiten würden. Heute sollen wir unsere Anzahlung für die Warenlieferung entgegennehmen, und aus diesem Grund begebe ich mich dorthin. Über Ihre Gesellschaft würde ich mich sehr freuen, denn es liegt auf der Hand, dass Sie den Charakter eines Menschen viel besser beurteilen können als ich.


  Mein Bruder, den ihr unter dem Namen Handler kennt, hat gewisse Zweifel bezüglich der Verwendung dieser schadhaften Messer, die Justin Hostro erstehen möchte. Ihm ist nicht ganz klar, welchem Zweck sie dienen sollen. Zu Recht stellt er die Frage, warum jemand ausdrücklich fehlerhafte Klingen bestellt, und betont, dass er gar keine einwandfreie Ware haben möchte. Mein Bruder ist ein wenig besorgt, und er hegt den Verdacht, dass Justin Hostro möglicherweise kein ehrlicher Geschäftsmann ist, sondern darauf abzielt, uns um unseren Verdienst zu prellen.«


  Miri sah ihn an. »Und ich soll euch sagen, ob dieser Kerl ein Ganove ist?«


  »Darauf läuft es hinaus«, bestätigte Edger.


  Sie zuckte die Achseln. »Ich werde mein Bestes geben.«


  »Das dürfte genügen. Ich schlage vor, wir machen uns gleich auf den Weg.«


  Charlie Naranshek war nicht glücklich. Er hatte eine Menge Energie darauf verwendet und sich selbst um den wohlverdienten Schlaf gebracht, als er versuchte, sich einzureden, er müsse nicht melden, dass er die beiden Menschen und die Turtles gesehen hatte, weil sich dieser Vorfall außerhalb seiner Dienststunden ereignete.


  Immerhin war es mit das Blödeste, was er je gehört hatte. Turtles waren keine Verbrecher, nur ein bisschen unbeholfen und komisch. Und diese beiden Kids waren … Kids. Für Bruder und Schwester benahmen sie sich vielleicht ein bisschen zu sehr wie ein Liebespaar, aber in intime Dinge mischte sich die örtliche Polizei nicht ein. Besonders dann nicht, wenn ein Pärchen wie dieses von einem anderen Planeten stammte.


  Bewaffnet und gefährlich. Na klar. Jemand im Hauptquartier in Mixla hatte sich wohl einen Jux erlaubt.


  Nachdem Charlie sein Gewissen beruhigt hatte, schlief er ein, nur um kurz darauf von seinem Wecker aufgeschreckt zu werden. Er stolperte durch seine morgendliche Routine, erreichte pünktlich den Polizeiposten, um seinen Partner und den Streifenwagen abzuholen, und steuerte auf das Geschäftsviertel zu, um dort die übliche Runde zu drehen.


  Als sie um die Ecke bogen, die Econsey von Surf trennte, und an einer Snackbar und einem Vergnügungszentrum vorbeifuhren, richtete sein Partner sich mit einem Jähen Ruck auf. »Hey, sieh dir das mal an!«, rief er und deutete in eine bestimmte Richtung.


  Charlie schaute hin  und stieß einen Fluch aus.


  Ein Turtle verließ gerade das Büro von »Ehrlicher Als Mietwagen-Service«, mit Al höchstpersönlich an seiner Seite. Ein paar Schritte hinter ihnen, in schwarzer Lederhose und Hemd, an der rechten Hüfte ein abgenutzt aussehendes Pistolenhalfter, kam Bruder Danny.


  Immer noch fluchend, schaltete Charlie das Kom-Gerät ein und erstattete Meldung.


  Miri sog tief die salzige Luft ein und blickte lächelnd zu Edger empor. »Ein schöner Tag.«


  Der Tcarais blieb stehen, um gen Himmel zu schauen und die Luft mit einem gewaltigen Schnaufer zu prüfen. »Ich glaube, Sie könnten recht haben«, räumte er ein. »Der Himmel ist blank, und die Luft schmeckt frisch, wenn auch nicht so gut wie zu Hause. Aber das ist auch nicht anders zu erwarten, und es wäre ungehobelt, einem anderen Planeten keine schönen Tage zuzugestehen, nur weil es nicht die Heimat ist.«


  Sie lachte und streckte die Beine, um mit ihm Schritt zu halten. »Vielleicht sollten Sie mich Mr. Hostro als Ihre Assistentin vorstellen«, meinte sie. »Wenn er nicht ganz echt ist, dann wird er daraus schließen, ich sei Ihr Bodyguard, und Sie steigen in seiner Achtung.«


  »Eine hervorragende Idee«, fand Edger. »Ich habe auch schon bemerkt, dass es günstiger ist, seine eigene Wichtigkeit zur Schau zu stellen, wenn es um Geld geht.«


  Miri schmunzelte, dann rümpfte sie die Nase, als ihr Ellenbogen gegen das ungewohnte Lederfutteral an ihrem Gürtel stieß. »Edger?«


  »Ja, meine Schwester?«


  »Edger, ich möchte wirklich nicht taktlos sein, aber ich denke, ich sollte lieber nachfragen, weil ich ein bisschen verwirrt bin. Ich hätte mich auch an Sheather wenden können, aber er ist so schüchtern …«


  »Es ist wahr«, erwiderte Edger, »dass mein Bruder Sheather nicht so kühn ist, wie es wünschenswert wäre. Er ist niemand, der die Galaxien im Sturm nimmt, wie es so schön heißt. Aber er ist umsichtig und gewissenhaft und immer bestrebt, das Richtige zu tun.«


  Aus seinen glänzenden Augen sah er auf sie hinab. »Gefällt Ihnen unser Geschenk nicht?«


  »Oh doch, es gefällt mir sogar sehr! Aber wissen Sie  ich bin mir nicht sicher, warum ich überhaupt ein Geschenk bekomme, und ich mag es nicht, wenn zwischen uns eventuell Missverständnisse herrschen. Außerdem brauche ich ja nur meinen großen Mund aufzumachen und nachzufragen.«


  »Meine Schwester ist sehr weise«, verlautbarte Edger, als sie um eine Ecke bogen und beinahe zwei mit Juwelen behängte Damen umstießen, die ihnen Hand in Hand entgegenkamen.


  »Gern werde ich Ihre Frage beantworten«, fuhr Edger fort, den das Gerangel mitten auf dem Gehsteig nicht im Geringsten zu stören schien. »Wir haben Ihnen ein Geschenk überreicht, um Ihnen zu zeigen, wie sehr wir uns darüber freuen, dass unser Bruder Sie zu seiner Lebensgefährtin erwählt hat.«


  Miri zwinkerte verdutzt. »Von welchem Bruder sprechen Sie?«


  »Von dem jüngsten, den Sie ›zäher Bursche‹ nennen.«


  »Ach so.« Sie dachte darüber nach. »Edger, hat der zähe Bursche Ihnen gesagt, dass er mich  äh  heiraten will?«


  »Leider hat er sich nicht so explizit ausgedrückt, was ihm gar nicht ähnlich sieht. Aber ich bin fest davon überzeugt, dass er lediglich nicht daran gedacht hat, weil er derzeit sehr beschäftigt ist mit seinem künstlerischen Projekt, vielleicht gar seine nächste Komposition plant.« Sie umrundeten die nächste Ecke, dieses Mal ohne einen Zwischenfall.


  »Erst gestern Abend wurde uns sein Vorhaben bewusst, als er Ihnen dieses in einem Stab versteckte Messer schenkte, das er bei sich trug, als er uns das erste Mal besuchte«, fuhr er fort. »Mit Sicherheit lag es nicht in seiner Absicht, uns durch sein Stillschweigen zu beleidigen, denn immerhin hat er sich dazu entschlossen, nach unserer Tradition zu heiraten, indem er Ihnen eine Klinge zum Geschenk machte. Wenn ich recht unterrichtet bin, dann ist es bei den Menschen üblich, vor der Hochzeit Edelsteine oder Schmuckstücke auszutauschen, was er dann später in unserem Beisein auch tat.«


  »Hmmm. Ist es rechtens, wenn sich jemand einen Lebenspartner nimmt, ohne irgendjemandem etwas davon zu erzählen … nicht mal der Person, mit der man die Ehe eingehen will?«


  Edger grübelte darüber nach. »Ich habe gehört, dass solche Dinge bei den Menschen vorkommen«, sagte er nach einer Weile. »Aber ich bin mir sicher, dass mein Bruder sich niemals so rüde benehmen würde, denn er hat ein freundliches Wesen und würde sich keiner Frau aufdrängen, die seine Aufmerksamkeit nicht wünscht.«


  Sie blieb stehen und starrte zu dem Koloss hinauf. Auch Edger hielt inne und blockierte den Verkehr. Die anderen Fußgänger mussten einen weiten Bogen um sie schlagen.


  »Er hat was?«, krächzte sie.


  »Mein Bruder besitzt ein weiches Herz«, erläuterte Edger, dessen sonst so dröhnendes Organ ungewöhnlich ruhig klang. »Er würde keinem Lebewesen ein Leid antun, das nicht sein eingeschworener Feind ist. Selbst mit unbeseelten Objekten geht er schonend um. Niemals würde er absichtlich jemandem einen Schaden zufügen. Ich habe gesehen, wie er mit einer Person geweint hat, deren Gefährte ermordet worden war; ich war dabei, als er in seinen Armen ein Baby wiegte, das beinahe größer war als er selbst. Ich halte es für ausgeschlossen, dass er Sie ohne Ihr Wissen und Ihr Einverständnis heiraten würde.«


  Es trat eine längere Stille ein, während der Miri die Augen geschlossen hielt und sich auf ihre Atmung konzentrierte. Das ist verrückt, verrückt, wiederholte andauernd eine Stimme in ihrem Kopf. Genauso verrückt wie die Sechs Diamanten.


  Über ihr grollte Edgers Stimme wie ferner Donner; sie öffnete die Augen und blickte zu ihm hoch.


  »Haben Sie denn einen anderen Eindruck von ihm gewonnen?«


  Sie streckte eine Hand aus und umklammerte zwei seiner drei Finger. »Ich glaube, so gut kenne ich ihn noch gar nicht, um mir ein Urteil über ihn bilden zu können«, erwiderte sie ernst. »Danke, Edger. Ich bin froh, dass wir uns ausgesprochen haben.«


  Er neigte sein massiges Haupt und ließ es zu, dass sie seine Finger festhielt. »Ich auch«, entgegnete er.


  »Das ist er!«, brüllte Pete und schlug dem Polizeichef auf die Schulter.


  Der Mann nickte und starrte auf den Bildschirm. »Er scheint es tatsächlich zu sein, Officer. Ich wiederhole noch einmal: Nähern Sie sich nicht dem Verdächtigen. Er ist äußerst gefährlich. Wir schicken Ihnen Spezialisten aus dem Hauptquartier. Beschatten Sie ihn unauffällig, aber ohne sich selbst in Gefahr zu begeben. Und stellen Sie fest, wo sich dieser Turtle aufhält. Vermutlich befindet sich das Mädchen in seiner Begleitung.«


  »Jawohl, Sir«, erwiderte Charlie und bemühte sich mannhaft, sich seine Wut nicht anmerken zu lassen. »Wann werden Ihre Spezialisten voraussichtlich hier eintreffen, Sir?«


  »In spätestens drei Stunden«, antwortete der Polizeichef. »Ich setze mich mit dem Kommandanten Ihres Postens in Verbindung und erstelle einen Zeitplan. Und Sie behalten den jungen Burschen im Auge. Womit, sagten Sie, beschäftigten sie sich, als Sie sie entdeckten?«


  »Anscheinend wollen Sie einen Wagen mieten, Sir. Aber es kann eine Weile dauern, bis sie ein Fahrzeug finden, in das der Turtle hineinpasst.«


  »Richtig. Äh … Officer?«


  »Sir?«


  Der Polizeichef musterte Charlie aufmerksamer, als diesem lieb war. »Geben Sie acht, dass die gesuchten Personen sich nicht einfach in einen Wagen setzen und losfahren. Wir möchten das Problem bereinigen, ehe der Junge noch jemanden verletzt.« Er beugte sich nach vorn, und sein Gesicht auf dem Schirm wurde größer. »Nur damit Sie Bescheid wissen  Charlie, nicht wahr?«


  »Jawohl, Sir.« Charlie musste sich beherrschen, um die Video-Verbindung nicht zu kappen, und glotzte den Polizeichef aus großen, erstaunten Augen an.


  »Tja, Charlie, ich weiß, dass Sie diesen Burschen für eine halbe Portion halten. Aber das Aussehen täuscht. Bei einem Raubüberfall in Mixla City hat er fünf Leute umgebracht. Sie in Reih und Glied aufgestellt und kaltblütig erschossen  einfach so.« Er schnippte mit den Finger. »Ein kleines Mädchen war dabei, gerade mal acht Jahre alt, Charlie.«


  Charlie gab die von ihm erwarteten Reaktionen von sich.


  »Seien Sie vorsichtig, aber verlieren Sie ihn nicht aus den Augen. Und denken Sie immer daran, dass er ein Liaden ist  diese Typen sind aalglatt, aber das wissen Sie ja.« Der Polizeichef nickte mit dem Kopf. »An die Arbeit, meine Herren.« Er beendete das Gespräch, und sein Bild verschwand.


  Pete stieß einen anerkennenden Pfiff aus. »Ich wünschte, ich hätte daran gedacht.«


  Der Polizeichef grinste, beugte sich vor und drückte auf einen Knopf, um eine Leitung mit dem Hauptquartier in Econsey herzustellen. »Nicht schlecht, wie? Mit ein paar gezielt ausgestreuten Schauermärchen kann man die meisten Leute beeindrucken, Peter.« Er runzelte die Stirn, als das Besetztzeichen ertönte, dann nahm er einen neuerlichen Anlauf.


  »Sagen Sie Ihren Leuten, sie sollen sich bereit machen. Fünfzehn der besten dürften genügen. Ich stelle zwanzig Mixla-Cops zur Verfügung und zwanzig Cops von Econsey.« Die Leitung war immer noch nicht frei, und er gab seine Bemühungen auf. »In einer Stunde sollen sie hier antanzen. Geht das?«


  »Das geht.«


  Das dritte Auto kam in die engere Wahl. Der schmächtige Bursche beugte sich tief über den Motor; mit einer schmalen Hand hielt er sich am Kotflügel fest, damit er nicht kopfüber in den Motorraum purzelte. Mit der anderen Hand prüfte er Schläuche, kontrollierte Flüssigkeitspegel und stocherte in den unterschiedlichen elektronischen Geräten herum. Dies ging eine ganze Weile so, während der Ehrliche Al und Handler warteten, wobei Al an sich halten musste, um nicht vor lauter Verzweiflung die Hände zu ringen.


  Endlich war der magere Kerl mit der Inspektion fertig; offenbar wusste er jetzt alles, was er wissen wollte. Er rutschte vom Kotflügel herunter und rieb sich die Hände an der Lederhose sauber.


  »Der Motor funktioniert einwandfrei«, verkündete er, sich über Als Kopf hinweg an den Turtle wendend. »Für unsere Zwecke ist er leistungsstark genug.«


  »Oh ja«, warf der Ehrliche Al beflissen ein. »Dieses Fahrzeug gehört zu einer früheren Baureihe, als man noch Wert auf Geschwindigkeit und Größe eines Wagens legte. Es ist nicht so neu wie die beiden anderen Autos, die ich Ihnen gezeigt habe, aber ein außerordentlich robustes Modell.«


  Der Schmächtige lächelte. »Das Alter spielt in diesem Fall keine Rolle. Mir kommt es lediglich darauf an, dass es sich für unsere Zwecke eignet. Sie sehen ja, wie groß der Tcaraisianaab ist. Die anderen Turtles aus der Gruppe sind ähnlich gebaut.« Mit einem Kopfnicken deutete er auf den Wagen. »Ich denke, dass wir mit diesem Fahrzeug gut bedient sind. Allerdings muss es noch ein paar weitere Eigenschaften aufweisen, ehe wir uns entschließen, es zu mieten.«


  »Gewiss, gewiss!« Der Ehrliche Al strahlte. »Dieser Wagen ist ein Spitzenfabrikat. Etwas Besseres findet man kaum.«


  Der kleine Bursche lächelte wieder und zeigte auf das Wageninnere. »Die Sitze sind doch verstellbar, oder?«


  »Selbstverständlich!«


  »Selbstverständlich«, wiederholte der potenzielle Kunde. »Aber lassen sie sich auch individuell einstellen?« Er öffnete eine Tür.


  »Es ist nämlich so«, murmelte er. »Die meisten Mitglieder der Delegation sind stabil gebaut und benötigen entsprechend viel Platz. Ein paar Leute aus dem Service-Team sind jedoch klein. Ich zum Beispiel«, erklärte er, »hätte Probleme, den Wagen zu steuern, wenn sämtliche Sitze dem Körperbau der Turtles angepasst wären.«


  »Hier befinden sich die Kontrollen für die einzelnen Sitze.« AL demonstrierte, wie man die sechs Plätze den unterschiedlichen Bedürfnissen der Passagiere anpassen konnte.


  »Aha«, staunte der Schmächtige. »Exzellent.«


  »Natürlich gehört zur Ausstattung ein privates Kom-Gerät sowie eine Anlage, über die Sie Informationen wie den Wetterbericht oder die Börsennachrichten abrufen können …« Während er sprach, drehte er an einer Wählscheibe, um die Apparatur vorzuführen, während sein Kunde beifällige Worte murmelte.


  »Dieses Modell verfügt auch über eine Umweltkontrolle, falls die Fahrgäste die Zusammensetzung der Atemluft ändern wollen; zum Beispiel bevorzugen manche Spezies eine mit zusätzlichem Sauerstoff angereicherte Atmosphäre oder eine erhöhte Luftfeuchtigkeit. Und hiermit lassen sich die Fenster abdunkeln, wenn es jemandem zu hell wird.«


  »Wirklich  ein Spitzenmodell!«, lobte der kleine Bursche.


  »Und das hier«, Al tippte auf eine winzige Scheibe in der äußersten Ecke des Armaturenbretts, »ist der Emitter, den wir auf den korrekten Kode einstellen werden, der den Status Ihrer Fahrgäste angibt. Dann braucht die Polizei nur noch einen Scanner-Strahl auf Ihr Fahrzeug zu richten und weiß gleich Bescheid, dass in dem Wagen bedeutende Persönlichkeiten sitzen, die nicht behelligt werden dürfen.«


  »Wunderbar«, lächelte der Kunde. »Ich bin sicher, dass dieses Fahrzeug hundertprozentig unseren Anforderungen genügt.« Er trat einen Schritt zurück, furchte plötzlich die Stirn und betrachtete sinnend die minzgrüne Karosserie, während Al das Herz in die Hose sank.


  »Ich weiß nur nicht, ob diese Farbe Anklang findet«, zweifelte der kleine Mann.


  Als Herz hüpfte an seinen ursprünglichen Platz zurück. »Wie töricht von mir!« Er winkte den Schmächtigen zu sich, der ihm abermals zum Armaturenbrett folgte. »Sehen Sie diese Vorrichtung hier? Damit kann man die Farbe verändern. Passen Sie auf.«


  Der Mann verfolgte genau, was Al tat, und als dann die Karosserie knallgelb glänzte, grinste er von einem Ohr zum anderen.


  »Gefällt Ihnen diese Farbe besser?«, erkundigte sich Al hoffnungsvoll.


  »Ich werde es mit dem Tcaraisianaab besprechen.« Er ging zu dem Turtle, der ein Stück abseits stand und den Blick geistesabwesend auf das fragliche Vehikel gerichtet hielt.


  »Wir stehen kurz vor einer Entscheidung, Bruder«, erklärte Val Con in einem fließenden Gemisch aus Clutch und Liaden. »Vielen Dank, dass du so freundlich warst, mich zu begleiten. Würdest du jetzt bitte das Fahrzeug betrachten und mir sagen, welche Farbe dir am besten gefällt?«


  Aus seinen großen Augen blickte Handler auf seinen winzigen Bruder hinab. »Ich soll die Farbe auswählen?«, rief er beglückt. »Du bist zu gütig, Bruder, ich fühle mich geehrt. Selbstverständlich werde ich das Vehikel beobachten und dir sofort Bescheid geben, wenn es eine Farbe annimmt, die mir zusagt.«


  Der Schmächtige kehrte zum Auto zurück, lächelte Al im Vorbeigehen zu und nahm auf dem Fahrersitz Platz. Dann machte er sich an der Vorrichtung zu schaffen, mit der man die Farbe verändern konnte.


  Das schrille Gelb wurde zu einem matten Goldton gedämpft, der in einen angenehmen Bernsteinschimmer überging; es folgten Bronze, Dunkelbraun, Sienna und -


  Eine gewaltige Stimme blökte etwas in einer Sprache, die Al nicht verstand, ihn jedoch unsanft aus der Stumpfheit riss, mit der er die chamäleonhafte Veränderung des Wagens beobachtet hatte. Das Fahrzeug blitzte nun in einer Farbe, die ein Altertumsforscher als »Feuerwehrrot« bezeichnet hätte.


  Der kleine Mann kletterte vom Fahrersitz herunter und begutachtete sein Werk; dabei kniff er leicht die Augen zusammen, als spähe er in ein viel zu grelles Licht. Dann sah er Al an und zuckte mit den Schultern.


  »Also gut. Wir mieten dieses Auto«, verlautbarte er, trat an Als Seite und nahm seinen Arm. »Die Delegation wird sich ein Ortsjahr lang auf diesem Planeten aufhalten. Wir bezahlen die Miete für zwei Jahre im Voraus, zu Ihrer eigenen Sicherheit. Ist Ihnen das recht?«


  Der Ehrliche Al blinzelte und ließ es zu, dass der Kunde ihn sanft in sein Büro zurückbugsierte. »Oh ja«, stieß er schließlich hervor. »Und ob mir das recht ist!«


  »Gut. Ist es möglich, dass Sie den Emitter so einstellen, dass wir gleich losfahren können, ohne unterwegs von einer Polizeistreife aufgehalten zu werden?«


  Al nickte; vor Verblüffung hatte es ihm glatt die Sprache verschlagen.


  »Ausgezeichnet«, freute sich der schmächtige Bursche. »Und nun zur Bezahlung. Was wäre Ihnen lieber  terranische Bits oder Liaden-Cantra?«


  Justin Hostros Geschäfte mussten gut gehen, fand Miri anerkennend. Seine Büroräume waren beinahe genauso feudal eingerichtet wie die von Sire Baldwin, trotz des Wandschmucks und der anderen Dekorationen. Hostro hatte einen kosmopolitischen Geschmack, während Baldwin die terranische Kunst bevorzugte, obwohl in seiner Bibliothek ein echter Belansium hing.


  In Justin Hostros persönlichem Büro hingen sogar zwei Belansiums, stellte sie dann staunend fest; beide Bilder zeigten einen Planeten, vom Weltall aus gesehen. Die Einzigartigkeit dieser Gemälde bestand darin, dass sie dem Betrachter das Gefühl vermittelten, er selbst befände sich im Weltraum und würde vom Observationsdeck eines Sternenkreuzers aus zusehen, wie die jeweiligen Welten die riesigen Sichtscheiben beinahe ausfüllten.


  Miri wandte den Blick von den Bildern ab und schaute Justin Hostro an, der in entspannter Haltung hinter seinem Schreibtisch aus mattiertem Stahl saß.


  »Das ist die vereinbarte Summe. Bitte zählen Sie nach und vergewissern Sie sich, dass alles seine Richtigkeit hat«, forderte er Edger höflich auf.


  Edger öffnete den Beutel, den Hostro ihm reichte, und holte die in klare Plastikfolie eingeschweißten Rollen aus Münzen heraus. Liaden-Geld, sah Miri, und behielt eine gleichgültige Miene bei. Ein Vermögen in Liadenwährung. Und das waren erst die fünfzig Prozent Anzahlung. Für Messer, die nach einmaligem Gebrauch garantiert kaputtgingen.


  Edger legte jeweils sieben Rollen nebeneinander und schob dann jede Siebenergruppe in den Beutel zurück. Er neigte sein Haupt. »Der Betrag stimmt, wenn es sich um exakt die Hälfte der vereinbarten Gesamtsumme handelt.«


  »Gut.« Mr. Hostro lächelte und zog aus einer Mappe, die vor ihm auf dem Tisch lag, ein bedrucktes Blatt Papier. »Das ist die Liste mit den Bestimmungsorten für die ersten Lieferungen. Ich möchte, dass von der ersten Ladung, bestehend aus dreitausend Klingen, je dreihundert Stück an diese Empfänger gebracht werden. Um Ihnen bei der Lokalisierung der Kunden zu helfen, sind auf diesem Blatt nicht nur die offiziellen Handelskennzeichen, sondern auch die Ortsnamen aufgeführt.« Er reichte Edger die Liste, der sie bedächtig entgegennahm und aufmerksam durchlas.


  »Die Lieferung erfolgt«, erklärte er, während er den Zettel zusammenfaltete und zu dem Geld in den Beutel steckte, »wie abgesprochen innerhalb des nächsten Standardjahrs. Die erste Zustellung soll den Empfänger spätestens nach drei Standardmonaten erreichen. Ist das korrekt?«


  »Ja, das ist korrekt«, bestätigte der Mann hinter dem Schreibtisch.


  »Dann«, entgegnete Edger, während er aufstand und den Kopf neigte, »sind wir uns einig.«


  Mr. Hostro erhob sich gleichfalls und machte eine Verbeugung wie von einer Hoheit zur anderen. »Es freut mich, dass keinerlei Missverständnisse aufgetreten sind. Wenn es ums Finanzielle geht, hört nämlich oft die Freundschaft auf. Mögen unsere Handelsbeziehungen von langer Dauer und beiderseitigem Nutzen sein.«


  »Das hoffe ich auch«, entgegnete Edger. »Es war mir eine Freude, mit Ihnen ins Geschäft zu kommen. Ich wünsche mir, dass wir auch in Zukunft so gut zusammenarbeiten werden.« Er drehte sich um, und Miri, in ihrer Rolle als Assistentin, verließ als Erste den Raum, um einen prüfenden Blick in den Korridor zu werfen. Edger folgte ihr, und hinter ihnen schloss sich die Tür.


  Justin Hostro setzte sich wieder an seinen Schreibtisch; zwischen seinen schmalen Augenbrauen bildete sich eine winzige Falte. »Matthew.«


  Sein Sekretär kam an den Schreibtisch. »Ja, Mr. Hostro?«


  »Diese Frau, Matthew … ich weiß, dass ich sie schon einmal gesehen habe. Fragt sich nur, wo. Vielleicht in unseren Dateien?« Er legte die perfekt manikürten Finger aneinander. »Ja. In unseren Akten. Es ist noch gar nicht lange her. Stellen Sie bitte fest, wer sie ist.«


  »Sofort, Mr. Hostro.« Der Sekretär trat an die Datenbank, die sich in einer Ecke des Raums befand, und begann mit der Suche.


  Das Handbuch war alt und schwer zu lesen. Blinzelnd starrte Al auf den Schirm und versuchte, den Index zu entziffern. Weiße Buchstaben tanzten über einen flimmernden grauen Hintergrund und strapazierten die Augen. Er seufzte und blickte verlegen zu dem schmächtigen Burschen, froh, dass der Turtle draußen geblieben war.


  »Vielleicht sollte ich doch lieber das Registrierungsbüro anrufen. Meine Augen sind auch nicht mehr das, was sie mal waren. Das ist das Alter, wissen Sie …«


  Der kleine Mann gab sich besorgt. »Machen Ihnen die Augen Probleme, Sir? Warten Sie, mal sehen, ob ich es aufdröseln kann. Natürlich, da steht es ja … diplomatische Missionen: Y-l‹«. Er scrollte den Text weiter. »Gleich habe ich es. Wenn Sie bitte mitschreiben würden?«


  Der Ehrliche Al kroch unter den Tresen und kam mit einem abgerissenen Fetzen aus pinkrosa Karton und einem uralten Schreibstift wieder zum Vorschein.


  »Ich habs gefunden«, erklärte sein Kunde. »Das ist doch viel einfacher, als das Registrierungsbüro zu belästigen, meinen Sie nicht auch? Der Kode, den wir brauchen, lautet: DY3-9736-X-7558-T.«


  »DY3«, wiederholte AI, während er die Kombination aus Buchstaben und Zahlen notierte, »9736-X-7558-T«


  »Exakt.«


  »Nun, das ist schön. Ich gehe jetzt raus und programmiere den Emitter, dann können Sie aufbrechen. Es dauerte höchstens fünf Minuten, Sir.« Er unterbrach sich und verbeugte sich so tief, wie es sein Schmerbauch erlaubte. »Vielen Dank, Sir, für Ihre Hilfe.«


  Der kleine Mann lächelte. »Keine Ursache«, murmelte er und schloss die Datei mit dem Handbuch. Er wartete, bis Al das Büro verlassen hatte, ehe er sich wieder an dem Computer zu schaffen machte.


  »Edger, wenn es Ihnen nichts ausmacht, dann lasse ich Sie jetzt allein. Ich muss noch ein paar dringende Geschäfte erledigen.«


  »Selbstverständlich dürfen Sie sich Ihren privaten Belangen widmen«, antwortete Edger. »Wann stoßen Sie wieder zu uns?«


  Miri zuckte die Achseln. »Schon recht bald, denke ich. Was ich vorhabe, ist nicht besonders kompliziert, aber ich muss mich drum kümmern.«


  »Ich verstehe. Gehen Sie und ordnen Sie Ihre Angelegenheiten, meine junge Schwester. Ich freue mich schon darauf, wenn wir uns wiedersehen.«


  Sie schmunzelte, schüttelte den Kopf und überquerte die Straße. Einmal drehte sie sich um, um zu winken, aber Edger blickte nicht in ihre Richtung.


  Einen halben Block weiter hielt das knallrote Auto am Bordstein und entließ seinen Passagier.


  Charlie lenkte den Wagen ebenfalls an den Straßenrand, damit sein Partner aussteigen konnte; er ermahnte ihn, dass seine Aufgabe lediglich darin bestünde, den Turtle zu observieren, ohne selbst gesehen zu werden. Dann musste Charlie Gas geben, um dem roten Wagen wieder zu folgen.


  Der Fahrer des Autos schien nicht zu merken, dass er beschattet wurde. Er fuhr sicher und ohne das Tempolimit zu überschreiten zu einem Parkplatz, der sich in einer ziemlich heruntergekommenen Umgebung hinter dem Hyatt befand. Er suchte sich eine Parkbucht gegenüber der Ausfahrt, schwang sich aus dem Wagen und steckte eine Anzahl Bits in den Kassenautomaten.


  Charlie setzte den Streifenwagen direkt vor die Nase des roten Fahrzeugs und sprang heraus. Als er um die Motorhaube herumspaziert war, lehnte der Fahrer des anderen Autos am Wagenschlag, die Arme über der Brust verschränkt, und wartete.


  Charlie näherte sich ihm ohne Hast und nickte grüßend. »Hey, Danny.«


  »Guten Tag, Officer Naranshek«, erwiderte der junge Bursche mit distanzierter Höflichkeit. Charlie schüttelte den Kopf und seufzte.


  »Ich dachte mir, es könnte Sie interessieren«, begann er, »dass die Polizei nach Ihnen und Ihrer Schwester fahndet. In der Meldung heißt es, Sie seien bewaffnet und gefährlich.« Er blickte auf seine Armbanduhr. »In ungefähr zwei Stunden werden die Spezialisten vom Hauptquartier in Mixla hier sein, um euch zwei festzunehmen.«


  Danny nickte. »Danke für die Warnung. Ich weiß Ihre Fairness zu schätzen.«


  »Nun ja, Ihretwegen bin ich nicht besorgt«, knurrte Charlie. »Ich tue das nur für Ihre Schwester.«


  »Das weiß ich«, antwortete Danny ungerührt. »Trotzdem bin ich Ihnen dankbar.«


  »Wirklich?« Er holte tief Luft. Ach, zur Hölle! »Der Polizeichef von Mixla behauptet, Sie hätten in der Stadt fünf Leute erschossen, darunter ein kleines Mädchen.«


  Dannys Augenbrauen schnellten in die Höhe. »Das stimmt nicht. Aber vielen Dank für die Information.«


  »Ich wusste, dass er lügt«, entgegnete Charlie gereizt. »Aber was nützt das, wenn alle anderen glauben, dass er die Wahrheit sagt? Die Menschen neigen nun mal dazu, gleich immer das Schlimmste anzunehmen. Es macht halt mehr Spaß, Löwen zu jagen als Schoßkatzen.«


  Der junge Bursche deutete ein Lächeln an, ließ die Arme herunterbaumeln und entfernte sich von dem roten Wagen. »Sie sollten jetzt lieber gehen. Es könnte gefährlich werden, wenn man Sie dabei beobachtet, wie Sie mit mir sprechen. Und nochmals vielen Dank.« Er umrundete das Heck des Fahrzeugs und marschierte quer über den Parkplatz zu dem Hyatt.


  Charlie setzte sich in seinen Wagen, legte den Rückwärtsgang ein und wendete. Als er vom Parkplatz wegfuhr, blickte er in den Rückspiegel und bekam gerade noch mit, wie Danny über einen Zaun sprang und sicher wie eine Katze auf der anderen Seite landete, wo sich ein Gehweg befand.


  »Mr. Hostro?«


  »Ja, Matthew?«


  »Wenn Sie bitte kurz hierherkommen könnten, Sir … ich glaube, ich habe die Frau in einer der Dateien gefunden.«


  Justin Hostro kam hinter seinem Schreibtisch hervor und schlenderte zu seinem Sekretär, um ihm über die Schulter zu blicken.


  »Sie haben recht. Das ist sie. Ein ausgezeichnetes Foto, finden Sie nicht auch, Matthew? Miri Robertson.« Er legte seine Hand leicht auf die Schulter seines Assistenten. »Bitte drucken Sie mir eine Kopie dieser Datei aus. Ich denke, ich sollte mich zuerst gründlich informieren, ehe ich entscheide, wie ich vorgehen werde.«
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  Der junge Mann in dem Alkoven war in seinem ganzen Leben noch nicht so glücklich gewesen. Da er mit einer poetischen Ader ausgestattet war, gefiel ihm das Versteckspiel; während er neben dem eingetopften Melekki-Baum saß und darauf wartete, das seine Liebste auftauchte, schwelgte er in dem Gefühl, etwas Verbotenes zu tun.


  Doch, das Leben war schön; die mit Faulenzen verbrachten Tage gingen über in leidenschaftliche Nächte voller Liebeslust, Weinseligkeit und müßigen Plaudereien. Sylvia war eine wunderschöne Frau, liebevoll, sanftmütig und freigiebig. Obendrein war sie sehr reich  aber darüber machte er sich kaum Gedanken. Seine Gefühle für sie waren nicht durch finanzielle Überlegungen beeinflusst.


  Am hinteren Eingang zum Alkoven ertönte ein Rascheln, und der junge Mann lächelte. Das entzückende Wesen wollte sich an ihn heranschleichen! Er stand von seinem Stuhl auf und drehte sich um, um Sylvia zu begrüßen.


  Die üppigen grünen Blätter, die den Eingang tarnten, teilten sich, und in den Alkoven trat ruhigen Schrittes eine Frau, die rechte Hand in der Nähe des Pistolengriffs. »Hey, Murph. Was gibts Neues?«


  Sein Lächeln erlosch, und seine Augen schienen aus den Höhlen treten zu wollen. »Sarge?«


  Sie wölbte die Augenbrauen, die unter ihren Stirnfransen verschwanden. »Hast du mich denn nicht erwartet? Ich hatte dir doch meine Ankunft mitgeteilt.« Sie legte den Kopf schräg und blickte ihn aus ihren grauen Augen prüfend an. »Gut siehst du aus«, stellte sie freundlich fest. »Als würde es dir an nichts fehlen. Sorgen scheinst du keine zu haben, oder? Immerhin sitzt du mit dem Rücken zur Tür.«


  »Hier gibt es mehr als einen Eingang«, erwiderte er, bemüht, die Übelkeit, die von seinem Magen aufstieg, zu unterdrücken. »Außerdem hörte ich dich kommen.«


  Sie trat ein paar Schritte weiter in den Alkoven hinein, und die Miene, die sie nun aufsetzte, kannte er von früher her. Er raffte all seinen Mut zusammen, entschlossen, den Anpfiff wie ein Soldat zu ertragen.


  »Du hast mich kommen hören, du blödes Warzenschwein, weil ich es so wollte«, schnauzte sie, während ihre Blicke zwischen seinem Gesicht und dem Teil des Foyers, den sie einsehen konnte, wenn sie über die Schulter spähte, hin und her wanderten. Und wenn ich heute nicht meinen gutherzigen Tag hätte, wärst du jetzt gar nicht mehr in der Lage, diesen Blödsinn von dir zu geben. Sie deutete auf seinen Stuhl. »Setz dich wieder hin.«


  Er setzte sich.


  Sie rückte einen anderen Stuhl so zurecht, dass sie das Foyer, Murph und den Hintereingang beobachten konnte, dann nahm sie gleichfalls Platz und legte ihre Hand demonstrativ neben die Pistole. Lässig lehnte sie sich zurück und starrte Murph so lange schweigend an, bis ihm der Schweiß ausbrach.


  »Hör mal, Sarge«, hob er an, erleichtert, dass seine Stimme nicht versagte. »Ich wollte das Geld per Bank überweisen …«


  »Tatsächlich?«, fragte sie interessiert. »Nun ja, dein guter Wille ehrt dich. Offenbar weißt du, was sich gehört.« Abwesend strich sie mit einem Finger über den Pistolengriff. »Trotzdem bist du ein hundsgemeiner Dieb, mein Junge, denn bis jetzt habe ich mein Geld noch nicht bekommen.«


  »Ich kann es dir erklären …«


  Abwehrend hob sie eine Hand. »Du kennst doch das alte Sprichwort: Von Erklärungen kann man sich keinen Kynak kaufen?«


  Mit der Zungenspitze befeuchtete er seine Lippen. »Ich werde das Geld umgehend überweisen.«


  »Nicht nötig«, erwiderte sie in nüchternem Ton. »Da ich nun schon mal hier bin, kannst du es mir auch bar auf die Hand geben.«


  »Bar auf die Hand?« Jetzt versagte seine Stimme.


  »Du hast richtig gehört, Bar auf die Hand!«


  »Sarge, so viel habe ich nicht bei mir.«


  »Nein? Das ist aber schade. Wie viel Bargeld hast du denn zur Verfügung?«


  »Ungefähr vierhundertfünfzig Bits.« Es wäre sinnlos gewesen, sie zu belügen, diese Lektion hatte er längst gelernt. »Das meiste davon in meinem Zimmer.«


  Es trat eine kurze Stille ein. »Okay«, verlautbarte sie. »Ich nehme die vierhundertfünfzig in bar und für den Rest kriege ich Wertsachen.« Sie streckte ihm ihre winzige Handfläche entgegen. »Deine Ohrringe.«


  »Was? Sarge, hör mal, komm mit mir auf mein Zimmer. Dort gebe ich dir alles Bargeld, das ich habe, und über den Restbetrag stelle ich einen Bankwechsel aus. Einverstanden?«


  Sie ließ einen Seufzer des Bedauerns hören. Er schluckte nervös.


  »Angus«, ermahnte sie ihn ernst, »treib mich nicht zum Äußersten.« Sie wedelte mit der ausgestreckten Hand. »Deine Ohrringe. Sofort.«


  Langsam löste er den Schmuck aus seinen Ohrläppchen und legte ihn behutsam auf ihre Handfläche. Sie schloss die Finger darum und musterte ihn anschließend von oben bis unten. Murph machte eine verräterische Bewegung mit der Hand, als er versuchte, seinen Fingerring in der geballten Faust zu verbergen.


  Ihr entging nichts; sie nickte zufrieden und hielt ihm abermals die Hand hin. »Ich will den Ring.«


  »Verdammt noch mal, Sarge …«, protestierte er.


  Sie hob die Brauen und sah ihn schweigend an.


  Er schluckte ein paarmal krampfhaft und wagte einen zweiten, gemäßigteren Anlauf. »Ich bitte dich von ganzem Herzen, lass mir den Ring. Er ist ein Geschenk von meiner … von Sylvia.« Miri blieb unbeeindruckt. »Hör mal, Sarge, das ist mein Verlobungsring  der materielle Wert ist gering, aber ich hänge daran … auch wenn es dir vielleicht sentimental vorkommt.«


  Unbeirrt hielt sie ihm die Hand unter die Nase. »Ich schlage dir einen Deal vor, Angus … du gibst mir den Ring, und ich lasse dich leben, damit du deine Verlobte heiraten kannst. Na los doch  her mit dem Klunker.«


  Tränen standen in seinen Augen, als er den Ring vom Finger streifte und in ihre Hand legte.


  Sie spitzte die Lippen, als sie das Gewicht bemerkte. »Platin mit Saphiren und einem Ponget? Wenn man so was abgeben muss, kann man leicht sentimental werden.« Der Ring wanderte in die Tasche zu den Ohrgehängen, während ihr Blick abermals über Murph hinwegglitt.


  »Mal sehen …«


  Die Uhr im Foyer zeigte an, dass es später Nachmittag war. Val Con stieg in einen Lift, fuhr in den dritten Stock hinauf und betrat vom Korridor aus das Gemeinschaftszimmer, wobei er sich auf einen Ausbruch schlechter Laune gefasst machte.


  Seine Brüder saßen in einem lockeren Kreis mitten im Raum; als er die Tür schloss, rollten die sonoren Laute ihrer Muttersprache mit der Lautstärke eines Gewittersturms über ihn hinweg.


  Edger hob grüßend eine Hand, ohne jedoch seinen Redefluss zu unterbrechen. Der niedrige Tisch, der neben der Gruppe stand, bog sich unter wahrhaft heroischen Mengen von Obst und Bier, eines ganzen Käselaibs und einer ungeöffneten Flasche Wein. Miri befand sich nicht in dem Zirkel. Die Tür zu ihrem Schlafzimmer war geschlossen.


  Er spürte ein leichtes Prickeln an seinem Hinterkopf und ging schnurstracks zur Tür. Sie war nicht verschlossen. Vorsichtig trat er über die Schwelle.


  Das Bett war gemacht, das Zimmer aufgeräumt; von Miri keine Spur. Sie war auch nicht im Bad. Eilig verließ er ihr Zimmer und durchsuchte in Windeseile die restliche Suite, obwohl er nicht mehr damit rechnete, sie vorzufinden. Das Kribbeln an seinem Hinterkopf wuchs sich zu einem echten Alarm aus.


  Zurück im Gemeinschaftszimmer, näherte er sich den Turtles und stellte sich vor Edger hin; dann vollführte er die entsprechenden Gesten, mit denen er ihm bedeutete, er müsse ihn dringend sprechen.


  Edger reagierte mit einem Wedeln der Hand, um seinem Bruder zu signalisieren, dass er als Nächster gehört würde. Val Con blieb nichts anderes übrig, als sich dankbar zu verneigen und sich zurückzuziehen.


  Er nahm sich etwas Obst und ein Stück von dem krümeligen goldgelben Käse, hockte sich ein Stück von den Turtles entfernt auf den Rand eines hohen Tisches, ließ die Beine herunterbaumeln und wartete unter Aufbietung aller Geduld darauf, dass er das Wort ergreifen durfte.


  Sylvia lächelte den jungen Mann an und nickte ihm im Vorbeigehen zu. Sie wusste, dass sie vorteilhaft aussah, und dass ihre Garderobe ihre Attraktivität noch betonte. Für sie kamen keine fertigen Sachen aus dem stummen Diener infrage! Das Kleid, das sie trug, war von einem Künstler eigens für sie entworfen und geschneidert worden, und jede einzelne Naht zeugte von erstklassiger Qualität.


  Sie blieb stehen und suchte im Foyer nach ihrem groß gewachsenen, athletischen Verlobten; beinahe hätte sie ihn in dem von Grünzeug zugewachsenen Alkoven übersehen. Lächelnd ging sie auf ihn zu, doch als sie bemerkte, dass er nicht allein war, hielt sie im Schutz einer Säule inne, um die Situation zu beobachten.


  Die Frau, die ihm gegenübersaß, war ein zierliches Püppchen; sie trug abgewetzte Ledersachen, wie sie von Arbeitern auf Raumschiffen oder Söldnern bevorzugt wurde. Ihr rotes Haar war zu einem Zopf geflochten, der ihren Kopf wie eine auffallende Kupferkrone umgab.


  Sylvia fiel ein, dass Angus für eine kurze Zeit als Söldner gedient hatte, während einer abenteuerlustigen Phase in seiner Jugend, wie er beteuerte. Von irgendwelchen Freunden aus dieser Zeit hatte er nie gesprochen, aber möglicherweise war diese Frau eine Bekannte aus dieser Episode. Sylvia rüstete sich zum Weitergehen, entschlossen, der ungehobelten Bekannten ihres Verlobten huldvoll zu begegnen.


  In diesem Moment nahm Angus seine Halskette ab und gab sie der Frau; die ließ das Schmuckstück in ihren Beutel fallen.


  Sylvia erstarrte. Angus wurde beraubt!


  Sylvia kochte vor Wut. Niemand beraubte sie oder jemanden, der ihr nahestand. Offensichtlich brauchte diese winzige Person eine Lektion in Etikette.


  Sie verharrte noch ein Weilchen länger, prägte sich das Aussehen der Frau und ihrer Kleidung ein. Dann machte sie auf dem Absatz kehrt und marschierte zum hinteren Teil des Foyers, in dem sich eine Reihe öffentlicher Kom-Geräte befand.


  Sie meldete ein R-Gespräch an, da sie niemals Kleingeld bei sich trug, und tippte den Kode für die Privatleitung ihres Vaters im Büro ein.


  Sein Sekretär meldete sich prompt; als er die Tochter des Chefs erkannte, neigte er leicht den Kopf.


  »Hallo, Matthew«, grüßte sie so freundlich wie immer. »Bitte verbinden Sie mich sofort mit meinem Vater. Es ist sehr wichtig.«


  »Selbstverständlich, Ms. Hostro.«


  »Okay, Intaglia, führen Sie Ihre Gruppe nach unten in die Etage mit den Unterhaltungsetablissements; die Ausgänge und die Aufzüge müssen beobachtet werden.


  Kornblatt, lassen Sie das Foyer absperren. Jemand soll die zentrale Kom-Station und die Anlage für die Energieversorgung besetzen.


  Smith, Sie und diese Gruppe hier werden mit mir zusammen die Aufzüge im Foyer beobachten. Und dass es mir keiner vergisst! Die gesuchten Personen sind äußerst gefährlich. Wir möchten Sie lebend zu fassen kriegen, aber notfalls dürfen Sie von der Schusswaffe Gebrauch machen.«


  »Ich freue mich, dass du wieder bei uns bist, jüngster Bruder. Gerade wurde mir erzählt, mit welchem künstlerischen Geschick du ein Fahrzeug organisiert hast. Du bist genial! Einen Artisten wie dich hat das Universum noch nicht gesehen!«


  »Du bist sehr freundlich«, murmelte der Empfänger dieser Lobeshymne und streifte sich die Käsekrümel von den Fingern. Dann beugte er sich nach vorn. »Edger, wo ist Miri?«


  Der Tcarais dachte eine Zeit lang nach. »Ich habe keine Ahnung, Bruder. Wir gingen zusammen nach draußen, und sie sprach davon, dass sie etwas Geschäftliches zu erledigen hätte. Mehr weiß ich auch nicht …« Bedächtig wiegte er seinen kolossalen Kopf.


  »Heute hatten wir mit Miri ein tief schürfendes Gespräch«, fuhr er fort. »Sie war sehr überrascht, als sie feststellte, dass sie mit dir verheiratet ist, Bruder.«


  Val Con erstarrte; seine verblüffte Miene hätte Miri zum Lachen gereizt, wäre sie anwesend gewesen. Er holte tief Luft. »Das kann ich mir gut vorstellen«, räumte er mit leicht schwankender Stimme ein.


  Sheather, der in eine Betrachtung des Teppichs versunken schien, auf dem er saß, hob den Kopf. »Wir waren höchst erfreut, dass du gestern abend unsere Schwester geheiratet hast, indem du ihr ein Messer zum Geschenk machtest. Gewiss, du hattest es versäumt, uns auf diese Eheschließung hinzuweisen, aber wir wissen ja, dass die Menschen zu spontanen Entschlüssen neigen, und unser ältester Bruder wies uns darauf hin, dass du in Gedanken vielleicht so mit der Planung einer neuen Komposition beschäftigt seist, dass du nicht daran dachtest, uns zu informieren. Haben wir vielleicht einen Fehler gemacht, als wir Miri auf diesen Ehebund ansprachen, Bruder?«


  Er befeuchtete seine Lippen, derweil sich in seinem Kopf die Kalkulationen überschlugen. »Ja«, sagte er dann, »ich fürchte, ihr habt wirklich einen Fehler begangen.«


  Eine längere Pause trat ein; Val Con nutzte die Stille, um die Schleife aus flackernden Daten, die vor seinem inneren Auge auftauchten, zu verdrängen. Er seufzte.


  »Es ist ziemlich kompliziert, meine Brüder. Miri hat Angst vor mir, und die jüngste Entwicklung trägt höchstens dazu bei, ihre Furcht zu schüren. Allerdings lässt sich dieser Schnitzer wiedergutmachen.«


  »Sie hat Angst vor dir, Bruder?«, wunderte sich Handler. Aber Val Con wandte sich bereits an den Ältesten der Clutch-Turtles.


  »Edger, verrate mir bitte, wann genau sie sich von dir trennte, und wie sie sich ausdrückte, als sie von diesen geschäftlichen Belangen sprach.«


  Edger blinzelte mit seinen riesigen Augen. »Als ich das Foyer dieses Hyatts betrat, war es drei Uhr nachmittags, und kurz zuvor hatte sich meine jüngste Schwester an der Tür von mir verabschiedet. Auf meine Frage, wann sie wieder zu uns stoßen würde, antwortete sie mir: ›Schon recht bald, denke ich. Was ich vorhabe, ist nicht besonders kompliziert, aber ich muss mich drum kümmern.‹ Danach ging jeder von uns seiner Wege.«


  Er blies den Atem aus, den er angehalten hatte. Vermutlich hatte sie Edger die Wahrheit gesagt. Vor Anspannung schloss er die Augen und rieb sich die Stirn. »Also gut. Aber jetzt ist es fünf Uhr nachmittags, und sie ist noch nicht zurück.«


  »Das kann nur bedeuten, dass die Erledigung ihrer Geschäfte mehr Zeit in Anspruch nimmt, als sie erwartet hatte«, grummelte Edger.


  Val Con machte die Augen wieder auf. »Ich hoffe es.« Er rutschte von der Tischkante herunter und verbeugte sich tief.


  »Sprich«, forderte Edger ihn auf.


  »Vergib mir meine Hast, Bruder. Es ist nicht so, als ob ich mich nicht zu benehmen wüsste.« Er hob die Hände, mit den Innenflächen nach außen. »Unvorhergesehene Ereignisse sind eingetreten, und dies könnte bedeuten, dass wir nun doch euer Schiff in Anspruch nehmen müssen. Ist es abflugbereit? Falls es notwendig sein sollte, könnten wir noch heute Nacht an Bord gehen und abreisen?«


  »Watcher, der das Schiff bewacht, wurde informiert, dass er dich, meine jüngste Schwester oder euch beide zusammen an Bord lassen darf. Alles ist für einen sofortigen Start vorbereitet, es gibt sogar Proviant für Menschen. Ihr findet Bücher in vielen Sprachen, sowie verschiedene Musikinstrumente.«


  »Das war sehr umsichtig von euch. Es ist mir peinlich, wenn ich noch weitere Wünsche äußere.«


  »Sprich«, wies Edger ihn von Neuem an, während er seinen Bruder aus großen, glänzenden Augen betrachtete.


  »Ich gehe jetzt los und suche nach der jüngsten deiner Schwestern. Sollte sie zurückkommen, während ich noch unterwegs bin, erzählt ihr bitte, was wir gerade besprochen haben, und bitte sie, bis sechs Uhr hier auf mich zu warten. Wenn ich um diese Zeit nicht wieder da bin, soll sie sich zum Parkplatz an der Ecke Pence Street und Celeste begeben und nach dem roten Wagen Ausschau halten. Sie kann sich Einlass in das Fahrzeug verschaffen, wenn sie den Kode ›615‹ in das Schloss eintippt.


  Es ist wichtig, dass sie die Farbe des Wagens sofort ändert und dann zum nächsten Shuttlehafen fährt. Auf gar keinen Fall darf sie zwischendurch anhalten. Gleich nach Erreichen der Orbitalstation soll sie an Bord eures Schiffs gehen und losfliegen.« Er biss sich auf die Lippe und ignorierte die verheerenden Gleichungen, die sich in seinem Kopf abspulten. »Sag ihr, ich hätte die Überlebenschancen ausgerechnet, und dass sie sehr schlecht stehen. Aber sag ihr auch, dass sie eine Person ist, die schon oft im Leben Glück hatte, und mit ein bisschen Vorsicht und Raffinesse kann sie es schaffen.«


  »Ich werde es meiner Schwester ausrichten«, versprach Edger. »Soll ich ihr auch sagen, dass du Letzteres nicht glaubst?«


  Val Con sog tief den Atem ein. »Bruder, ich bitte dich von ganzem Herzen, dies zu unterlassen. So etwas nennt man Zweckoptimismus  die Menschen brauchen das.«


  »Das verstehe ich, und ich werde mich strikt nach deinen Anweisungen richten. Der Name unseres Schiffs lautet … Entschuldige, ich vergaß, dass du es eilig hast. Merk dir nur, dass es im Hangar 327 liegt, Ebene F.«


  »Bruder, ich kann dir nicht genug danken. Deine Herzensgüte beschämt mich.« Er verbeugte sich zuerst vor Edger, dann vor den übrigen Turtles. »Mehrt eure Weisheit, Brüder, und nutzt das angesammelte Wissen gut.«


  »Wir wünschen dir ein langes Leben, jüngster Bruder, und dass du es genießen mögest«, erwiderte Edger zum Abschied.


  Val Con schritt zügig, aber ohne zu rennen, zur Tür, die sich vor ihm öffnete und hinter ihm wieder schloss, und hetzte nach draußen.


  Edger wandte sich an seine Verwandten und gab Selector einen Wink, er solle ihm einen Humpen Bier einschenken. »Unser Bruder«, meinte er, nachdem er sich mit einem großzügigen Schluck gestärkt hatte, »ist wirklich ein großer Künstler.«


  Justin Hostro nickte. »Ja, ich verstehe. Ein glücklicher Zufall, Sylvia, obwohl ich es natürlich bedaure, dass sie ausgerechnet deinen Freund beraubt …« Er ließ seine Stimme ausklingen, während er auf den Schreibtisch blickte und ein paar Papiere hin und her schob. Sylvia, die die Art ihres Vaters kannte, hielt wohlweislich den Mund und wartete mit der ganzen Gefasstheit, die sie aufbieten konnte.


  Er blickte wieder hoch und lächelte milde. »Sylvia, meine Liebe, ich werde Leute in dein Hyatt schicken, die dann diese Lady in mein Büro bringen. Bis es so weit ist, bitte ich dich, sie … verfügbar zu halten.«


  Ihre perfekt geschwungenen Augenbrauen zogen sich zusammen. »Verfügbar zu halten? Was meinst du damit, Daddy?«


  Er wedelte mit der Hand. »Du sollst dafür sorgen, dass sie nicht verschwindet, bevor meine Leute eingetroffen sind. Wie du das anstellst, ist deine Sache. Lass dir was einfallen. Spendiere ihr einen Drink, lade sie in dein Zimmer ein, verführe sie  setz alle Hebel in Bewegung, damit sie mindestens noch zwanzig Minuten lang in diesem Hyatt bleibt. Danach kannst du machen, was du willst. Haben wir uns verstanden?«


  »Ja, Daddy.«


  Er lächelte. »Gut. Du und dein Freund habt doch immer noch vor, heute Abend mit mir zu speisen, oder?«


  »Natürlich«, erwiderte sie überrascht.


  Er nickte. »Dann sehen wir uns ja, Liebes … Ach, da wäre noch etwas …«


  Ihre Hand schwebte über der Aus-Taste. »Was denn?«


  »Gib gut auf dich acht. Die fragliche Dame scheint ein ziemlich  unberechenbares Temperament zu besitzen. Du solltest alles vermeiden, was sie ärgerlich machen könnte.« Er lächelte noch einmal und beendete die Verbindung.


  Seufzend verließ Sylvia die Kom-Zelle und ging durch die Lobby zurück zu dem Alkoven.


  Val Con forderte einen Lift an und dachte angestrengt nach. Ganz offensichtlich hatte Miri die Straße überquert, um in Murphs Hyatt zu gehen. Aber wozu? Wollte sie dort auf ihn warten? Oder hatte sie sich mit ihm verabredet? Zischend glitt die Lifttür auf, er trat in die Kabine und ließ sich ins Foyer hinunterbringen.


  Mit einem Glockenton hielt der Aufzug an, die Tür öffnete sich und er trat zwei Schritte vor nach draußen.


  »Da ist er!«, gellte eine Stimme, die er mittlerweile nur allzu gut kannte.


  Val Con erstarrte; sein Blick huschte über die strategisch verteilten Individuen. Die meisten waren bewaffnet und zielten mit ihren Pistolen auf ihn. Direkt vor ihm stand Peter Smith.


  In der vor Spannung knisternden Stille hörte er plötzlich ein Klicken, das ihm verriet, dass Pete seine Pistole entsichert hatte.


  Er trat zu und kickte mit dem Fuß Peter die Waffe aus der Hand; gleich darauf hechtete er in den Lift zurück, dessen Tür offen stand. Ein Pellet sauste jaulend über seine Schulter weg, als er auf dem Boden landete und sich abrollte. Ein zweites Pellet schlug in der Kabine ein, ehe die Tür sich schließen und er auf die »Aufwärts-Taste« drücken konnte.


  Im fünfzehnten Stock stoppte er den Lift, stemmte die Tür mit einem terranischen Halbbit auf, flitzte zur Schalteranlage und forderte weitere Aufzüge an.


  Drei kamen sofort  einer entließ ein Paar mittleren Alters, das Händchen haltend durch den Korridor ging und den schmächtigen jungen Burschen gar nicht wahrnahm, der hinter ihnen mit einer Halbbit-Münze an den Lifttüren herummanipulierte.


  Vier der insgesamt sieben Aufzüge hatte er heraufgeholt und gestoppt; es war zu erwarten, dass die drei restlichen Lifts bald hier oben halten und ihm eine Menge Gesellschaft bringen würden.


  Und was sollte er dann tun? In eines der Zimmer eindringen und durch das Fenster hinausschlüpfen? Er schnitt eine Grimasse. Er befand sich in der fünfzehnten Etage, und drunten auf der Straße standen Leute, die mit Sicherheit auf ihn schießen würden. Er brauchte die Schleife nicht zu bemühen, um seine Überlebenschancen zu berechnen.


  Sollte er die Service-Rampe hinunterrutschen  sofern es eine solche gab? Er schalt sich einen Dummkopf, weil er sich nicht jedes Detail des Gebäudes eingeprägt hatte. Er war lasch geworden, weil er sich in Edgers Dunstkreis sicher wähnte, beschützt von den massigen, ihm wohlgesonnenen Turtles.


  Er schüttelte den Kopf. Er musste den Weg zurück nehmen, auf dem er hierhergekommen war, sich irgendwie in die Grotte hineinschmuggeln und dann durch einen der mindestens zwölf Ausgänge nach draußen schlüpfen.


  Langsam drehte er sich einmal um die eigene Achse und nahm den leeren Korridor in Augenschein. Hier musste es doch irgendetwas geben, das ihm weiterhalf … Nach einer Weile kam ihm eine Idee; er wandte sich nach rechts und bog in einen kurzen Gang ein, der an einer Wand endete.


  Die Kammer mit den Reinigungsgeräten war abgesperrt, doch das Schloss hatte er im Nu geknackt; rasch traf er seine Entscheidungen, während er die Ohren spitzte und lauschte, ob ein Lift auf diesem Stockwerk hielt. Er wünschte sich, er hätte einen Partner, der die Aufzüge beobachten konnte.


  Er sammelte ein paar Flaschen und Papierrollen ein und ging damit zu den Aufzügen zurück. Die Tür zur Kammer ließ er offen stehen; sachte schwang sie in den Angeln hin und her.


  Als Sylvia sich dem Alkoven näherte, verließen ihr Verlobter und die kleine Rothaarige den Raum; Angus ließ die Schultern hängen und wirkte wie am Boden zerstört. Die zierliche Frau in der abgewetzten Söldnerkluft hielt mühelos mit ihm Schritt, wobei ihre Lederstiefel auf dem Boden keinerlei Geräusch verursachten.


  Hinter einer von Efeu überwucherten Säule versteckt, sah Sylvia, wie die beiden quer durch das Foyer auf die Aufzüge zusteuerten. Nachdem sie in eine Kabine gestiegen waren, eilte sie hinterher und verfolgte die Etagen-Anzeigen. Vierter Stock -wo ihre Zimmer lagen! Das kleine Luder gab sich nicht mit der Beute zufrieden, die sie ihm bereits abgenommen hatte; offenbar wollte sie noch mehr.


  Vor Wut zitternd, rief Sylvia einen Lift.


  Stirnrunzelnd stand Val Con vor den Aufzügen. Die drei Lifts, die nicht im fünfzehnten Stockwerk feststeckten, blieben unten  zwei befanden sich im Erdgeschoss, wo das Foyer lag, einer in der Grotte. Er konnte sich denken, warum die Polizei dieses Manöver veranstaltete, aber zuerst musste er seine Theorie überprüfen.


  Er knüllte das Papier zusammen, tränkte es mit einer alkoholhaltigen Reinigungsflüssigkeit und hielt eine Flamme daran. Es fing sofort lichterloh an zu brennen und qualmte entsetzlich.


  Vorsichtig warf er die Fackel in den ersten der vier Aufzüge und löste die Türsperre.


  Murph seufzte, als die Tür zu seinem Zimmer aufging. Er seufzte noch einmal, inbrünstiger, als er an den Schreibtisch trat und seinen Zeigefinger in das Scanner-Schloss schob. Eine Schublade sprang auf, und Murph entnahm ihr einen Geldbeutel, den er seiner Begleiterin gab.


  Mit einem Kopfnicken deutete die Frau auf den Schreibtisch. »Zähl das Geld. Ich weiß, dass du voller guter Vorsätze steckst, aber du hast ein Gedächtnis wie ein Sieb, Mann.«


  Er folgte ihrer Aufforderung, öffnete den Beutel mit einem Ruck und kippte den Inhalt auf der Tischplatte aus. Bits rollten klimpernd über die Fläche; eine Münze fiel auf den Boden.


  Gereizt bückte er sich, hob sie auf und legte sie auf den ersten Zehnerstapel.


  Es gab ein Geräusch an der Tür.


  Murph blickte überrascht hoch, als die Tür aufging und seine Verlobte eintrat, todschick und farbenprächtig in einer Abendrobe, das mit Juwelen bestickt war. Er eilte zu ihr, um sie in die Arme zu schließen, da hörte er hinter sich ein unmissverständliches Knacken; er wusste sofort, was los war  Miri hatte ihre Pistole entsichert.


  Sylvia blieb wie versteinert stehen, die Augen weit aufgerissen, die Nasenflügel leicht gebläht.


  Murph wirbelte herum. »Was soll der Blödsinn, Sarge? Glaubst du, meine Verlobte trägt eine Bombe in der Tasche?«


  Miri schüttelte den Kopf, ohne die Frau an der Tür aus den Augen zu lassen. »Zähl weiter, Angus.« Sie vollführte eine knappe Bewegung mit der Pistole und bedeutete Sylvia, sie solle die Tür schließen.


  »Hübsches Kleid«, kommentierte Miri, als die Tür wieder zu war. »Ich und Murph beenden gerade eine geschäftliche Transaktion. Es dauert höchstens noch ein paar Minuten, dann bin ich weg, und ihr zwei könnt euch gegenseitig trösten.«


  Sylvia schluckte, beschloss, die Pistole zu ignorieren, und wandte ihre Aufmerksamkeit ihrem Verlobten zu, der den letzten Stapel Münzen auftürmte.


  »Vierhundertsiebenundfünfzig  und fünfzig«, verkündete er.


  Die Frau mit der Waffe streifte die Münzstapel mit einem flüchtigen Blick, nickte knapp und richtete den Blick wieder auf Sylvia. »Schön. Und jetzt das Ganze zurück in den Beutel.«


  »Angus«, meldete sich Sylvia zu Wort, jede einzelne Silbe betonend, »raubt dieses Weibsstück dich etwa aus?«


  »Ich soll ihn ausrauben?«, fragte die Frau. »Keineswegs. Murph schuldet mir Geld. Ich gab ihm ein Darlehen, damit er sich von den Söldnern loskaufen konnte. Ich kassiere nur die Summe ein, zuzüglich der vereinbarten Zinsen. Er war ein bisschen mit der Zahlung im Rückstand, aber ich denke, jetzt sind wir quitt, nicht wahr, Murph?«


  Angus hielt ihr den gefüllten Beutel hin. »Ich finde immer noch, du würdest besser abschneiden, wenn ich dir den Restbetrag überweise, Sarge, anstatt den Schmuck zu nehmen. Wenn du ihn einlöst, kriegst du nicht die Hälfte von dem, was er wert ist …«


  »Aber ich kriege das Geld auf der Stelle«, fiel sie ihm ins Wort und steckte den Beutel in ihre Tasche. »Und ich brauche es jetzt gleich, nicht in einer fernen Zukunft! Ich für meinen Teil bevorzuge harte Münzen, und nicht einen Wechsel oder Scheck, den ich vielleicht nie einlösen kann.« Sie fixierte ihn mit einem vernichtenden Blick aus ihren grauen Augen.


  »Ich lieh dir Geld, als du verdammt in Verlegenheit warst, du elender cashsutas! Komm mir jetzt nicht mit irgendwelchen faulen Tricks und Ausweichmanövern, um mich um das zu bringen, was mir zusteht, und was ich jetzt dringend brauche.« Sie bewegte den Lauf der Waffe um wenige Millimeter. »Aus dem Weg, Schätzchen!«


  Sylvia leckte sich nervös ihre Lippen, ohne sich indessen von der Stelle zu rühren. »Aber, Sergeant … Sarge bedeutet doch Sergeant, nicht wahr? Wenn Sie solchen Wert auf Bargeld legen, dann kann ich Ihnen aushelfen. Zufällig habe ich welches bei mir.« Sie setzte ihr einnehmendstes Lächeln auf.


  »Lassen Sie mich wenigstens Angus Ring zurückkaufen.«
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  Ein Lift, der nach oben geschickt wird, sollte hinauf- und nicht hinunterfahren. Also sah Val Con seine Theorie bestätigt.


  Leise seufzend betrat er den mittleren Aufzug, zückte das Messer, das er in einem Futteral im Nacken trug, und hantierte damit an der Steuerung herum. Es tat ihm leid um die wertvolle Klinge, aber es musste sein, und er ging rasch zu Werke, bis er eine Ecke der Metallplatte gelockert hatte. Er schob das Messer in das Futteral zurück, dann zog er ein Stück Draht aus einer Tasche und bog das Ende zu einem Haken.


  Es dauerte eine Weile, bis es ihm gelang, den Haken an die richtige Stelle hinter der Platte zu fädeln. Doch endlich konnte er den entscheidenden Schalter erreichen und mit dem Haken nach Belieben bedienen. Zufrieden nickend ließ er den Draht los.


  Danach schickte er sich an, die übrigen Aufzüge zu manipulieren.


  Der Ring, ein Schreibstift und eine Anstecknadel wurden für insgesamt achthundert Bits zurückgekauft; damit hatte Murph die ursprüngliche Summe, die er Miri schuldete, getilgt. Die Halskette und die Ohrringe behielt sie als Gegenwert für die nicht bezahlten Zinsen.


  »Wir sehen uns später noch mal, Murph«, kündigte sie an, verschloss ihre Tasche und wandte sich zum Gehen. Sie bedachte die Frau, die vor der Tür stand, mit einem strengen Blick und vollführte eine Bewegung mit der Waffe.


  »Okay, Schätzchen, hiermit wäre der geschäftliche Teil erledigt. Aus dem Weg.«


  Sylvia fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. »Wissen Sie was, Sergeant? Ich glaube, ich könnte mir auf die Schnelle noch zweihundert Bits leihen  wenn Sie die Zinsen lieber in Form von Bargeld beglichen haben wollen. Es dauert nur ein paar Minuten. Ich muss nur einen Anruf …«


  »Angus, deine Verlobte quasselt zu viel. Ich bin hier fertig und möchte gehen. Sie steht mir im Weg. Wenn du nicht dafür sorgst, dass sie zur Seite geht, werde ich es tun. Du hast die Wahl.«


  Murph zuckte zusammen, dann machte er einen Schritt auf Sylvia zu. »Lass den Sergeant rausgehen, Liebling. Sie hat hier nichts mehr zu tun.«


  »Aber, Angus, es wäre eine Kleinigkeit, das Geld zu besorgen. Sie braucht nur so lange hier zu warten, bis ich Daddy angerufen und ihn gebeten habe, mir die Summe zu borgen …«


  »Nein!«, schnauzte die zierliche Frau. »Ich habe genug Zeit hier vertrödelt, Schätzchen. Wenn Sie nicht sofort zur Seite rücken, schieße ich auf Sie. Ich glaube nicht, dass Ihnen das gefallen würde.«


  Aus Erfahrung wusste Murph, dass Miri keine leeren Drohungen ausstieß. Ohne viel Federlesens stürmte er auf seine Verlobte zu, hob sie ganz unkavalierhaft vom Boden hoch und stellte sie ein Stück weiter wieder ab, ohne sie jedoch loszulassen. Mit ihren schwachen Fäusten hämmerte Sylvia auf ihren Verlobten ein, während die Frau in Lederkluft ungerührt an ihnen vorbeimarschierte und die Tür aufstieß.


  Alles war bereit. In rascher Folge löste er die Türsperren und griff vorsichtig nach dem Draht, der aus der Steuerung hervorragte.


  Nun denn, Commander, sagte er sich, jetzt gehst du nach folgendem Plan vor: Durch manuelle Steuerung fährt die Kabine am Foyer vorbei, ohne dass jemand den Lift anhalten kann. Eine Etage tiefer, wo die Grotte liegt, steigst du aus und schlägst dich so schnell wie möglich zu Murphs Hyatt durch. Sprich nicht mit Fremden, vor allen Dingen nicht mit Cops. Es ist alles ganz einfach.


  Er schüttelte den Kopf, als das Glockensignal seines Aufzugs ertönte.


  Commander, alter Knabe, du bist ein unverbesserlicher Optimist, dachte er und setzte ein schiefes Lächeln auf.


  Um ein Haar hätten sie sie in ihrem Zimmer geschnappt. Zufällig sah jemand, wie sie um die Ecke huschte und auf den Service-Lift zurannte, und stieß ein lautes Gebrüll aus.


  Miri hetzte los. Sie hatte Glück; ein Putzroboter, der eine Ladung Reinigungsmittel und Papierwaren beförderte, verließ gerade den Lift. Mit beiden Händen griff sie nach seinem Kopf und wirbelte ihn so heftig herum, dass er außer Kontrolle geriet, orientierungslos durch den Korridor torkelte und gegen den Mann prallte, der den Verfolgungstrupp anführte. Miri hechtete in den Lift, knallte die Hand auf den Abwärts-Knopf und hielt ihn in dieser Stellung.


  Der Aufzug glitt hinunter, ohne unterwegs anzuhalten, und landete drunten mit einem heftigen Ruck, der ihr unter anderen Umständen einen gehörigen Schreck eingejagt hätte. Doch den Luxus, Angst zu empfinden, konnte sie sich jetzt nicht leisten.


  Sie sprang aus der Kabine, ohne vorher die Umgebung zu prüfen, und ehe sie daran dachte, die Tür zu verkeilen, glitt diese zu, und der Lift sauste wieder in die Höhe.


  Nun ja, daran lässt sich nichts mehr ändern, sagte sie sich. Ich muss einen Ausgang finden, ehe das Empfangskomitee hier eintrifft.


  Die Beleuchtung war trübe, doch das war nicht anders zu erwarten in einem Kellergeschoss, in dem Container mit Reinigungsmitteln und allem möglichen anderen Kram lagerten. Sie befand sich im Bauch des Hyatt, der einer Mietskaserne inmitten eines Palastes glich. Mit einem tiefen Atemzug sog Miri die feuchte, modrige Luft ein. Sie fühlte sich fast wie zu Hause. Dann machte sie sich auf die Suche nach dem Ausgang.


  Charlie Naranshek schwenkte auf dem Absatz herum und hätte dabei beinahe seinen derzeitigen Partner umgestoßen, einen Spezialisten aus Mixla City.


  »Was zum Henker soll das bedeuten?«


  Gleichgültig blickte der Spezialist auf die Gruppe von Männern, die das gegenüberliegende Hyatt betraten. »Ich nehme an, das sind noch ein paar von unseren Jungs, die dafür sorgen sollen, dass er nicht auf diesem Weg entkommt.«


  Aber Charlie hatte eines der Gesichter erkannt. »Falsch, Sie Klugscheißer. Diese Leute gehören zur Juntavas.«


  »Tatsächlich?«, erwiderte der Spezialist unbeeindruckt, während er gelangweilt die Straße beobachtete. »Heute Nacht scheint hier ja eine Menge los zu sein.«


  Die Tür war verschlossen, ein Umstand, der sie an die Pointe eines besonders zotigen Witzes erinnerte. Durch das Kellergeschoss hallte das Näseln des wieder herunterfahrenden Service-Lifts.


  Hastig inspizierte sie das Schloss: Aus der Tür ragte ein Metallzylinder. Kein raffiniertes Computer-Schloss war nötig, um die hier lagernden Putzmittel und Papierwaren zu sichern. Doch das Schloss war stabil und erfüllte seinen Zweck.


  Das Winseln des Lifts wurde lauter. Miri straffte die Schultern, und dabei berührten ihre Ellenbogen das in dem Etui befindliche Stockmesser …


  Ohne nachzudenken zückte sie das Messer und ließ die Klinge aufschnappen. Vorsichtig stocherte sie mit der Spitze zwischen dem Türrahmen und dem Verriegelungsbolzen herum.


  Hinter ihr öffnete sich zischend der Lift.


  Das Foyer war mit Rauch gefüllt; Alarmsirenen schrillten, und die Sprinkleranlage schaltete sich ein. Der Radau drang an die Ohren der Turtles, die drei Stockwerke höher immer noch im Kreis saßen; Edger vergaß das Protokoll, unterbrach seinen Bruder Selector, der dabei war, eine Frage zu stellen, stand von seinem Platz auf und bewegte sich ohne Hast zur Tür.


  »Kommt mit, meine Brüder! Sagte ich nicht, dass er ein Genie ist? Lasst uns sehen, was er jetzt wieder inszeniert hat!« Gleich darauf betrat er den Korridor.


  Handler, Selector und Sheather folgten ihm, obwohl Selector sich die Zeit nahm, Sheather diskret auf die Seite zu ziehen und die Überreaktion ihres Verwandten zu kommentieren.


  »Man sollte meinen«, vertraute er Sheather an, »dass jemand, der bereits seinen zwölften Rückenpanzer trägt und darüber hinaus auch noch der Tcarais eines so mächtigen Clans wie dem unseren ist, diese kindische Hektik abgelegt hat und sich wie ein Erwachsener benimmt.«


  Sie stapften schon eine geraume Weile durch den Korridor, ehe Sheather seine Antwort formulierte.


  »Vielleicht«, entgegnete er schüchtern, denn er vergaß nie, dass er als jemand, dem erst sieben Rückenpanzer gewachsen waren, in der Rangfolge des Geleges ganz unten stand, »ist unser ältester Bruder ja selbst ein Künstler.«


  Sie hatten sich in Gruppen aufgefächert und pirschten die Reihen der aufeinandergestapelten Container mit Putzmaterialien entlang. Miri kaute auf ihrer Unterlippe und bemühte sich weiter, das Schloss mit der Klinge zu öffnen. Sie hatte es fast geschafft …


  Mit einem Klicken, das für angespannt lauschende Ohren viel zu laut war, sprang der Bolzen zurück. Sekunden später huschte Miri durch die offene Tür, die sie von der anderen Seite wieder absperrte.


  Sie holte tief Luft und rümpfte angewidert die Nase. Sie stand auf einer muffelnden Rampe, doch den Putzrobotern machte der Gestank vermutlich nichts aus. Auch sie durfte sich nicht beklagen, denn die Rampe führte nach oben, aller Wahrscheinlichkeit nach in das Geschoss, in dem die Grotte lag. Von dort aus gab es jede Menge Ausgänge. Sie machte sich auf den Weg. Sowie sie draußen war, musste sie eine Kom-Zelle finden und Edger kontaktieren; bestimmt hatte Val Con ihm aufgetragen, ihr auszurichten, was sie als Nächstes tun sollte.


  Daraus ergab sich die interessante Frage, welche Pläne Val Con für sie ausgeheckt haben mochte.


  Ein Schritt nach dem anderen, Robertson, ermahnte sie sich. Du befasst dich mit dem Problem, wenn es auftaucht, und keinen Moment früher.


  Der üble Geruch verflüchtigte sich  oder ihre Nase hatte sich heldenmütig angepasst , und von droben hörte sie Geräusche, die allmählich zu einem richtigen Lärm anschwollen. Vielleicht feierte jemand in der Grotte eine ausgelassene Party. Nun, je turbulenter es dort zuging, umso besser für sie; in dem ganzen Trubel konnte sie womöglich unbemerkt ins Freie gelangen.


  Die Rampe beschrieb eine Kurve und endete jäh vor einer Tür. So leise wie möglich öffnete sie das Schloss und spähte durch den Spalt. Sie schaute in eine blitzblank geputzte Küche; in dem riesigen Raum befand sich keine lebende Seele. Rasch huschte sie über die Schwelle und zog die Tür leise hinter sich zu.


  Nebenan war offenbar tatsächlich eine Fete im Gange. Aber da war noch etwas …


  Sie erstarrte, als der Laut sich wiederholte. Keine Spur von einer Party! Was sie jetzt hörte, war das Jaulen von Pellets, oder ihre Urgroßtante Agnes war aus einem Ei geschlüpft!


  Vorsichtig schlich sie über den tadellos sauberen Boden zu den beiden Türflügeln aus glänzendem Chrom, zog einen ein winziges Stück auf und linste hindurch.


  Ungefähr dreißig Männer und Frauen, Schusswaffen im Anschlag, pirschten mit mehr Vorsicht als Taktik durch die Grotte, deren Wände die Geräusche zurückwarfen. Was oder wen auch immer die bewaffnete Meute einzukreisen versuchte, hatte sich hinter der am weitesten im Osten gelegenen Bar verschanzt. Und dieser unsichtbare Gegner entpuppte sich als treffsicherer Schütze. Jedes Mal, wenn sich ein Mitglied der Horde auch nur um einen Zoll aus der Deckung wagte, wurde es von einem Pellet-Geschoss getroffen. Der Schütze hinter dem Bartresen ging äußerst methodisch vor, und er fackelte nicht lange. Das konnte nur bedeuten, dass das Zielobjekt dieser Jagd ihr Partner Val Con war.


  Miri zog die Stirn kraus und grinste hämisch, als wieder einer der Bewaffneten von einem Pellet getroffen wurde; das Geschoss durchschlug glatt den Arm, der die Pistole hielt  eine reife Leistung, wenn man die widrigen Umstände berücksichtigte, in denen sich das umzingelte Opfer befand.


  Dreißig gegen einen, zählte sie rasch nach; in diesem Fall ein ausgewogenes Kräfteverhältnis. Sie hätte auf keine der beteiligten Parteien gewettet …


  Plötzlich zog sich ihr Grinsen in die Breite, und sie huschte in die Küche zurück.


  Polizisten haben keinen Sinn für Humor, dachte Val Con, als er den nächsten Schuss abfeuerte.


  Offensichtlich konnten sie auch nicht logisch denken. Wieso im Namen sämtlicher Heiligen, die sie vielleicht in Ehren hielten, harrten sie in der Grotte aus, gaben ungezielte Schüsse ab und fingen sich im Gegenzug einen Schuss nach dem anderen ein? Mit ihrer Sturheit bezweckten sie gar nichts, außer dass ihre eigenen Reihen dezimiert wurden. Warum gestanden sie sich nicht ein, dass sie geschlagen waren, gaben die sinnlose Belagerung auf und gingen nach Hause … je eher, desto besser? Allmählich fing er an, sich Sorgen zu machen, denn ihm ging die Munition aus.


  Miri öffnete die Tür oben an der Rampe und sicherte sie mit einem Keil; kurz danach machte sie das Gleiche mit der Tür, die in den Keller führte.


  Den Geräuschen nach zu urteilen, durchkämmten ihre Verfolger auf der Suche nach ihr immer noch die Reihen mit den aufgestapelten Gütern. Schmunzelnd stahl sie sich in die Richtung, aus der das nächste Geräusch zu kommen schien.


  Der Mann spähte in einen Karton, in dem sie sich hätte verstecken können, wäre er nicht bis obenhin mit Flaschen voller Reinigungsmittel gefüllt gewesen. Miri streckte eine Hand aus und warf ein paar in der Nähe stehende Besen um.


  Der Kerl wirbelte herum, zog seine Pistole, und sie rannte davon, möglichst viel Lärm verursachend.


  Das Getöse alarmierte seine Kumpane, die ihm zu Hilfe eilten. Miri flitzte um die Ecke, die am weitesten von der Rampentür entfernt war, kam schlitternd zum Stehen, als sie sich plötzlich fünf ihrer Verfolger gegenüber sah, dann machte sie kehrt und hetzte den ganzen Weg zurück, ehe die verdutzten Leute begreifen konnten, was los war.


  Für alle Fälle feuerte sie über ihre Schulter einen Schuss ab, der dem Mann an vorderster Front den Scheitel zog, dann sauste sie geradeaus weiter. Sie stürmte an einer Gruppe Bewaffneter vorbei, rempelte einen Mann um und schleuderte ihn gegen drei seiner Kollegen, die der Reihe nach umkippten wie Kegel. In vollem Lauf nahm sie die letzte Ecke, hinter der sich die Rampentür verbarg.


  Lauthals brüllend sprinteten die Männer hinter ihr her. Miri hielt kurz inne und blickte zurück, um sich zu vergewissern, dass jemand ihre geglückte Flucht sah.


  Ein hagerer Kerl mit Vollglatze bog um die Kurve und hob seine Waffe.


  Miri flitzte durch die Tür.


  Er konnte unmöglich gewinnen. Vermutlich würde er eine stattliche Ehrengarde mitnehmen, doch diese Vorstellung war ihm kein Trost. Auch die Gleichung, die vor seinem geistigen Auge flimmerte, barg keine Hoffnung. In einer letzten Anstrengung, die Schleife abzuschalten, biss er auf die Zähne … Selbstmord ist keine akzeptable Lösung.


  Die Gleichung verblasste und wurde von einer anderen Kalkulation ersetzt, die stark der Wahrscheinlichkeitsrechnung ähnelte, die er während Edgers Anwesenheit nicht zur Kenntnis nehmen wollte. Er würde sehr bald tot sein. Miri war vielleicht noch am Leben, doch auch ihr Ende rückte immer näher.


  Er verließ kurz seine Deckung und feuerte; der Schuss traf den Mann direkt ins Auge. Ein Pellet sauste kreischend vorbei und riss ein Stück aus der Plastikverkleidung über seinem Kopf. Mit der restlichen Munition lud er seine Pistole nach, dann veränderte er ein wenig seine Position und linste um eine Ecke des Bartresens, um sein nächstes Ziel auszumachen.


  Plötzlich ertönte ein irrsinniges Geheul, das ihm die Haare zu Berge stehen ließ; aus der Küche platzte eine Erscheinung in dunkler Lederkleidung und weißem Hemd, eine Pistole schwenkend und eine Horde Bewaffneter auf den Fersen.


  »Wir kommen, zäher Bursche!«, brüllte die Gestalt, welche die Vorhut anführte und ballerte blindlings in die Gruppe, die die Bar belagerte.


  In totaler Verwirrung erwiderten die Angegriffenen das Feuer, während sich der Stoßtrupp aufteilte und in Deckung ging, gleichfalls wild durch die Gegend schießend. Die Gestalt, die die Gruppe anzuführen schien, warf sich auf den Boden und rollte sich seitwärts ab; im Schutz der Tische und Stühle sowie des langen Bartresens robbte sie sich zügig auf sein Versteck zu.


  Val Con grinste und wartete; hin und wieder gab auch er einen Schuss ab, um zu dem allgemeinen Chaos beizutragen und seine Angreifer von der Gestalt am Boden abzulenken.


  In unglaublich kurzer Zeit war Miri bei ihm. Seufzend ließ sie sich gegen die Innenseite der Theke sinken und lugte durch einen Filigranschirm auf das Tohuwabohu.


  »Hallo, Miri.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich will gar nicht wissen, wie du in diesen Schlamassel geraten bist. Man braucht dich nur fünf Minuten allein zu lassen …«


  »Ich soll in einen Schlamassel geraten sein?«


  Aus weit aufgerissenen Augen sah sie ihn an. »Hey, ich bin deine Rettung, Raumfahrer. Und lass dir gesagt sein, dass ich mich nicht für jeden so ins Zeug lege.«


  Er lachte und schoss auf eine Frau, die auf ihren Schlupfwinkel zukroch. Sie brach zusammen und blieb reglos liegen.


  Miri wagte sich ein Stück aus ihrer Deckung heraus, feuerte ein paar Pellets ab und zog wieder den Kopf ein. »Nette kleine Party.«


  »Für dich vielleicht«, entgegnete er, »aber ich mache das schon eine ganze Weile mit, und für meinen Geschmack geht es ein bisschen zu wild zu.«


  »Wirklich?« Mit einem Rucken des Kopfes deutete sie auf den am ehesten erreichbaren Ausgang, der sich jedoch ein gutes Stück von ihnen entfernt befand. »Willst du abhauen?«


  »Wenn du nichts dagegen hast?« Er öffnete seine Pistole und zeigte ihr das leere Magazin. »Gib mir ein paar Pellets, und ich gebe dir Feuerschutz.«


  Der Anruf kam über die Notfrequenz: Sämtliche verfügbaren Einheiten sollten sich unverzüglich in die Grotte begeben. Die Situationsbeschreibung, obwohl kurz und bündig gehalten, klang eher wie die Schilderung einer Schlacht als die einer versuchten Verhaftung von zwei schmächtigen Bankräubern.


  Sein Partner hetzte sofort los, im Rennen seine Waffe ziehend. Charlie machte zwei Schritte in die Richtung, weiter kam er jedoch nicht, weil ein greller Blitz ihn blendete und er stehen bleiben musste.


  Als er sich wieder halbwegs erholt hatte, machte er auf dem Absatz kehrt und rannte wie ein Wilder zum Parkplatz Ecke Ponce und Celeste.


  Miri kletterte über den Zaun, während Val Con außen herum zur Vorderseite des Parkplatzes eilte und dabei die Straße beobachtete.


  Geräuschlos wie eine Katze landete sie auf der anderen Seite; sie huschte durch die Abenddämmerung, die wenigen parkenden Wagen als Deckung benutzend. Sie suchte sich einen Weg diagonal über den Platz und fragte sich, was sie tun sollte, wenn zufällig zwei rote Fahrzeuge mit der Nase nach vorn in der vordersten Reihe standen.


  Sie trat aus dem Schatten des letzten Wagens, der ihr Schutz bot.


  In der ersten Reihe parkte nur ein einziges Fahrzeug. Zwischen ihr und dem Auto ragte eine Gestalt auf, viel zu groß und zu massig, um mit Val Con verwechselt zu werden.


  Sie erstarrte, und automatisch griff ihre Hand nach der Pistole.


  »Hey, Charlie.«


  »Hallo, Roberta.« Er hatte seine Pistole gezückt und richtete den Lauf nun auf sie. »Wo ist Ihr Bruder?«


  »Er muss hier irgendwo sein«, erwiderte sie leichthin, während sie Charlie ins Gesicht sah und die Waffe bewusst ignorierte. »Wo ich bin, ist er meistens auch nicht weit.«


  »Er hält sich doch nicht etwa drunten in der Grotte auf, oder? Um zusammen mit den Juntavas Cops zu erschießen?« Er war fest davon überzeugt, dass Danny genau das tat, und weil er sich so sicher fühlte, zitterte seine Hand mit der Waffe kein bisschen.


  Insgeheim fragte er sich, ob er es über sich brächte, auf die Frau vor ihm zu schießen  sie eventuell zu töten. Er wusste es nicht.


  Sie schüttelte den Kopf. »Wir gehören nicht zu den Juntavas, Charlie.«


  »Nein? Die Cops gehen ins Hyatt, um euch festzunehmen, die Juntavas folgen ihnen, und es knallt! Wie in einem Krieg. Die Juntavas beschützen ihre Mitglieder, aber für Fremde rühren sie nicht den kleinen Finger.«


  »Das war ein Zufall. Und die Erklärung ist reichlich kompliziert.« Sie beschloss, alles auf eine Karte zu setzen. »Passen Sie auf, Charlie, ich habs furchtbar eilig. Was halten Sie davon, wenn ich Sie bei meinem nächsten Aufenthalt in der Stadt anrufe, und bei einem Drink erzähle ich Ihnen die ganze Geschichte?«


  Keine Reaktion. Im Grunde hatte sie auch keine erwartet, nicht jetzt, da er eine Uniform trug, aber es war einen Versuch wert gewesen. Wo zur Hölle blieb Val Con?


  »Das Hauptquartier in Mixla hat uns folgende Geschichte präsentiert«, erwiderte Charlie. »Angeblich hat Ihr Bruder fünf Leute getötet  darunter ein acht Jahre altes Kind.« Aufmerksam beobachtete er ihre Mimik, um zu sehen, ob sie sich verstellte.


  Sie runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Davon weiß ich nichts. Und auf gar keinen Fall hat er ein Kind umgebracht.« Sie holte tief Luft. »Damit will ich nicht sagen, dass er zu so etwas nicht fähig wäre. Ich sage nur, dass er es nicht getan hat. Jedenfalls glaube ich das.«


  In der Dunkelheit hinter Charlie gewahrte sie eine Bewegung. Sie kniff leicht die Augen zusammen, um den Blick zu schärfen. Um ein Haar hätte sie vor Erleichterung laut geseufzt.


  »Charlie«, fuhr sie ruhig fort. »Ich mag Sie sehr. Das ist der Grund, warum ich Sie jetzt nicht erschieße, sondern Ihnen sage, dass hinter Ihnen ein Mann mit einer Pistole steht. Wenn Sie nicht augenblicklich Ihre Waffe fallen lassen, wird er Sie ohne mit der Wimper zu zucken und ohne das geringste Bedauern umbringen. Also sollten Sie lieber tun, was ich Ihnen sage, und Ihre Pistole wegwerfen.«


  Charlie zögerte; er glaubte an einen Bluff und behielt die Waffe in der Hand.


  Sie streckte beide Arme aus, und auf ihrem Gesicht malte sich etwas ab, das bei dieser spärlichen Beleuchtung beinahe wie Angst aussah.


  »Bitte, Charlie. Tun Sie, was ich Ihnen sage!«


  Er ließ die Waffe fallen und kickte sie mit einem Fuß zur Seite.


  »Sie haben richtig gehandelt«, sagte sie leise. »Es tut mir ehrlich leid, aber wenn Sie wieder aufwachen, werden Sie fürchterliche Kopfschmerzen haben.«


  Der Fausthieb traf ihn über dem linken Ohr und war so heftig, dass er sofort das Bewusstsein verlor. Das Letzte, was er sah, ehe er in Ohnmacht fiel, war das Gesicht dieser Frau.


  Das schnittige braune Auto fuhr zügig, aber in mäßigem Tempo durch die Straßen von Econsey, Richtung Festland und Shuttlehafen. Die Fenster waren verdunkelt, damit das gemeine Volk keinen Blick auf die Passagiere des Wagens werfen konnten. Der Emitter sendete seine Botschaft an alle, die über die nötigen Geräte verfügten, um sie empfangen zu können.


  »War das eben nicht ein bisschen heftig?«, fragte der Mann, der neben der Fahrerin saß.


  »Was soll heftig gewesen sein?«, erwiderte sie und hielt an einer Ampel.


  ›»Er wird Sie ohne mit der Wimper zu zucken und ohne das geringste Bedauern umbringen …‹«, zitierte er leidenschaftslos.


  Sie sah ihn an. In gerader Haltung, das Kreuz durchgedrückt, saß er auf dem bequemen Beifahrersitz und starrte geradeaus durch die Windschutzscheibe. Seine offensichtliche Anspannung wunderte sie. Als die Ampel wieder umsprang, lenkte sie den Wagen über die Kreuzung und zuckte leicht mit den Schultern.


  »Genau so habe ich dich schon erlebt«, entgegnete sie so milde wie möglich.


  Er schnaubte unfein durch die Nase. Aber vielleicht stieß er auch nur einen viel zu lange angehaltenen Atemzug aus.


  »Ich werde mich darum bemühen müssen, meinen Ruf ein bisschen aufzupolieren«, meinte er in dem gleichen Tonfall. Nach einer Weile sank er ein wenig auf dem Sitz nach unten und bewegte die Schultern hin und her, bis er sich in der weichen Polsterung behaglich eingerichtet hatte; dann schloss er die Augen. »Halte auf gar keinen Fall mehr an, egal, was passiert«, ermahnte er die Fahrerin. »Und weck mich, sowie wir den Shuttlehafen erreichen.«


  Jetzt war es an ihr, unelegant durch die Nase zu schnauben, doch er schien es nicht zu hören; der gleichmäßige Rhythmus seiner Atemzüge verriet ihr, dass er bereits eingeschlafen war.


  Gereizt riss sie das Lenkrad herum und steuerte den Wagen jählings von der linken auf die rechte Fahrspur. Sein Körper machte den Ruck mit, ohne dass sich seine Atmung geändert hätte.


  »Wenn wir da sind, verlangst du sicher Tee und Gebäck«, murmelte sie verdrossen. Noch ein Schlenker mit dem Wagen, und sie befanden sich auf dem Highway.


  Der beste Platz für eine Straßensperre war vor der letzten Brücke, die von Econsey zum Festland führte, und genau dort hatte man sie aufgestellt. Miri seufzte und drosselte leicht das Tempo.


  »Hey, Dornröschen.«


  Ohne Eile richtete er sich aus seiner zusammengesunkenen Haltung auf.


  »Eine Straßensperre«, erklärte sie überflüssigerweise.


  »Geschwindigkeit beibehalten.«


  Von der Seite her schielte sie ihn an. Er sah nicht aus wie ein Verrückter. Aber bei jedem aberwitzigen Stunt, den er bis jetzt geliefert hatte, schien er die Ruhe selbst gewesen zu sein. Man hatte nie den Eindruck, er könnte vielleicht den Verstand verloren haben. Wie auch immer, dachte sie resigniert; in demselben Tempo wie bisher fuhr sie weiter.


  Vor ihnen türmte sich die Straßensperre bedrohlich auf, die Warnlichter blitzten, und sie konnte bereits die Gesichter der Leute erkennen, die längs des Highways Position bezogen hatten.


  Dann passierte etwas höchst Seltsames. Die Straßensperre bewegte sich langsam von der Fahrbahn weg, und auch die Wachposten zogen sich zurück. Sie sah, dass sie ihre Waffen senkten oder sogar in die Halfter steckten.


  Miri holte tief Luft und achtete sorgfältig darauf, die Geschwindigkeit weder zu verringern noch zu beschleunigen.


  Aufreizend schwerfällig ging der Rückzug der Straßensperre vonstatten; erst im allerletzten Augenblick war die Spur frei. Stoßweise ließ Miri den Atem entweichen, als der braune Wagen ungehindert über die Brücke rollte und das Festland erreichte.


  »Zäher Bursche?«


  »Ja?« Er lehnte sich schon wieder in den Sitz zurück und sah aus, als rüste er sich für sein nächstes Nickerchen.


  »Warum haben die uns durchgelassen?«


  »Wahrscheinlich fanden sie, dass ein interplanetarer Zwischenfall ein zu hoher Preis wäre, nur um das Privatfahrzeug des Botschafters der Yxtrang anzuhalten und zu durchsuchen.« Er gähnte.


  »Oh.« Sie schwieg eine Weile und dachte über seine Worte nach. »Nichts liegt mir ferner, als in deinen persönlichen Angelegenheiten herumzuschnüffeln, aber du hast diesen Wagen doch nicht von den Yxtrang gestohlen, oder?«


  »Soweit mir bekannt ist, weilt die Yxtrang-Delegation für diesen Sektor zurzeit auf dem Planeten Omenski.«


  »Von mir aus können sie da bleiben«, erwiderte sie. »Hoffentlich verlieben sie sich in diesen Ort und gehen nie wieder weg.« Sie bog nach links auf eine breite Straße ein, und dann sahen sie vor sich auch schon die hellen Lichter des Towers des Shuttlehafens.


  »Entschuldige meine Begriffsstutzigkeit«, fuhr sie fort, »aber vielleicht liegt es daran, dass ich kein Nickerchen halten konnte. Wieso glaubten die Cops, in diesem Fahrzeug säße der Botschafter der Yxtrang?«


  »Weil der Emitter es sagt.« Er schüttelte den Kopf und setzte sich wieder aufrecht hin. »Ich muss wohl den falschen Kode herausgepickt haben, als ich im Büro der Mietwagenfirma das Handbuch studierte. Es war auch sehr schwer zu entziffern -das Bild auf dem Schirm war körnig und flimmerte. Ich denke, irgendein Kontakt hatte sich gelockert.«


  Sie streifte ihn mit einem lauernden Blick. »Du hattest natürlich nichts damit zu tun, oder?«


  Er wandte ihr sein Gesicht zu und sah sie aus großen Augen an. »Wie könnte ich?«


  »Schon gut. Im Grunde will ich es gar nicht wissen.«


  Der Shuttlehafen war höchstens noch einen halben Block weit entfernt. Zum erstenmal seit ihrer Konfrontation mit Murph spürte sie, wie sich ihre innere Anspannung allmählich löste.


  Wir könnten es schaffen …


  »Verflucht!« Rasch lenkte sie das Auto in eine Seitenstraße und bog dann auf eine breitere Avenue ab, die vom Shuttlehafen wegführte.


  »Hast du es auch gesehen?«


  Er nickte. »Ja. Sie kontrollieren jeden, der auf das Hafengelände will. Ich fürchte, selbst aus größerer Entfernung geht keiner von uns beiden als Yxtrang durch.«


  »Komisch, welche Dinge einem manchmal leid tun.« Sie atmete tief durch. »Und was jetzt?«


  Er nahm sich viel Zeit mit der Antwort, was sie als schlechtes Zeichen auffasste.


  »Lass uns ein bisschen näher an den Shuttlehafen heranfahren und dann aussteigen. Den Wagen lassen wir zurück. Wenn wir uns unter eine Gruppe von Leuten mischen können, die die Sperre passiert, haben wir eine Chance, ein bisschen Verwirrung zu stiften und durchgeschleust zu werden.«


  Sie lachte und bog mit dem Wagen nach links ab; kurz darauf schwenkte sie nach rechts, und sie gelangten wieder auf eine Straße, die zum Shuttlehafen führte.


  »Wir haben zwar keinen Plan, Schwester, aber dafür haben wir Mumm!« Am Straßenrand hielt sie an, stellte den Motor ab und grinste. »Auf gehts, wir stürmen das Tor!«
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  Auf der Straße wirkte die Situation noch vertrackter als vom Wagen aus gesehen. Miri war sich zu fünfundneunzig Prozent sicher, dass sie es nicht schaffen würden, den Kontrollpunkt zu passieren, selbst wenn es ihnen gelänge, ein fürchterliches Chaos auszulösen. Sie gab sich nicht die Mühe, ihren Gefährten nach den offiziellen Daten zu fragen.


  Von sich aus sagte er nichts darüber, wie ihre Chancen stünden; er stand nur neben ihr in dem schattigen Winkel, in dem sie sich postiert hatten, um die Vorgänge am Kontrollpunkt zu beobachten, und sah schweigend zu, wie die Wachposten vorgingen.


  Nach einer Weile spürte sie, wie er sich bewegte. »Lass uns was trinken gehen.«


  Sie drehte sich zu ihm um, doch im Dunkeln konnte sie sein Gesicht nicht erkennen. »Das scheint mir ohnehin das Einzige zu sein, was wir im Moment tun können«, pflichtete sie ihm bei. »Es dürfen ruhig auch zwei oder drei Drinks sein. Danach gehen wir zurück und versuchen, uns mit Gewalt Einlass zu verschaffen. Wenn wir gut abgefüllt sind, tut es nicht so weh, wenn wir erschossen werden.«


  Als er geschmeidig aus dem Schatten heraustrat, hörte sie, wie er leise lachte. »Dir mangelt es an Glauben, Miri.«


  »Ich glaube an gar nichts«, erwiderte sie, während sie zu ihm aufschloss. »Keiner aus meiner Familie war besonders religiös eingestellt. Sag mal, wollen wir wirklich eine Kynakpause einlegen, obwohl die Cops und die Juntavas in jeder Richtung höchstens acht Sekunden von uns entfernt sind?«


  Er bog in eine schmale Gasse ein, an deren hinterem Ende bunte Neonreklamen billigen Fusel und viel Lärm versprachen.


  »Warum nicht?«


  Oder hast du eine bessere Idee?, übersetzte sie in Gedanken.


  Sie hatte keine, also beschränkte sie sich darauf, ihm zu folgen.


  In der dritten Bar ging es am lautesten zu; sie quoll beinahe über vor Männern und Frauen in Lederkluft und anderer Arbeitskleidung. Dieses Lokal war für sie das ideale Versteck, obwohl für zwei weitere Personen, auch wenn sie noch so klein waren, kaum noch Platz zu sein schien.


  An der Tür zögerte Val Con und nahm die Szene in Augenschein; Miri stand neben ihm und ließ den Blick abwesend über die Menge schweifen. Plötzlich erstarrte sie; sofort sah er ihr ins Gesicht und forschte nach dem Grund für ihre jähe Reaktion.


  Aber dann grinste sie entspannt, beugte sich ein wenig nach vorn und blinzelte gegen den dichten Qualm in der Spelunke an. Einen Moment später wandte sie sich, immer noch grinsend, an Val Con.


  »Zäher Bursche, du bist ein Genie! Lass uns reingehen!« Sie wollte losmarschieren, doch er nahm ihre Hand und hielt sie fest.


  »Was ist los?«


  »Ein Teil der Meute da drin sind die Gierfalken  meine alte Einheit.« Die Aufregung, die in ihrer Stimme mitschwang, war unverkennbar. Sie entzog ihm ihre Hand. »Na, komm schon, zäher Bursche!«


  Er blieb ihr dicht auf den Fersen, aus Angst, er könnte sie in den dicht an dicht gepressten Leibern und dem Qualm verlieren, während sie sich mal geschickt durch die Menge schlängelte, mal mit Ellenbogen durch die Masse pflügte. Sie bewegte sich mit der Energie eines Menschen, der ein Ziel vor sich sieht.


  Wohin sie genau steuerte, vermochte Val Con nicht zu erkennen. Er war nur froh, dass er sie im Blickfeld behielt, und schob sich wieder an ihre linke Schulter, als eine wahre Mauer aus Körpern ihr den Weg blockierte.


  Die Blockade löste sich auf, und sie drängelte und rempelte sich weiter; es gelang ihm, an ihrer Seite zu bleiben, als sie endlich die Mitte des Raums erreichten.


  Dort herrschte weniger Gedränge, doch der riesigste Terraner, den Val Con je gesehen hatte, nahm einen großen Teil des verfügbaren Platzes ein. Der Mann war mindestens acht Fuß groß und seine Schultern waren sogar noch breiter als Edgers Rückenpanzer; sein gewaltiger Brustkasten verriet, dass er von einem Planeten mit einer sauerstoffarmen Atmosphäre stammte. Er schien nur aus harten Muskeln zu bestehen und hatte offenbar kein Gramm Fett an sich.


  Sein schulterlanges blondes Haar war mit einer schwarzen Kordel im Nacken zusammengebunden. Der lockige Vollbart war parfümiert. Aus einem Literkrug trank er irgendein bräunliches Gesöff, und einen Arm hatte er besitzergreifend um die Schultern einer schlanken, dunkelhaarigen Frau gelegt, die selbst über eine beachtliche Körpergröße verfügte; jeder andere Mann außer diesem Hünen hätte neben ihr gewirkt wie ein Zwerg.


  Miri marschierte schnurstracks auf diesen blonden Gott zu, Val Con im Schlepptau; vor dem Riesen blieb sie breitbeinig stehen, stemmte die Hände in die Hüften und legte den Kopf nach hinten, um zu ihm emporspähen zu können.


  Der blonde Koloss trank den Krug leer und stellte ihn auf den Tresen zurück. Dann fiel sein Blick auf die zierliche Frau, die sich vor ihm aufgepflanzt hatte.


  »Rotschopf! Beim höchsten, kältesten, strahlendsten Gipfel der Magnetas! Beim tiefsten Höllenloch von Stimata Five! Beim …«


  Ihm gingen die Worte aus, deshalb beugte er sich hinunter, umfasste Miris Taille mit seinen Pranken und warf sie in die Höhe, als sei sie eine Puppe. Sicher fing er sie wieder auf und gab ihr dann einen Kuss, der aussah, als wolle er ihr den Kopf abbeißen.


  Sie packte seinen Pferdeschwanz, riss daran und versetzte ihm mit der flachen Hand eine schallende Ohrfeige.


  »Jason! Lass mich sofort wieder runter, du zu groß geratener Zottelbär!« Abermals prügelte sie auf ihn ein, und Val Con zuckte zusammen, als er mitbekam, wie kräftig Miri zuschlug. »Ich sagte, du sollst mich sofort …«


  »Runterlassen«, beendete Jason den Satz und stellte sie mit unendlicher Behutsamkeit auf den Bartresen. »Selbstverständlich, mein kleiner Liebling. Dein Wunsch ist mir Befehl. Ach, es tut einem Mann richtig gut, dich wiederzusehen, meine Süße  aber da fehlt doch was! Barkeeper! Einen Kynak für den Sergeant, aber dalli! Halt, mach einen Doppelten draus  oder wäre dir ein Dreistöckiger lieber, mein Herzblatt?«


  »Ein einfacher Kynak genügt«, warf Miri ein, ließ sich mit überkreuzten Beinen auf den Tresen sinken und deutete mit der Hand auf Val Con. »Und einen für meinen Partner.«


  Jason richtete seine kobaltblauen Augen auf den schmächtigen Mann in dunkler Lederkleidung; er bemerkte das links am Gürtel baumelnde Pistolenhalfter, das so angebracht war, dass die Waffe blitzschnell mit der rechten Hand gezogen werden konnte. Andere Waffen sah er nicht. Der Fremde war schlank, aber er wirkte durchtrainiert und geschmeidig, und er traute ihm durchaus zu, dass er sich in einem Nahkampf zu behaupten wusste. Dieser Mann war eindeutig ein Kämpfer, und er verstand keinen Spaß. Also genau die Person, die er sich als Rückendeckung für die Rothaarige wünschte.


  Forschend blickte er in das glatte, goldfarbene Gesicht und in Augen, die in ihrer Kälte und Härte grünen Glassplittern glichen. Der Bursche ist eifersüchtig, folgerte Jason. Keine ideale Voraussetzung für einen guten Partner, aber Hauptsache, er kümmerte sich um Miri.


  »Das ist also dein Partner?«, näselte der blonde Hüne und wandte sich wieder Miri zu, die immer noch im Schneidersitz auf dem Bartresen hockte. »Komisch, ich hätte eher angenommen, er sei zu exotisch für deinen Geschmack …« Er fand, es könne nicht schaden, diesen Winzling noch ein bisschen mehr aufzustacheln  alles nur zum Wohle Miris, natürlich. Ungeduldig drehte er sich um und donnerte: »Barkeeper! Ah, da kommt ja dein Kynak, meine Hübsche …«


  Der Barmann drückte Miri ein Glas in die Hand und hielt das zweite Val Con entgegen; der nahm es, blickte argwöhnisch in die dunkle Brühe und wagte es dann, einen kleinen Schluck zu trinken. Es gelang ihm nicht ganz, den Schauder zu unterdrücken, der ihn danach überlief.


  Miri lachte. »Kynak musst du so trinken«, klärte sie ihn auf und demonstrierte es ihm, indem sie ihr Glas an die Lippen setzte und ein Viertel des Inhalts in einem Zug hinunterkippte. »Du darfst ihn nicht schmecken, bei allem, was dir heilig ist! Es bringt dich glatt um!«


  »Dieser Effekt könnte so oder so eintreten!«, versetzte er schief grinsend. »Wie gut brennt das Zeug eigentlich?«


  Sie lachte wieder. Dann drehte sie sich um und streckte einer Frau, die sich ihr näherte, beide Hände entgegen.


  Nach terranischen Maßstäben war sie klein und vom Körperbau her glich sie einer Bulldogge. Ihr pechschwarzes Haar war superkurz getrimmt, und in dem eher unscheinbaren, rotwangigen Gesicht funkelten blaue, intelligent dreinblickende Augen. Sie machte einen bodenständigen, äußerst tüchtigen Eindruck. Mit strahlendem Lächeln ergriff sie Miris Hände, beugte sich vor und küsste sie zärtlich auf den Mund.


  Miri erwiderte den Kuss mit offenkundigem Vergnügen, und als die Frau sich dann umwandte, hielt sie eine ihrer Hände fest.


  »Zäher Bursche, das ist Suzuki. Commander der Gierfalken und meine Freundin.« Mit einem lässigen Wedeln der Hand deutete sie auf den blonden Recken. »Und das ist Jase.«


  »Was bist du doch für ein grausames kleines Bist, meine Hübsche«, rief der Koloss. »Hast du denn gar kein Herz? Wenn ich daran denke, wie viele schlaflose Nächte ich ohne dich verbracht habe …«


  »Fragt sich nur, wieso du in diesen Nächten nicht geschlafen hast  weil du vielleicht Wache schieben musstest?« Miri wandte sich wieder an die Frau. »Warum gibst du dich überhaupt mit ihm ab?«


  Suzuki tat so, als dächte sie darüber nach. »Ich glaube«, erklärte sie schließlich mit erstaunlich sanfter Stimme, die jedoch den sie umgebenden Lärm übertönte, »es muss an seinem Bart liegen. Wie liebevoll er ihn pflegt! Er verbringt Stunden damit, ihn zu bürsten und zu parfümieren! Selbst mitten in einem Gefecht spielt er gelegentlich mit seinen Bartlocken, ich habs selbst gesehen. Doch, ja.« Sie nickte energisch. »Ich denke, ich habe mich wirklich in seinen Bart verliebt. Aber«, fügte sie hinzu, als verlange es die Unparteilichkeit, jeden Aspekt zu berücksichtigen, »sein Schnarchen gefällt mir auch. Erinnerst du dich noch an diesen Einsatz im Grenzgebiet, Rotschopf war es nicht Sintathic? , als wir des Nachts keine Wachen aufzustellen brauchten, weil die wilden Tiere sich so vor Jasons Schnarchen fürchteten, dass sie um unser Camp einen riesengroßen Bogen machten?«


  Die meisten aus der Gruppe, die sie umringten, fingen an zu lachen; Jason barg seinen massigen Kopf in den Händen und stöhnte in gespielter Verzweiflung.


  Ein paar Leute, die in Val Cons Nähe standen, stimmten in die Heiterkeit ein, und es klang so echt, dass er sich ein wenig entspannte und sich nicht länger wünschte, sein Messer in diesen blonden Gott hineinzustoßen. Er gestand sich ein, dass Suzuki ihm sympathisch war. Es wäre tatsächlich eine Ehre, in einer Truppe zu dienen, die unter ihrem Kommando stand.


  Er rückte näher an den Bartresen heran, setzte das Glas mit dem scheußlich schmeckenden Zeug ab und merkte plötzlich, dass sich jemand so dicht an ihn herandrängte, dass er zwischen dieser Person und der Theke eingekeilt war. Trotz der Enge drehte er sich um und blickte die Frau, die mit ihm auf Tuchfühlung ging, missbilligend an.


  Sie grinste; eine durchschnittlich große Terranerin mit Muskeln wie ein Gewichtheber, an jeder Hüfte eine Schusswaffe und aus dem rechten Stiefelschaft lugte der Griff eines Überlebensmessers. Die Kordeln, mit denen ihr Hemd zusammengeschnürt war, spannten sich über dem üppigen Busen. Ihr Grinsen zog sich in die Breite, und mit einer feisten Hand streichelte sie seinen Arm.


  »Da hast du aber einen verdammt niedlichen Jungen aufgegabelt, Sergeant!«, rief sie über seinen Kopf hinweg Miri zu. »Ein hübsches kleines Spielzeug. Sollen wir um ihn kämpfen?«


  Miri lachte und kippte das nächste Viertel ihres Kynak herunter. »Kommt gar nicht infrage. Finger weg von meinem Partner, Polesta!«


  »Komm schon, Sergeant, du kennst mich doch. Es wird ein fairer Kampfeiner von der Art, die man später in Balladen besingt, egal, wer die Beute kriegt. Lässt du dir etwa die Chance entgehen, dich mit mir in einem ehrlichen Fight zu messen?«


  »Ja, darauf kann ich gut verzichten. Wo steckt eigentlich dein Partner? Du bist ja besoffen.«


  Val Con witterte eine Möglichkeit zu entkommen und drehte sich vorsichtig von der aufdringlichen Frau weg. Doch Polesta, ob betrunken oder nüchtern, war auf der Hut und blockierte seinen Fluchtweg mit einem lässigen Schwung ihrer ausladenden Hüfte.


  »Der Sergeant weigert sich, mit mir zu kämpfen?«, vergewisserte sie sich. Die Frage hatte den Beiklang eines gut eingeschliffenen Rituals. Voller Spannung wartete Val Con auf Miris Antwort.


  »Endlich hast dus kapiert!«, entgegnete sie mit übertriebener Bewunderung. Mit gesenkter Stimme, in den sie einen stahlharten Unterton legte, fuhr sie fort: »Hau ab, Polesta. Ich kämpfe nicht mit Betrunkenen, und ich kämpfe auch nicht mit Verrückten. Also gibt es zwei gute Gründe, weshalb du vor mir sicher bist.«


  »Der berühmte Sergeant will nicht kämpfen«, rief Polesta in den Raum hinein, in dem es ungemütlich still geworden war. »Dadurch hat sie ihren Anspruch auf den Jungen verwirkt, und die Prise steht mir zu.«


  Er duckte sich so tief, dass sie ihn mit ihren Händen nur schwer hätte greifen können, und versuchte, sich an ihr vorbeizuzwängen. Doch ihre in Lederhosen und Lederstiefeln steckenden Beine versperrten ihm den Weg. Ihre Finger gruben sich in sein Haar und rissen seinen Kopf in den Nacken, sodass er ihr die ungeschützte Kehle darbot.


  Da er sich nicht im Gleichgewicht befand, wehrte er sich nicht; stattdessen schob er ein Bein in eine bestimmte Position und wappnete sich für die Drehung …


  Sie drückte ihren Mund auf den seinen und küsste ihn  brutal, ausgiebig und seine Lippen mit ihrer feuchten Zunge bearbeitend. Die sie umringenden Zuschauer brachen in grölendes Gelächter aus.


  Jählings trat er zu und wand sich gleichzeitig unter ihrem Griff; es war ihm egal, ob er sich dabei das Genick brach. Sie schien nicht mit dieser Art von Gegenwehr gerechnet zu haben, denn vor Verblüffung lockerte sie ihren Griff.


  Er sprang auf die Füße und landete mit dem Rücken an dem Tresen. Die Schultern straff durchgedrückt, funkelte er die Frau mit eiskaltem Blick an. Miri merkte, dass er sehr blass geworden war, und alles an ihm verriet unbändigen Zorn. Jetzt war er nicht länger der höfliche Killer, sondern ein Mann, der vor Wut kochte. In einer einzigen geschmeidigen Bewegung stand sie von der Theke auf, bereit, Val Con Rückendeckung zu geben.


  Betont langsam wandte dieser sich von Polesta ab und griff nach seinem Glas. Dann kehrte er der Frau wieder sein Gesicht zu und nahm einen großen Schluck Kynak. Damit spülte er seinen Mund aus.


  Und spuckte auf den Boden.


  Sich abermals umdrehend, stellte er das Glas sanft auf den Tresen zurück.


  Die Menge brüllte vor Lachen, während Polestas Gesicht rot anlief, bis sie glühte wie ein Sonnenuntergang auf Teledyne. »Diese Beleidigung lasse ich mir von niemand gefallen!«, kreischte sie und holte zu einem Schlag aus.


  Er zog den Kopf ein, und der Hieb ging ins Leere. Die anderen Gäste wichen flink zurück, und den so entstehenden freien Raum nutzte Val Con, um ein paar Schritte von der aufgebrachten Frau abzurücken. Er brauchte genügend Platz, um sich zu bewegen.


  Sie nahm Anlauf und schlug abermals zu. Er packte ihren ausgestreckten Arm, drehte ihn um und wirbelte die Frau im Kreis herum. Erst im letzten Moment, als er kurz davor stand, Polesta den Arm auszukugeln, ließ er wieder los.


  Sechs Fuß von ihm entfernt landete sie auf dem Boden, der zitterte wie bei einem kleinen Erdbeben. Val Con holte tief Luft, während ein Mann sich aus der nun schweigend dastehenden Gruppe löste und zu der reglos daliegenden Söldnerin ging. Nach einigem guten Zureden, zu dem auch ein paar scharfe Schläge ins Gesicht gehörten, ließ Polesta sich in eine sitzende Position aufrichten, obwohl sie immer noch einen reichlich benebelten Eindruck machte.


  Durch die Gasse, die sich hastig bei seinem Näherkommen auftat, schlenderte Val Con an die Bar zurück; an Miris rechter Seite lehnte er sich mit dem Rücken gegen die massive Plastikverkleidung, Jason geflissentlich ignorierend, der ihn offenen Mundes anstarrte. Er fühlte sich ausgepumpt  beinahe erschöpft -und fragte sich kurz nach dem Grund für diese Schwäche. Bei dem Wurf hatte er nur wenig eigene Körperkraft angewandt, sondern stattdessen den Schwung seiner Gegnerin ausgenutzt.


  Miri, die neben ihm stand, rührte sich, und er blickte in ihr Gesicht.


  »Du hast es ihr gezeigt«, meinte sie in vollkommen sachlichem Ton.


  »Wundert dich das?«, gab er gereizt zurück. Er streckte die Hand aus. »Gib mir was von dem Zeug.«


  Sie reichte ihm ihr Glas, und er trank es in einem Zug leer. Dann atmete er tief durch und blies die Luft mit einem scharfen Zischen wieder aus.


  »Es schmeckt widerlich, nicht wahr?«, kommentierte sie, nahm ihm das leere Glas ab und gab es an Jase weiter, dessen Augenbrauen verdutzt in die Höhe schnellten. Sie ruckte leicht mit dem Kopf; sein Gesicht nahm den Ausdruck eines Märtyrers an, doch er folgte dem unausgesprochenen Befehl und machte sich auf die Suche nach dem Barkeeper.


  Mittlerweile hatten sich die Gäste nach einem anderen Muster im Raum verteilt. Polestas Partner hatte es geschafft, die immer noch halb ohnmächtige Frau auf die Beine zu stellen. Plötzlich stieß sie ihren Partner von sich weg und steuerte zielstrebig, wenn auch leicht wankend, auf die Bar zu.


  »Wo ist der Kerl? Weggelaufen, was? Denkt wohl, er hat mich kleingekriegt. Na, wenn ich den …«


  Ihr Partner schob sich vor sie, packte sie bei den Schultern und stemmte die Füße fest auf den Boden. Sie wehrte sich wie ein Mastiff, doch er ließ nicht locker; er umklammerte sie auch dann noch, als sie drohend eine Faust hob … und sie nach einer Weile wieder senkte.


  »Was hast du?«, brüllte sie ihn an. »Der Typ hat mich beleidigt. Denkst du, das lasse ich mir gefallen? Soll ich mich etwa demütigen lassen  von so einem?«


  Der Mann schüttelte sie, aber sie schien es gar nicht zu merken. »Polesta, der Sergeant hat recht. Du bist sturzbetrunken. Du hast einen Fehler gemacht. Und der Mann hat dir gezeigt, dass du so nicht mit ihm umspringen kannst. Jetzt ist alles aus und vorbei. Lass gut sein, ja? Es ist ja nichts passiert.« Er drehte den Kopf und blickte über die Schulter; seine und Val Cons Blicke kreuzten sich.


  »Du hast einen Fehler gemacht«, wiederholte er eindringlich.


  »So sehe ich das auch«, pflichtete Val Con ihm mit ruhiger Stimme bei. »Aber niemand ist zu Schaden gekommen.«


  Polestas Partner entspannte sich sichtlich; er wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Frau zu und versuchte, sie aus dem Kreis der Zuschauer hinauszubugiseren. »Komm, lass uns gehen. Wir trinken Kaffee und essen einen Happen. Bis zum Abflug haben wir noch eine Stunde Zeit. Und wenn du bis dahin nicht nüchtern bist, knallst du möglicherweise noch mal durch …« Während er so auf sie einredete, führte er sie an einen Tisch im hinteren Bereich des Raumes.


  Val Con nahm das Glas an, das Miri ihm in die Hand drückte, und trank es in einem Zug bis zur Hälfte leer.


  »Ich glaube, du hast recht«, verlautbarte er dann.


  »In welcher Hinsicht?«, fragte sie. Beruhigt stellte sie fest, dass sein Gesicht wieder einen normalen Farbton angenommen hatte und er bei Weitem nicht mehr so verkrampft wirkte.


  Er stellte das halb volle Glas auf die Theke zurück und entbot Miri ein schiefes Grinsen. »Ich brauche unbedingt einen Haarschnitt.«


  Sie gluckste vergnügt in sich hinein. »Endlich siehst du es ein. Aber du könntest die Haare auch noch länger wachsen lassen und sie dann im Nacken zusammenbinden, so wie Jase es macht.«


  »Nein danke«, fing er an, doch Jason hielt sich in ihrer unmittelbaren Nähe auf, und er verzichtete auf die abfällige Bemerkung, die ihm auf der Zunge lag.


  »Was haltet ihr davon, wenn wir alle zusammen was essen?«, dröhnte Jason frohgemut. »Es dauert noch über eine Stunde, bis wir in den Shuttle steigen …«


  Miris Hand schnellte hoch, und sie packte sein Ohr. »Bis ihr was?«


  »Bis wir in den Shuttle steigen. Hast du gedacht, wir blieben hier auf Lufkit, meine Kleine? Hier gibt es keine Kriege und folglich nichts für uns zu tun … Ich bitte dich, mein Schatz, reiß mir nicht das Ohr ab. Zufällig ist es angewachsen, sozusagen ein integraler Bestandteil meiner Person, und ich möchte ungern darauf verzichten.«


  Sie ließ sein Ohr los und rutschte vom Tresen auf den Boden. »Wo steckt eigentlich Suzuki?«


  »Ich war dabei, es dir zu erzählen, Liebling. Du und dein Partner sind von Senior Commander Rialto und Junior Commander Carmody eingeladen, mit ihnen in dem zugegebenermaßen ein wenig schlichten Speisezimmer dieses Etablissements zu dinieren, um über alte Zeiten zu reden und in unseren Kynak zu weinen.«


  »Zäher Bursche …«


  Er stand neben ihr. »Ich bin absolut dafür«, murmelte er, »Suzukis und Jasons Einladung anzunehmen.«


  Es ist ohne Weiteres möglich, dachte Val Con und lehnte sich auf dem wackeligen Plastikstuhl zurück, während er vorsichtig an einem dampfenden Becher nippte, dass die Leute Kynak nur deshalb trinken, weil hinterher sogar Kaffee gut schmeckt.


  Er stellte den Becher auf den Tisch zurück und seufzte leise. Suzuki, die ihm gegenübersaß, lächelte.


  »Ich hab dir noch nicht gedankt, dass du Polesta am Leben gelassen hast«, erklärte sie liebenswürdig.


  Er zog die Brauen zusammen. »Wie soll ich das verstehen?«


  »Das Tötungsmanöver, das du eingeleitet hast, besteht aus vier Schritten, richtig?« Sie wartete seine Bestätigung gar nicht erst ab. »Alle, die zusahen, erkannten, dass du lediglich die ersten drei Schritte durchexerziert hast  und Polesta am Leben ließest. Dafür bin ich dir sehr dankbar, den sie gehört zu den besten Kämpferinnen unserer Einheit  ein Berserker ist nichts dagegen. Aber die Eigenschaften, die sie während eines Gefechts so wertvoll machen, verursachen in Zeiten, in denen nicht aktiv gekämpft wird, jede Menge Scherereien.« Sie legte eine Pause ein, um Kaffee zu trinken.


  »Ich bewundere deine Geschicklichkeit, mit der du sie ausgeschaltet hast«, fuhr sie fort. »Ich hätte gedacht, um sie ruhig zu stellen, müsste man sie fast töten, und ich glaube, das ist auch der Grund, weshalb unser Rotschopf es ablehnte, mit ihr zu kämpfen.«


  Miri schnaubte durch die Nase. »Sich mit Polesta anzulegen, betrachte ich als glatte Zeitverschwendung. Das Beste wäre, die Einheit würde sich von ihr trennen. Dieses Frauenzimmer ist total plemplem, Suzuki.«


  »Trotzdem ist sie eine hervorragende Kämpferin. Wie du sehr wohl weißt. Ich sage nicht, dass du gegen sie verlieren würdest, wenn es hart auf hart käme, meine Freundin, aber ich möchte auf gar keinen Fall, dass du mich um ein unverzichtbares Mitglied meiner Truppe bringst.« Sie legte eine Hand auf Miris Arm. »Du hast dir deinen Partner klug ausgewählt.«


  Miri lachte und griff nach ihrem Becher, um keinen Kommentar abgeben zu müssen.


  »Außerdem«, mischte sich Jason ein, »ist Polesta jetzt wahrscheinlich so wütend, dass sie den Gegner im Alleingang fertigmacht, wenn wir auf Lytaxin landen. Auf diese Weise verschaffte sie uns anderen einen bezahlten Urlaub.« Mit einer Mischung aus Bewunderung und Neid fasste er den schmächtigen Mann ins Auge. »Kompliment, mein Freund. Du bist wirklich verdammt schnell.«


  »Daran solltest du dich stets erinnern«, gab Val Con zurück und trank den Rest seines Kaffees aus.


  Lachend wandte sich Jason von ihm ab. »Nun, Rotschopf, was hältst du davon, wieder unserer Einheit beizutreten und die Beförderung anzunehmen, die wir dir in Aussicht gestellt hatten? Lytaxin wird ein schweres Stück Arbeit, in dieser Hinsicht mache ich dir gar nichts vor, meine Kleine, und deine Unterstützung käme uns sehr gelegen. Das Leben als Zivilistin muss für dich doch todlangweilig gewesen sein, und Reisen ist teuer, wenn man keinen Kunden hat, der den ganzen Spaß bezahlt.« Er streckte seine gewaltige Pranke aus. »Vielleicht kommst du ja wieder auf den Geschmack, Rotschopf. Wir bieten dir einen Rang als Lieutenant und die Chance, dich als Erste erschießen zu lassen. Das kannst du doch nicht ablehnen, oder?«


  Miri sah Suzuki an, die bestätigend nickte. »Wir würden uns freuen, wenn du zurückkämst. Aber das weißt du ja. Dein Partner müsste sich zwar erst noch beweisen, aber er ist ein gewiefter Kämpfer, und wir würden uns glücklich schätzen, wenn er unserer Truppe beiträte. Nichts spricht dagegen, dass ihr zwei Seite an Seite kämpft.«


  Tu es nicht, Miri, dachte Val Con, während die Gleichungen wie kalte Blitze vor seinem inneren Auge flackerten. Tu es nicht, es wäre eine schlechte Lösung.


  Miri streckte die Hände aus und berührte Jasons und Suzukis Finger. »Fragt mich später noch mal«, wich sie aus. »Aber ich bin glücklich, dass ihr mich wieder anwerben wollt.« Sie legte den Kopf schräg. »Darf ich euch um einen Gefallen bitten?«


  Suzuki nickte. »Jederzeit. Wenn wir es einrichten können, helfen wir dir.«


  Miri blickte ihren Partner an; Val Con trug eine gleichgültige Miene zur Schau, und ihr Magen verkrampfte sich ein wenig, als sie sich wieder Suzuki zuwandte.


  »Wir müssen zur Prime Station, ohne dass es publik wird«, erklärte sie. »Im Shuttlehafen werden zurzeit umfangreiche Kontrollen durchgeführt. Wir kommen nicht hinein. Ihr dürft ruhig Fragen stellen, aber es ist eine lange Geschichte.« Sie hielt inne und wartete auf die Antwort.


  Suzuki nippte an ihrem Kaffee. »Du möchtest also, dass wir euch durch den Kontrollpunkt schmuggeln und nach Prime mitnehmen?«


  »Richtig.«


  Der Senior Commander der Gierfalken zuckte mit den Schultern. »Ich sehe keinen Grund, warum wir das nicht bewerkstelligen könnten«, meinte sie und blickte den Junior Commander an.


  Jason grinste breit und lehnte sich gefährlich weit auf dem Stuhl zurück, um sich zu strecken. »Ein Kinderspiel.«


  »Das wäre dann abgemacht.« Sie wandte sich wieder ihrer Freundin zu. »Noch irgendwelche Wünsche?«


  »Nein  doch. Kann eure Kasse es sich leisten, ein paar Schmuckstücke zu kaufen? Ich brauche Cash, keinen Firlefanz.«


  Suzuki senkte den Blick und betrachtete kurz den schlangenförmigen Ring an Miris Hand. Dann runzelte sie fragend die Brauen. Miri lachte.


  »Ich rede von anderen Schmuckstücken, dieser Ring ist unveräußerlich. Jeder hat das Recht auf ein bisschen Sentimentalität.«


  »Dann schlage ich vor, wir wenden uns an Ghost, die unsere Finanzen verwaltet. Mal sehen, was sie dazu zu sagen hat.« Suzuki stand vom Tisch auf und legte im Vorbeigehen ihre Hand auf Jasons Schulter. »Ich denke, du könntest jetzt damit anfangen, die Leute zusammenzutrommeln. Es wird langsam Zeit, aufzubrechen.«


  »Alte Nörglerin«, knurrte er und erhob sich gleichfalls. »Ich nehme den zähen Burschen mit. Er kann mit Yanceys Bande nach Prime fliegen.«


  Langsam stellte sich Val Con auf die Füße. »Miri …«


  Er zögerte, dann zuckte er gereizt die Achseln. »Hangar 327«, verlautbarte er. »Ebene F. Fünfzehn Minuten nach unserer Ankunft treffen wir uns dort.«


  Sie stand bereits auf den Beinen und hängte sich freundschaftlich bei Suzuki ein. »Klar«, erwiderte sie.


  »Wie lange soll das noch so weitergehen?«, wollte Daugherty wissen.


  »Bis sie uns sagen, dass wir aufhören sollen?«, schlug Carlack vor.


  »Wenn wir Pech haben, ist das erst in zwanzig Jahren der Fall. Oder nie.«


  Daugherty schob von frühmorgens an Dienst, und zehn Minuten vor Ende ihrer Schicht erging der Befehl, sämtliches Personal habe sich zwecks Kontrollen an den Eingängen zum Shuttlehafen einzufinden und dort so lange zu bleiben, bis der gegenwärtige Notfall aufgehoben sei. Sie hatte allen Grund, verbittert zu sein, fand Carlack, aber deshalb brauchte sie nicht gleich so dramatisch zu werden.


  »Der Polizeichef glaubt, sie würden sie noch in dieser Nacht schnappen. Angeblich soll es sich um ausgekochte Kriminelle handeln. Jeder Cop auf diesem Planeten sucht nach ihnen, deshalb werden sie alles daransetzen, um von hier wegzukommen. Der oberste Boss ist sich sicher, dass sie so schnell wie möglich versuchen werden, mit einem Shuttle zu türmen.«


  Daugherty machte ein rüde Bemerkung, die sich auf die Intimsphäre des Polizeichefs bezog. Ein Weilchen später legte sie nach, indem sie ihm gewisse Praktiken vorschlug, die anatomisch unmöglich waren.


  Carlack seufzte und überlegte, ob er noch mehr Kaffee und ein paar süße Brötchen anfordern solle.


  »Oh, beim heiligen Balthazar«, flüsterte Daugherty, doch es klang nicht wie ein Gebet.


  Carlack hob alarmiert den Kopf. »Was ist los?«


  »Söldner«, schnauzte sie, während sie auch schon auf die Tür zusteuerte. »Ein paar hundert Söldner kommen gerade durch das verkehrte Tor herein!«


  Senior Commander Higdon war in mieser Stimmung. Das war nicht unbedingt eine Katastrophe, vor allen Dingen war es nicht ungewöhnlich. Als ausgesprochener Pedant, dem ein methodisches Vorgehen über alles ging, hasste er jede Verzögerung; und selbst der rangniederste seiner Soldaten war ihm wichtiger als jeder Zivilist, egal, welche Anliegen sie vorbrachten. Genau das erklärte er den beiden Zivilpersonen, die es gewagt hatten, ihn anzuhalten, als er an der Spitze seiner Einheit das Portal passieren wollte, und verlangten, alle sollten warten, sich in einer Reihe aufstellen und ihre Ausweispapiere zeigen.


  Commander Higdon hielt nichts von Dokumenten.


  Daugherty knirschte mit den Zähnen. »Das ist eine polizeiliche Anordnung, Commander. Keiner betritt einen Shuttle, ohne sich vorher auszuweisen. Zwei Kriminelle befinden sich auf der Flucht, und die Polizei glaubt, dass sie versuchen werden, den Planeten mit einem Shuttle zu verlassen. Wenn sie erst einmal auf Prime gelandet sind, verringern sich die Chancen, sie festzunehmen, beträchtlich. Und sollte es ihnen gelingen, sich an Bord eines Raumschiffs zu schmuggeln, werden sie nie der Gerechtigkeit überstellt.«


  »Was nur wünschenswert wäre!«, trumpfte der Commander auf. »Die Gesellschaft bringt ihre tüchtigsten Mitglieder um, indem man sie zu ›Kriminellen‹ erklärt! Diese Leute werden gnadenlos gejagt und erlegt. Wenn die Polizei und die Gerichte so weitermachen, sind wir bald genauso zahm wie eine Herde Kühe. Man sollte die sogenannten Gesetzeshüter abknallen und ihre Skalps an Scheunentore nageln! Zur Hölle mit denen!« Nachdem er derart Dampf abgelassen hatte, wandte er sich an seinen Untergebenen und befahl ihm dafür zu sorgen, dass die Kolonne sich wieder in Bewegung setzte.


  Aber das war mit Daugherty nicht zu machen. »Was immer Ihre persönlichen Ansichten sein mögen«, beharrte sie resolut, »wir haben unsere Order und werden sie durchsetzen. Woher sollen wir wissen, dass diese Ganoven sich nicht unter Ihre Leute gemischt haben?«


  »Ich wünschte, dem wäre so!«, schoss Higdon zurück. »Gute Kämpfer kann ich immer gebrauchen. Und was Ihre Order betrifft  die können Sie sich sonstwo hinstecken. Ich habe meinen Marschbefehl, muss einen Termin einhalten, und ich denke, dass mir die Mittel zur Verfügung stehen, um Sie zu überzeugen, dass meine Order vorrangig sind.« Er hob eine Hand.


  Ein eigenartiges Geräusch erklang; mit gelindem Schrecken erkannte Daugherty, was dieser Lärm zu bedeuten hatte  jede Menge Pellet-Pistolen, die entsichert und in Anschlag gebracht wurden.


  Sie klappte den Mund auf, unsicher, was sie überhaupt sagen sollte  doch eine kleine Frau mit rundlichem Gesicht, die die übliche Lederkluft der Söldner trug, kam ihr ungebeten zu Hilfe. Energischen Schrittes marschierte sie zu dem tobenden Commander an der Spitze der Kolonne.


  »Was, verdammt noch mal, hat diese Bummelei zu bedeuten?«, schnauzte sie. »Wir müssen einen Zeitplan einhalten, Higdon!«


  »Über dieses Thema diskutiere ich gerade mit dieser Zivilperson, Suzuki«, gab der Commander giftig zurück. »Sie verlangt allen Ernstes, dass wir  jeder Einzelne von uns!  Ausweispapiere vorzeigen, ehe wir den Shuttle nach Prime besteigen dürfen.«


  »Was?« Die Frau wandte sich an Daugherty, die sich kurz wünschte, sie wäre nie geboren worden. »Wir werden erwartet. Wir haben einen privaten Shuttle. Wir stehen unter Zeitdruck. Wir gehen Risiken ein. Keine weiteren Verzögerungen.« Sie stapfte davon.


  Higdon wölbte die Augenbrauen und fasste die beiden Personen, die ihm und seinen Leuten den Durchgang versperrten, streng ins Auge. Der Mann war blass geworden. Die Frau war eindeutig aus härterem Holz geschnitzt, doch sie schien sich sehr wohl darüber im Klaren zu sein, dass sie und ihr Partner nichts gegen eine Armee kampfbereiter, abgehärteter Söldner ausrichten konnten.


  Sie trat zur Seite und zog ihren Partner mit sich. »Okay, Commander. Aber ich muss Sie darauf hinweisen, dass wir Ihr widerrechtliches Vorgehen dem Polizeichef melden werden.«


  Higdon lachte und senkte seine Waffe. Die hinter ihm aufgereihten Söldner sicherten ihre eigenen Pistolen und steckten sie in die Halfter zurück. Dann gab der Junior Commander den Befehl zum Weitermarschieren.


  Die Kolonne zog über den Platz zu dem privaten Shuttle und begab sich in geordneter Formation an Bord. In unglaublich kurzer Zeit verschwand auch der letzte Soldat in der Einstiegsluke; die Tür wurde geschlossen, und der Shuttle hob ab.


  Daugherty, die unterdessen mit der nächsten Polizeieinheit Kontakt aufgenommen hatte, erstattete Bericht. Die Polizistin auf dem Bildschirm blickte gelangweilt drein.


  »Ich halte es für höchst unwahrscheinlich, dass die Söldner die beiden Flüchtigen verstecken«, meinte sie. »Unseren Informationen nach handelt es sich um Einzelgänger, die sich keiner Gruppe anschließen. Ich gebe dem Boss Bescheid, dass die Söldner sich weigerten, ihre Ausweise zu zeigen, aber meiner Ansicht nach lohnt es sich nicht, deswegen viel Aufhebens zu machen. Der Start dieses Shuttles ist seit zehn Tagen angemeldet, also keine Überraschung.«


  Yancey entpuppte sich als die schlanke Brünette, mit der Jason früher am Abend zusammen gewesen war. Sie grinste Val Con an, sprach sich lobend über seine Kampftechnik aus und reichte ihn dann an einen Mann mit blauschwarzer Haut und einer Mähne aus orangefarbenem Haar weiter.


  »Dieser zähe Bursche hier ist dein Partner, bis wir auf Prime landen, Winston. Pass auf, dass ihm keiner was antut.«


  Winston deutete mit dem Daumen auf seinen Schützling. »Der braucht keinen Aufpasser. Er soll lieber dafür sorgen, dass mir nichts zustößt.«


  Yancey lachte und entfernte sich; Winston berührte Val Con am Arm. »Komm mit, Junge. Ich muss meine Ausrüstung holen, und dann stellen wir uns in die Schlange.«


  Sie reihten sich in die Kolonne ein, und das Warten, bis sich etwas tat, dauerte länger, als Val Con lieb war.


  Er verbrachte einen großen Teil der Zeit damit, inmitten einer Schar groß gewachsener Terraner den Hals zu recken und nach einer zierlichen Frau Ausschau zu halten.


  »Hör mal, mein Sohn«, sprach Winston ihn schließlich an. »Um Sergeant Rotschopf brauchst du dir wirklich keine Sorgen zu machen. Erstens ist sie die abgebrühteste Kämpferin in dieser gesamten Einheit  sogar noch härter als Polesta, und das will was heißen! Zweitens würde Suzuki jedem, der sie ernsthaft verletzt, die Haut bei lebendigem Leib abziehen, und hinterher stampft Jason dieses arme Schwein zu einem Fettfleck.«


  Val Con schmunzelte. »Ich glaube, in diesem Fall verschwende ich tatsächlich meine Zeit.«


  »Mit deiner Zeit kannst du tun und lassen, was du willst, Junge. Ich wollte dir nur Bescheid sagen. Nanu! Endlich gehts los!«


  Sie marschierten durch die enge Gasse, die in die Hauptstraße einmündete, und von dort aus steuerten sie auf den Shuttlehafen zu. Die Kolonne ging im Gleichschritt, und Val Con passte sich mühelos an.


  Kurz vor dem Tor blieb der Trupp stehen, und aus der Ferne bekamen sie mit, wie ein Wortwechsel entbrannte. Wesentlich lauter waren die Geräusche, als plötzlich Waffen gezogen und entsichert wurden, und Val Con spürte, wie er sich verkrampfte. Wo steckte Miri?


  Winston legte leicht eine Hand auf seinen Arm. »Entspann dich. Das ist nur Higdon, der wieder einen seiner Wutanfälle kriegt. Der Mann hat ein noch jähzornigeres Temperament als ein Yxtrang. Er ist nicht glücklich, wenn er nicht jemanden anbrüllen kann. Ich weiß wirklich nicht, wieso seine Einheit überhaupt noch zu ihm hält; wenn die Leute sich bei ihm verpflichten, haben sie vermutlich außer Einsatzprämien und das Recht auf Plünderung nichts im Kopf. Natürlich gibt es in einer Söldnerarmee immer solche und solche; jeder hat seine eigenen Vorstellungen von Recht und Gerechtigkeit …« Er unterbrach sich, als das Geräusch von wieder einrastenden Sicherungsmechanismen an ihre Ohren drang.


  »Jetzt gehts weiter.«


  Sie passierten das Tor, überquerten den weiten Platz, stiegen die Rampe hinauf und betraten den Shuttle. Drinnen gab es nur Stehplätze, jeder musste sich irgendwo Halt suchen.


  Val Con blieb vor einem Gurt stehen, der für ihn jedoch viel zu hoch an der Wand hing; er musste sich recken, um danach greifen zu können. Nicht mehr lange, und ein metallischer Laut hallte durch das ganze Schiff, als die Einstiegsluke hochklappte. Die Lichter wurden gedämpft, und er hörte das Unterschall-Jaulen, als die Triebwerke zu voller Kraft hochfuhren.


  »Alles klar mit dir, Junge?«, erkundigte sich Winston.


  »Es geht mir gut.«


  Der Shuttle hob ab.
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  Prime Station. Zusammen mit den anderen seiner Kolonne begab sich Val Con durch den Hangartunnel 6, Ebene E, zum Hauptkorridor. Er berührte seinen Gefährten am Arm.


  »Ich verlasse euch jetzt«, erklärte er. »Vielen Dank, dass du dich um mich gekümmert hast.«


  Winston grinste. »Junge, ich möchte auf gar keinen Fall Sergeant Rotschopfs Zorn auf mich ziehen.« Er klopfte dem Liaden kameradschaftlich auf die Schulter. »Gib gut auf dich acht.« Während er mit seinen Kameraden weiterzog, scherte Val Con aus und huschte in den Abwärtstunnel Sirius hinein, der über die Ebene L zur Ebene F führte.


  Im Abwärtstunnel schwebte man langsam und problemlos dahin, denn er war für Touristen konstruiert, nicht für professionelle Raumfahrer. Val Con driftete bis zur Ebene F, packte einen Haltegriff und rollte sich träge in den dahinter liegenden Korridor hinein. Hangar 327 befand sich hinter einer Linkskurve; mit leichten, hüpfenden Bewegungen strebte er darauf zu, die geringe Schwerkraft ausnutzend.


  Sie wartete nicht, wie verabredet, vor dem Eingang zum Hangar. Er runzelte die Stirn und konsultierte seine innere Uhr. Seit dem Andocken an Prime Station waren sieben Minuten vergangen.


  Also kein Grund zur Sorge; er hatte ihr gesagt, sie würden sich eine Viertelstunde nach ihrer Ankunft auf Prime Station hier treffen.


  Er lehnte sich gegen die Innenwand des Korridors, wobei er so Posten bezog, dass er den Tunnel in beide Richtungen wie auch das Tor zum Hangar 327 im Auge behalten konnte. Dort wartete er.


  Von Winston hatte er erfahren, dass die Söldner sich im Hangar 698 trafen, und zwar auf Ebene E. Der Weg dahin führte um die halbe Station herum. Sie hatten einen privaten Raumtransporter gechartert, der zwanzig Minuten nach ihrem Eintreffen auf Prime Station abfliegen sollte, mit dem Ziel Lytaxin.


  Abermals zog er die Stirn kraus und überlegte krampfhaft, wieso ihm der Name dieses Planeten etwas zu bedeuten schien. Was war auf Lytaxin passiert?


  Hinter der Kurve erklangen Schritte; er erstarrte und griff nach der Pistole. Unter Aufbietung aller Willenskraft lehnte er sich wieder zurück und nahm eine entspannte Haltung ein. Wenige Sekunden später tauchte eine Frau in der Montur und mit der Ausrüstung eines Elektrikers auf; sie tauschten ein lässiges Kopfnicken und einen Gruß aus. Langsam verloren sich die Schritte in der anderen Richtung, und er lauschte angespannt auf jedes Geräusch, das von Miri hätte stammen können.


  Sie würde nicht kommen. Dessen war er sich sicher, auch wenn keine Zahlen aufflackerten, um seine Gewissheit zu untermauern. Sie hatte sich wieder Suzuki und den Gierfalken angeschlossen. Die Söldner boten ihr Schutz; sie konnte es sich nicht vorstellen, dass die Juntavas sie auch dann noch verfolgen würden, wenn sie sich in einem Umfeld von kampferfahrenen Elitesoldaten befand.


  Dann rannte er los, hetzte den Korridor entlang und suchte verzweifelt nach einem Aufwärtstunnel, der ihn zur Ebene E brachte. Nun rückte auch die Schleife wieder vor sein inneres Blickfeld, deren Gleichungen wie ein Gewitter in seinem Kopf zuckten.


  Es ist ein Fehler, Miri!, schrie er in Gedanken. Wenn sie sich wieder von den Söldnern rekrutieren ließe, bedeutete das ihren sicheren Tod.


  Er entdeckte einen Aufwärtstunnel, schnappte sich den Haltegriff und rollte sich hinein, wobei er zusätzlich Schwung holte, um sein Vorwärtskommen zu beschleunigen. Den Griff auf Ebene E ignorierte er, indem er freihändig wie ein erprobter Raumfahrer durch die Öffnung glitt und dann im Hüpfschritt weiterpreschte.


  Val Con rannte, so schnell er konnte; die Hangarnummern huschten an ihm vorbei, und die Gleichungen in seinem Kopf flimmerten wie verrückt. Vor Hangar 583 blockierte ein defekter Frachtroboter den Weg, während drei Menschen dabeistanden und sich gegenseitig Ratschläge zubrüllten. Irgendwie schaffte er es, noch Tempo zuzulegen, stieß sich vom Boden ab, stieg in die Höhe, vollführte über dem stecken gebliebenen Frachtroboter einen Salto und landete dahinter auf dem Boden. Er rannte weiter, als hätte es dieses Hindernis nie gegeben. Hinter ihm verhallte das Brüllen der Menschen zu einem unartikulierten Geräuschmix.


  Sechzehn Minuten waren seit dem Andocken des Shuttles vergangen.


  Der Zugangstunnel 698 war leer, aber vor sich hörte er Stimmen. Folglich befanden die Söldner sich immer noch im Warteraum. Ohne zu zögern ging er hinein.


  Er kam keine drei Schritte weit, als ein Aufschrei ertönte; noch zwei Schritte, und der erste Söldner stellte sich ihm in den Weg. Gewandt huschte er an ihm vorbei, wirbelte herum und wehrte einen Arm ab, der wie aus dem Nichts auf ihn zuschoss; ein Messer flog in hohem Bogen durch die Luft …


  Siebzehn Minuten, und vor seinen erschöpften inneren Augen führten die Zahlen einen irren Tanz auf.


  Eine Hand, die eine Waffe hielt, schob sich in sein Blickfeld; er umklammerte das Handgelenk, zog daran, drehte es herum und schleuderte die Person in die dichtgedrängte Menge. Doch vor ihm standen nun weniger Leute  man machte ihm Platz. Er konnte sein Ziel sehen und zwang sich dazu, sich ihr langsam zu nähern.


  Plötzlich stieß er gegen eine riesige Barriere; er wich aus, und dann erkannte er, dass Jason ihn aufhielt. Sein Ziel befand sich nur noch ein Yard von ihm entfernt und beobachtete ihn aus unergründlichen Augen. Er rief ihren Namen, während massige Pranken ihn brutal packten und ihm die Arme auf den Rücken drehten.


  »Suzuki!« Achtzehn Minuten.


  »Ich höre«, erwiderte sie mit ihrer sanften Stimme. »Was willst du?«


  »Ich muss unbedingt mit Miri sprechen. Wenn sie bei der Truppe bleibt, ist sie in großer Gefahr.«


  Suzuki sah, dass er tief durchatmete, aber das Atmen fiel ihm leicht. Vor ihr stand ein Mann, der sich zwar körperlich verausgabt hatte, aber noch lange nicht am Ende war. Jasons Klammergriff schien ihn nicht zu stören, er machte keinen eingeschüchterten Eindruck. In seinen grünen Augen glänzte ein helles Licht.


  Sie zuckte mit den Schultern. »Jeder Einzelne von uns schwebt in großer Gefahr. Das gehört nun mal mit zum Söldnerdasein.«


  »Die Gefahr, von der ich rede, hat eine andere Dimension. Sie bedroht nicht nur das einzelne Mitglied dieser Truppe, sondern den ganzen Verband. Wenn den Juntavas daran gelegen ist, Miri umzubringen, dann spielt es für diese Verbrecherbande keine Rolle, wenn sie sämtliche Personen in ihrem Umfeld ebenfalls auslöscht. Und selbst wenn die Juntavas zögern, offen anzugreifen  du kannst nie sicher sein, ob der nächste Söldner, den du anheuerst, nicht ein Meuchelmörder ist, der nur darauf lauert, Miri zu töten.« In Jasons Umklammerung beugte er sich ein wenig vor. »Vor den Juntavas kannst du sie nicht schützen, Suzuki. Nicht, wenn Neuzugänge zu deiner Truppe stoßen und deine Einheit mit anderen Söldnerverbänden zusammentrifft.«


  »Aber du kannst ihr Schutz bieten?«


  »Vielleicht.«


  Ein Adjutant schob sich an Suzukis Seite.


  »Commander? Ich … es gibt eine Verspätung. Wir starten nicht sofort, wie geplant, sondern der Abflug verschiebt sich um eine Stunde.«


  Suzuki nickte geistesabwesend, die Augen immer noch auf den Mann gerichtet, den Jason festhielt. Obwohl sie sich dessen nicht mehr so sicher war. Ihr drängte sich der Verdacht auf, dieser schmächtige Liaden wollte, dass Jason ihn umklammerte, damit sie sich sicher fühlte und ihm in aller Ruhe zuhörte.


  »Was ist, wenn Miri dir nicht glaubt?«, fragte sie. »Wenn sie es vorzieht, bei uns zu bleiben, was ja ihr gutes Recht ist? Was passiert deiner Meinung nach dann?«


  »Dann stirbt sie noch innerhalb dieses Standardjahres, auch wenn sie bei keinem einzigen Kampfeinsatz dabei sein sollte. Ich schwöre dir, dass es dazu kommen wird.«


  Eine Zeit lang herrschte Schweigen; Suzukis blaue Augen blickten forschend in die grünen Augen ihres Gegenübers. Der Rotschopf hatte behauptet, dieser Mann sei verrückt. Mit Sicherheit war er gefährlich …


  »Erlaube mir, mit Miri zu sprechen«, bat er mit ruhiger, ganz und gar nicht irre klingender Stimme. »Ich flehe dich an, Suzuki.«


  Und diesem Mann fiel es nicht leicht, sich aufs Bitten zu verlegen; was immer er sonst noch sein mochte, ein Bettler und Kriecher war er nicht.


  Suzuki holte tief Luft. »Lass ihn los, Jason.«


  Es dauerte eine kurze Weile, ehe Jason dem Befehl Folge leistete. Dem schmächtigen Liaden schien seine plötzlich wiedergewonnene Freiheit genauso einerlei zu sein wie seine vorherige Gefangennahme.


  Suzuki hob die Stimme. »Rotschopf.«


  »Hier bin ich!« Im Nu stand sie neben dem Commander und funkelte Val Con aus grauen Augen wütend an.


  »Kannst du kein Nein akzeptieren, du strubbeliger Zwerg? Was muss ich noch tun, damit du mich in Ruhe lässt …«


  »Rotschopf.«


  Miri unterbrach ihre Schimpftirade und sah Suzuki an. »Was ist?«


  »Hör dir wenigstens an, was er zu sagen hat. Vielleicht ist er ja wirklich so verrückt, wie du glaubst. Aber das heißt noch lange nicht, dass er dumm ist oder irgendwelche Hintergedanken verfolgt. Möglicherweise liegt ihm dein Wohlergehen tatsächlich am Herzen.«


  »Vorausgesetzt, er hat eines.« Sie richtete ihren Blick wieder auf ihn. »Sprich.«


  »Wenn du bei den Gierfalken bleibst, bist du innerhalb dieses Standardjahres tot. Das ist absolut sicher. Ich schwöre es bei meinem Clan.«


  Sie wölbte die Augenbrauen, entgegnete jedoch nichts.


  Er hob die Hände, sodass die Innenflächen nach oben zeigten. »Miri, bitte. Nimm Edgers Schiff von mir aus allein, ohne mich, wenn du Angst vor mir hast. Aber wenn du dich den Gierfalken anschließt, bist du so gut wie tot.«


  »Wie stehen die Chancen?«


  »Deine Überlebenschancen innerhalb des Söldnerverbands sind gleich Null«, erwiderte er kurz und bündig. »Binnen dieses Standardjahres wirst du garantiert umgebracht. Daran lassen meine Kalkulationen nicht den geringsten Zweifel. Die Juntavas stehen ihm Ruf, schnell zuzuschlagen … und höchst effektiv.« Er atmete tief ein. »Nimm Edgers Schiff, Miri, und bring dich in Sicherheit.«


  »Wie hoch sind meine Überlebenschancen, wenn ich es tue … und ohne dich abfliege?«


  »Die Wahrscheinlichkeit, dass du in fünf Standardjahren noch am Leben bist, beträgt cirka sechzig Prozent.«


  »Und wenn wir das Schiff zusammen besteigen?«


  »Dann sind die Chancen gleich hoch.«


  Eine kurze Stille trat ein. »Wie hoch sind eigentlich deine Überlebenschancen, wenn ich an Bord gehe und dich hier zurücklasse? Für die nächsten fünf Standardjahre zum Beispiel?«


  Er öffnete den Mund  und klappte ihn wieder zu; seine Brauen zogen sich zusammen.


  »Für die nächsten fünf Standardjahre gibt es keine Berechnungen. Die Wahrscheinlichkeit, dass ich in neun Monaten noch lebe, liegt bei zwanzig Prozent.«


  Ihre Augen weiteten sich ein wenig. »Und wenn du mit mir kommst?«


  »Wie ich schon sagte, in diesem Fall besteht eine sechzigprozentige Wahrscheinlichkeit, dass ich in fünf Standardjahren noch lebe.«


  »Wenn ich dich im Stich lasse, stirbst du!«, schrie sie. »Das muss dir doch klar sein, es sind deine Kalkulationen!«


  »Ich weiß.«


  »Wieso willst du dich für mich opfern?«


  Er zuckte die Achseln. »Angeblich bin ich verrückt. Das erklärt doch alles, oder?«


  Sie sog den Atem ein und stieß ihn mit gespitzten Lippen wieder aus. Dann umarmte sie Suzuki und küsste sie auf den Mund. Als sie an dem Hünen und dem schmächtigen Mann vorbeiging, verpasste sie dem Koloss einen Boxhieb auf den baumstammdicken Arm.


  »Machs gut, Jase.«


  Val Con stand da und blickte ihr hinterher. An der Tür drehte sie sich um.


  »Komm endlich, zäher Bursche. Ich hab nicht den ganzen Tag Zeit!«


  Erst dann folgte er ihr, vorbei an den schweigend dastehenden Söldnern. Als er die Tür erreichte, drehte auch er sich noch einmal um.


  »Jason!« Seine linke Hand schnellte nach vorn.


  Reflexhaft hob Jason den Arm; er fing das durch die Luft sausende Ding auf und fluchte.


  »Was ist das?«, wollte Suzuki wissen und drängte sich an den Riesen heran.


  Jason hielt ihr das Objekt unter die Nase. »Mein Überlebensmesser. Der verfluchte Kerl hat es aus meinem Gürtel gezogen, ohne dass ich was merkte.«


  Suzuki hob eine Schulter. »Nun ja, wenn er so gut ist, dann hat unser Rotschopf vielleicht tatsächlich eine Chance.«


  »Aber sie sagt doch, er sei verrückt.«


  »Sind wir das nicht alle?«


  Es war nicht möglich gewesen, die Söldner einzeln zu überprüfen. Erstens befanden sie sich in der Überzahl. Zum anderen beantwortete keiner von ihnen eine Frage, egal, wie taktvoll sie formuliert war. Wenn diese Leute überhaupt reagierten, dann nur, um irgendeine vulgäre Bemerkung zu knurren oder eine Waffe zu zücken; plötzlich hielten sie eine Pellet-Pistole oder ein Lasermesser in der Hand, und ließen keinen Zweifel daran, dass sie damit umzugehen wussten.


  Die Mittel, die ihm sonst zur Verfügung standen, um widerspenstige Personen zu verhören, griffen in diesem speziellen Fall nicht; Söldner nahmen es verdammt übel, wenn man einen der ihren umbrachte, aber Costello konnte es sich nicht leisten, einen Soldaten, den er unter »verschärften Bedingungen« befragt hatte, am Leben zu lassen.


  Obwohl es ihn ungemein fuchste, schickte er via Pinbeam einen knappen Lagebericht nach Lufkit, in dem er mehr oder minder zugab, dass er nichts erreicht hatte. Er fügte hinzu, dass die Söldner nach Lytaxin abgereist waren, eher um zu zeigen, dass er sich für die Interessen der Organisation einsetzte, und nicht, weil er glaubte, dem Boss irgendeine Neuigkeit zu verraten. Höchstwahrscheinlich hatte der längst seine Kontaktleute im Sektor von Lytaxin alarmiert. Es war nur so, dass er es sich zum Ziel gesetzt hatte, die beiden Flüchtigen zu stoppen, ehe sie sich Lufkits Jurisdiktion entzogen. Es war eine Frage des Stolzes. Und jeder Boss besaß eine Menge Stolz.


  Wie auch immer, dachte Costello resigniert, man kann nicht dauernd seinen Willen bekommen.


  Seine Kom-Einheit plapperte vor sich hin, bis die Botschaft ihren Empfänger erreicht hatte, und dann streckte Costello seine feiste Hand aus, um das Gerät abzuschalten.


  Mitten in der Bewegung hielt er inne und starrte entgeistert auf das hellviolette Licht, das soeben aufleuchtete: Warten Sie eingehende Instruktionen ab. Was zum Henker hatte das zu bedeuten?


  Watcher, der Hüter des Raumschiffs, befand sich in einem Dilemma. Er hatte die Anweisungen seines Tcarais befolgt und das Schiff für den Aufenthalt von Menschen vorbereitet. Er hatte sogar einen Container mit Getränken und einen mit Lebensmitteln aus dem untersten Frachtraum hervorgeholt und sie dort hingestellt, wo man sie nicht übersehen konnte  neben den Kartentisch im Kontrollraum.


  Bestimmte Dinge mussten von ihren üblichen Plätzen entfernt und in Behälter gepackt werden, die er dann zur Aufbewahrung in die Lagereinrichtungen neben der Hangarzone gab. Er hatte die Wassertemperatur der Badepools bis auf die normale Temperatur des menschlichen Blutes gesenkt, und die Beleuchtung so eingestellt, dass die Augen der fremdartigen Passagiere keinen Schaden erlitten, wenn sie zu lange der Düsternis ausgesetzt waren.


  Die Temperatur der Atmosphäre innerhalb des Raumschiffs war ebenfalls heruntergesetzt worden  mit Ausnahme des Hortikultur-Bereichs natürlich , und das Sauerstoff-Stickstoffgemisch erfuhr eine Anpassung. All das hatte der Hüter bewerkstelligt, korrekt und in großer Hast, wie der Tcarais es ihm befohlen hatte; alles war bereit, um die Menschen zu empfangen.


  Und genau darin bestand Watchers Dilemma.


  Watcher hasste die Menschen. Sie waren weich. Sie waren klein. Ihre hohen Stimmen quietschten, als würden Nägel über eine Schiefertafel gezogen. Es tat in den Ohren weh. Immerzu flitzten sie hierhin und dorthin, nahmen sich weder Zeit für angenehme Dinge noch für das Protokoll. Kein Wunder, dachte Watcher, dass sie so kurz nach ihrer Geburt starben. Sie brachten dem Universum keinen Nutzen, und Watcher betrachtete sie  das Individuum sowie die ganze Spezies  mit einer Mischung aus Faszination und Schaudern, wie jemand, der an einer Spinnenphobie leidet.


  Der Tcarais hatte ihm noch weitere Instruktionen gegeben, die Watcher jedoch erst dann in die Tat umsetzen konnte, wenn diese Menschen an Bord gekommen waren. Er sollte ihnen den Schiffsantrieb und die Steuerung erklären, und ihnen dabei helfen, den gewünschten Kurs zu setzen. Außerdem sollte er ihnen zeigen, wie sie den Autopilot einstellen mussten, damit das Schiff später wieder zur Lufkit-Prime-Station und Watcher zurückfinden konnte.


  Schön und gut. Es würde ihm nicht leichtfallen, sich in der Nähe der Menschen aufzuhalten, wenn er ihnen die Handhabung der Kontrollen beibrachte, aber er war zuversichtlich, dass er es schaffen würde. Darüber hinaus hatte Edger bestimmt -und darin bestand sein größtes Problem , dass er diese Menschen begleiten sollte, falls sie seine Anwesenheit wünschten.


  Watcher sollte mit ihnen fliegen  egal, zu welchem Ziel  und ihnen dienen, wie er gelobt hatte, dem Bruder der Schwester seiner Mutter zu dienen, dem Tcarais.


  Die Vorstellung, eine gewisse Zeit, vielleicht gar Monate, in menschlicher Gesellschaft zu verbringen, machte Watcher regelrecht krank. Er fühlte sich so elend, dass er ernsthaft mit dem Gedanken spielte, die Luke einfach nicht zu öffnen, als das Signal ihm anzeigte, dass die Passagiere tatsächlich eingetroffen waren. Einzig das Wissen um die Bestrafung, die ihn erwartete, wenn er sich den Wünschen des Tcarais widersetzte, hinderte ihn daran, offen zu rebellieren.


  Also riss er sich zusammen, schluckte seinen Abscheu hinunter und machte die Luke auf.


  Schweigend liefen sie Seite an Seite durch den langen Korridor auf Ebene E.


  Als sie den Abwärtstunnel erreichten, stieg Miri als Erste hinein, schwebte hinunter und rollte sich mit einem Salto hinaus. Eine halbe Sekunde später landete Val Con neben ihr; er benutzte den Haltegriff und schien keine Eile zu haben. Als er auf dem federnden Boden aufsetzte, taumelte er, und es dauerte ein Weilchen, bis er die Balance wiederfand.


  Miri runzelte die Stirn und schielte ihn aus dem Augenwinkel an, als sie ihren Weg fortsetzten.


  Sie fand, er sah schlecht aus. Die goldfarbene Haut spannte sich über seinen Wangenknochen, und die Augen lagen tief eingesunken in den Höhlen. Um die Mundwinkel hatten sich kleine Falten eingekerbt, und er ließ die Schultern ein wenig hängen.


  »Geht es dir nicht gut?« Sie sprach zum ersten Mal, seit sie die Söldnertruppe verlassen hatten.


  Er bedachte sie mit einem durchdringenden Blick. »Ich bin müde, das ist alles.«


  Ich bin sehr müde, korrigierte er sich in Gedanken und strengte sich an, mit ihr Schritt zu halten. Nun, sie hatten nicht mehr weit zu gehen, und dann musste er sich nur noch kurz mit Watcher, dem Hüter des Raumschiffs, unterhalten, ehe er sich ausruhen konnte  ausruhen musste. Es war sehr wichtig, dass er seine alte Spannkraft wiedergewann … Er zwang sich dazu, seine Gedanken in eine andere Richtung zu lenken, um das bisschen Energie, das ihm geblieben war, nicht durch müßige Grübeleien aufzubrauchen.


  Plötzlich hob er eine Hand und deutete in eine bestimmte Richtung.


  »Da ist es.«


  »Los!« Gemeinsam glitten sie in den Eingangstunnel. »Wie heißt der Bursche, der Bordwache schiebt?«


  »Watcher, nannte Edger ihn. Er ist der Hüter des Raumschiffs.«


  »Und er ist die ganze Zeit allein dort?«, wunderte sie sich.


  Val Con zuckte die Achseln. »Offenbar genügt das. Im Übrigen bin ich ihm noch nie begegnet.«


  »Oh.«


  Dann standen sie vor der Luke, und der Signalmechanismus saß direkt in der Mitte. Val Con streckte den Arm nach oben und drückte darauf; er konnte sich kaum noch auf den Beinen halten und kämpfte gegen den Wunsch an, sich gegen das dunkle Kristall der Lukenwand zu lehnen.


  Die Zeit verstrich. Miri langte an ihm vorbei und schlug mit der Hand noch einmal auf den Melder. »Vielleicht schläft er«, mutmaßte sie.


  Dann hob sich langsam die Luke.


  Als die Öffnung breit genug für sie war, schlüpften sie hindurch. In dem dahinter liegenden Raum empfing sie ein Clutch-Turtle, der kleiner war als das kleinste Mitglied in Edgers Gefolge. Der Turtle bewegte seine dreifingrige Hand über eine Kontrolltafel, die in die Wand aus massivem Stein eingelassen war, und die Luke schloss sich wieder.


  Der Turtle verbeugte sich  und Miri unterdrückte einen Ausruf der Verblüffung. Kein Rückenpanzer!, dachte sie, doch dann sah sie, dass sie sich geirrt hatte. Zwischen den Schulterblättern des Turtle saß eine winzige gewölbte Schale, wie ein Rucksack. Vielleicht war er noch ein Kind.


  Nachdem der Turtle seine Verbeugung beendet hatte, hob er in sonoren Tönen an zu sprechen; Miri hörte heraus, dass es sich um die Clutch-Sprache handelte. Er hatte gerade mal die ersten Silben des womöglich ersten Wortes von sich gegeben, als Val Con einschritt.


  Er verbeugte sich  allerdings nicht so tief wie vor Edger oder Sheather, im Grunde ein leichtes Vorwärtsneigen von Kopf und Schultern  und brachte den Turtle dadurch zum Verstummen.


  »Zweifelsohne«, begann er auf Trade, »hat der Tcarais dich davon in Kenntnis gesetzt, dass wir in großer Eile sind. Die Zeit reicht nicht für Formalitäten wie den Austausch von Namen. Führe uns bitte in den Kontrollraum und zeige uns, was wir wissen müssen.«


  Watcher erstarrte; er hätte nicht sagen können, welches Gefühl in ihm die Oberhand gewann  seine Abneigung gegen Menschen oder seine Empörung ob deren dreistem Gebaren. Zu seinem Bedauern durfte er jedoch keine dieser Empfindungen zum Ausdruck bringen, also unterdrückte er sie. Sein Tcarais, wie dieses molluskenhafte Wesen vor ihm korrekterweise bemerkte, traf die Entscheidungen. Es war an ihm, zu gehorchen und zu erdulden.


  »Wie Sie wünschen«, erwiderte er, sich dieses misstönenden Zungenschlags befleißigend, den man Trade nannte. Er konnte nur hoffen, dass er diese im Mund schmerzenden Vokabeln mit der geziemenden Hektik aussprach. »Das Kontrollzentrum liegt in dieser Richtung.« Er ging voraus, ohne sich ein einziges Mal umzusehen und sich zu vergewissern, ob die Gäste ihm folgten.


  Miri fand, der Kontrollraum müsse ungefähr die Ausmaße der Grotte haben, möglicherweise war er sogar noch größer. Die exakten Abmessungen waren schwer einzuschätzen, weil die Steuerungsgeräte auf einen riesigen Kristall ausgerichtet waren, der an der hinteren Wand hing. Im Innern des Kristalls waren Sternsysteme dargestellt; fasziniert starrte Miri auf die Anlage, dann gab sie sich einen Ruck.


  Das ist ein Navigationstank, kam ihr die Erleuchtung. Was sollte es sonst sein?


  Langsam ging sie durch den Raum und inspizierte die Einrichtung. An der Wand, die dem Navigationstank gegenüberlag, standen ein großer Tisch und gepolsterte Bänke. In die Rückwand und in eine Seitenwand des Raums waren kleine Kämmerchen eingelassen. Die meisten davon waren mit Türen verschlossen, ein paar jedoch standen offen. Miri sah, dass sie nichts enthielten, bis auf zwei gewaltige Kartons. Einer trug die Aufschrift ZERBRECHLICH, der andere die Warnung DIESE SEITE NACH OBEN.


  Die Wand zu ihrer Linken wirkte völlig glatt, doch sie vermutete, wenn sie näher heranging, würde sie weitere Abstellkammern entdecken; an einer Stelle kragte ein breites Sims hervor, so hoch vom Fußboden entfernt, dass Edger bequem darauf hätte sitzen können.


  Stirnrunzelnd setzte sie ihren Rundgang fort. Der Raum war nicht völlig symmetrisch. Die Proportionen widersprachen allem, woran sie gewohnt war, und bei längerem Hinschauen wurde ihr ein wenig übel. Sie versuchte, sich auf die Wände zu konzentrieren; ihr fiel auf, dass sie aus fugenlosem, gewachsenem Fels zu bestehen schienen und nicht aus Stahl, wie bei anderen Raumschiffen, und die Falten auf ihrer Stirn vertieften sich.


  Hinter sich hörte sie Watchers grummelnde Stimme und Val Cons präzise artikulierten Antworten. Langsam trat sie zu den beiden, die vor der Steuerkonsole standen, und blickte über Val Cons Schulter.


  »Das hier ist die Rekalibrierungs-Vorrichtung. Wenn das Schiff ruht, müssen Sie aktuelle Vermessungen vornehmen und es neu ausrichten. Dadurch kann es frische Kräfte sammeln. Nachdem sich das Schiff erholt hat, müssen Sie es abermals rekalibrieren, indem Sie jedoch diese Vorrichtung benutzen  und zwar 50.«


  Val Con nickte. »Wie oft muss sich das Schiff ausruhen?«


  »Jedes Mal, wenn das Schiff acht Stunden lang aktiv war, benötigt es eine Erholungsphase von vier Stunden.«


  Val Con atmete tief durch und schloss die Augen, um den Steuerungsvorgang in Gedanken noch einmal durchzugehen. Im Geist sah er alles bildhaft vor sich. Die Startsequenz hatte er bereits im Kopf. Um Kontrollen, Messungen und eine Neuausrichtung vorzunehmen, wartete man, bis das Schiff ruhte. Das Schiff aktivierte sich selbsttätig, wenn die Erholungspause vorbei war, egal, ob in der Zwischenzeit irgendwelche Rekalibrierungen stattgefunden hatten oder nicht. Er nickte und machte die Augen wieder auf.


  »Ich denke, ich habe das Prozedere verstanden«, verlautbarte er, nicht ganz wahrheitsgemäß. »Und jetzt müssen wir unseren Kurs setzen.«


  »Welches Ziel möchten Sie ansteuern?«, erkundigte sich Watcher, einen Anflug von Panik unterdrückend. Er hoffte inbrünstig, der Flug möge keine Jahre dauern!


  »Volmer. Der Planet hat die Kennzeichnung V-8735-927-3 …«


  Hinter Val Con rührte sich Miri. »Das ist ein Liaden-Planet! Ich sagte dir doch, zäher Bursche, dass ich nicht nach Liad gehe, und ich fliege auch keine Welt an, die von Liad kontrolliert wird!«


  Er kratzte die letzten Reste seiner Geduld zusammen und schaffte es, in halbwegs zivilisiertem Ton zu sprechen. »Volmer ist eine Welt mit einer föderalistischen Struktur. Die Verwaltung teilen sich Terra, Clutch und Liad. Das Wichtigste ist jedoch, dass wir von dort aus in alle möglichen Richtungen weiterfliegen können. Ich habe nicht vergessen, dass Liad als Aufenthaltsort für dich nicht infrage kommt.«


  Sie war immer noch skeptisch. »Trotzdem gefällt es mir nicht, und ich habe nicht vor …«


  An diesem Punkt platzte ihm endgültig der Kragen; die Zeit lief ihnen davon.


  »Halt den Mund!«, herrschte er sie an.


  Sie blinzelte verdutzt  und hielt den Mund.


  Watcher drückte auf eine Reihe von Knöpfen, die aus pastellfarbenen Kristallen bestanden; bei der Berührung leuchteten sie auf, um sofort danach wieder zu verblassen. Miri, die keine Pilotenausbildung genossen hatte, kam das Ganze reichlich planlos vor. Nach einer Weile trat der Turtle einen Schritt von der Steuerkonsole zurück.


  »Das gewünschte Ziel ist programmiert«, erklärte er. »In ungefähr drei Wochen  Bordzeit  werden Sie ankommen. Am Ende der Reise müssen Sie Ihre Chronometer natürlich neu einstellen. Wenn Sie das Schiff an Ihrem Bestimmungsort verlassen und keine weitere Verwendung dafür haben, drücken Sie hier drauf.« Er zeigte auf eine große rote Scheibe, die separat an der rechten Seite der Konsole angebracht war.


  »Nachdem Sie auf diese Scheibe gedrückt haben, bleibt Ihnen ausreichend Zeit, um von Bord zu gehen, bis das Schiff seine Rückreise antritt.« Ob es möglich war, dass sie ihm nicht die gefürchtete Frage stellen würden, dachte er, während Hoffnung in ihm aufzukeimen begann.


  Drei Wochen? Miri zog die Stirn kraus und überschlug im Kopf ein paar Daten. Sie gelangte zu dem Schluss, dass Watcher sich verrechnet hatte; diese Reise konnte höchstens zwei Tage dauern. Na ja, immerhin war er noch ein Kind. Hauptsache, er hatte den Kode des Zielorts korrekt eingegeben, alles Weitere würde sich finden.


  Val Con stieß sich von der Konsole ab, auf die er sich gestützt hatte, und deutete eine Verbeugung an. »Ich danke dir für deine Hilfe. Ich …« Er unterbrach sich, als ihm ein Gedanke kam.


  »Ich möchte, dass du meinem Bruder Edger etwas ausrichtest«, begann er von Neuem. »Für den Fall, dass mein Leben auf gewaltsame Weise verkürzt wird, bitte ich ihn, sämtliche Ehrungen und Hilfeleistungen, die er mir hätte zukommen lassen, auf Miri zu übertragen.« Er verstummte und dachte noch einmal über das Gesagte nach. Im Wesentlichen enthielt es alles, was er Edger mitteilen wollte.


  »Außerdem sagst du ihm«, ergänzte er, »dass ich mich geehrt und glücklich fühle, seine Bekanntschaft gemacht zu haben. Und dass ich ihm und den Seinen für die Zukunft nur das Allerbeste wünsche.« Mit Worten ließ sich nicht ausdrücken, was er in diesem Moment empfand, aber er wusste, Edger würde ihn verstehen.


  Watcher starrte das winzige, weiche, schwankende Etwas an, das vor ihm stand. Fast begriff er, warum sein Tcarais dieses Geschöpf so gern hatte. Dann streckte die Menschenperson mit dem roten Fell auf dem Kopf ihre vielfingrige Hand nach der Kreatur aus, die gerade gesprochen hatte; Watcher drehte sich vor Ekel der Magen um, und der Augenblick der Erleuchtung war dahin.


  »All das werde ich meinem Verwandten, dem Tcarais, bestellen.« Er verbeugte sich. »Wenn ich das Ende des Tunnels erreichte habe, gebe ich Ihnen ein Signal. Dann drücken Sie auf die blaue Scheibe, wie ich es Ihnen gezeigt habe, und die Reise beginnt.«


  Val Con nickte; er übersah Miris hilfreich dargebotene Hand, weil er sich nicht auf sie stützen wollte. »Ich bitte dich sehr, dich so schnell wie möglich ans Ende des Tunnels zu begeben. Denn in spätestens fünf Standardminuten müssen wir starten.«


  Abermals flammte in Watcher Empörung auf, doch dieses Gefühl war schwächer als die Erleichterung, die er empfand. Sie hatten in der Tat nicht gefragt, ob er mit ihnen kommen würde. Also brauchte er diesen Kreaturen doch nicht zu dienen! Er musste nur in dem dämmrigen, ruhigen Korridor ausharren, mit gelegentlichen Ausflügen, um sich Proviant zu verschaffen, und darauf warten, dass das Schiff zu ihm zurückkehrte. Angesichts dieser Gnade, die das Schicksal ihm gewährte, konnte er das rüde Auftreten dieser Weichlinge ertragen.


  »Ich werde tun, was Sie von mir verlangen.« Ohne weitere Formalitäten drehte er sich um und verließ den Kontrollraum.


  Eine Minute später hörte Miri, wie die Einstiegsluke zuerst hochglitt und dann wieder zuklappte. Sie sah Val Con an, der leicht taumelnd vor der Konsole stand und auf die blaue Scheibe starrte.


  »Sag mal, Boss, bist du von allen guten Geistern verlassen? Ich brauche Edgers Protektion nicht. Du hast doch ausgerechnet, dass die Überlebenschancen für uns beide gleich hoch sind, oder erinnerst du dich nicht mehr?«


  »Miri …« Seine Stimme erstarb; er blickte sie nicht an.


  Sie ging zur nächsten Bank und setzte sich. »Halt den Mund!«, sprach sie für ihn den Satz zu Ende. »Jawohl, Sir!«


  Eine Sektion der Konsole leuchtete auf; Val Con hob eine Hand, legte sie auf die blaue Scheibe und drückte fest zu.


  Die Sterne in dem Navigationstank verschwanden.


  »So schnell?«, wunderte sich Miri. »Vielleicht meinte er nicht drei Wochen, sondern drei Stunden!«


  Costello rollte sich aus dem Abwärtstunnel und eilte durch die Ebene F; er rannte nicht, aber er schlug ein flottes Tempo an.


  Turtles, um Panths willen! Als wäre es nicht schon genug, dass er sich mit einem Haufen Söldner hatte herumschlagen müssen, jetzt sollte er auch noch mit Turtles verhandeln. In beiden Fällen waren Diskussionen so gut wie zwecklos. Nun ja, er wurde stundenweise bezahlt, und heute Nacht würde er bestimmt jede Menge Überstunden herausschinden. Vielleicht konnte er sogar Gefahrenzulage einfordern.


  Eine ziemlich große, grüne Gestalt kam gerade durch den Ausgang von Tunnel Nummer 327. Costello legte einen Zahn zu. Das grüne Wesen fingerte an den Türkontrollen herum und drückte auf einen Schalter. Costello fing an zu rennen.


  »Hey, du da!«


  Der Turtle drehte sich nicht um. Stattdessen legte er seinen Kopf gegen die Tunneltür und stand reglos da, wie jemand, der nach längerer Zeit in Gefangenschaft endlich wieder die Freiheit genießt.


  Keuchend kam Costello an und legte eine Hand auf Watchers Arm. »Hey!«


  Watcher öffnete die Augen. Als er die ekelhafte, missgebildete Hand auf seinem Arm sah, wirbelte er herum, um den Urheber dieser Dreistigkeit anzusehen.


  Costello hob beide Hände und spreizte die Finger in einer beschwichtigenden Geste. »Hey, tut mir leid. War ja nicht böse gemeint. Aber ich suche zwei Freunde von mir. Ich dachte, du hättest sie vielleicht gesehen.« Erwartungsvoll hielt er inne, doch der Turtle starrte nur angewidert auf seine Hände.


  »Junge Leute«, legte Costello nach. »Der Bursche ist ungefähr zwanzig, fünfundzwanzig Standardjahre alt; dunkelbraunes Haar, grüne Augen, schlank. Das Mädchen, ein hübsches kleines Ding, muss so um die achtzehn, höchstens zwanzig sein; rotes Haar, graue Augen. Ich dachte, du hättest sie vielleicht gesehen«, wiederholte er.


  Watcher gab keine Antwort.


  Costello beschloss, eine härtere Gangart anzuschlagen. »Pass mal auf, du!«, knurrte er, rückte näher an Watcher heran und stach mit dem Zeigefinger auf ihn ein. »Ich weiß genau, dass du was zu verbergen hast. Es nützt dir gar nichts, wenn du hier den Taubstummen mimst. Denn es gibt Mittel und Wege, um Typen wie dich zum Sprechen zu bringen, hast du kapiert? Wenn du mir nicht auf der Stelle sagst, wo die beiden …«


  Das war zu viel! Alles war zu viel! An einem einzigen Tag hatte er so viel Empörung, Angst und Elend gespürt, dass es ihm reichte! Und jetzt noch diese viel zu kleine Hand mit den überzähligen Fingern!


  Watcher platzte der Kragen.


  Costello stieß einen wilden Schrei aus und zog blitzschnell seine Hand zurück, von der zwei Finger sauber abgebissen waren.
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  Wände, dachte Miri, müssen stabil sein. Zum Beispiel durften sie nicht mal verschwommen, mal durchsichtig wirken. Auch sollten sie nicht in unregelmäßigen Zeitabständen von grellen, neonfarbigen Lichtblitzen durchzuckt werden.


  Ihre Hände sollten nicht durch die Wand hindurchgehen, wenn sie sie berührte, und ihre Füße hätten nicht aussehen dürfen, als bestünden sie aus Nebel. Ganz allgemein störte sie, dass sämtliche Dinge vor ihren Augen verschwammen. Und warum fühlte sie sich so euphorisch? Sie war doch nicht beschwipst!


  Miri seufzte genussvoll.


  Das Positive an all dem war, dass die Reise mit dem Schiff nicht besonders lange dauern würde, obwohl sie in moderatem Tempo von Prime Station abgeflogen waren, ohne einen Sprung oder andere Beschleunigungsmanöver wagen zu können.


  Es war schön, einfach nur dahinzugleiten …


  Sie konnte den Gedanken nicht weiter ausspinnen. Die Wand, auf die sie geschaut hatte, nahm plötzlich eine gespenstische Erscheinung an, verwandelte sich größtenteils in einen grünen Nebel, und sie bildete sich ein, hinter dem Dunstschleier einen Diamanten von der Größe mehrerer Autos zu sehen.


  Abwesend strich sie mit einer Hand über ihren Arm. Dann noch einmal. Wie weich sich ihre Bluse anfühlte! Zum dritten Mal streichelte sie ihren Arm und kniff vor Wonne die Augen zu.


  Sie legte die Hände auf ihre Schenkel und spürte sofort den taktilen Genuss, den die Berührung mit weichem, altem Leder bringt, das gepflegt und sauber ist; plötzlich sprang sie auf die Füße und streckte die Arme aus. Im Fußboden befand sich ein Muster, das sie vorher noch nicht bemerkt hatte; Schichten über Schichten von riesigen Fußabdrücken  den Fußabdrücken der Turtles , die übereinander in den harten Felsboden gepresst waren.


  Sie lachte halbherzig, dann zog sie die Stirn kraus, als ihr ein Gedanke kam. Sie vermutete, dass der Antrieb des Raumschiffs diese leicht psychedelische Wirkung hervorrief. Doch was wäre, wenn sie sich irrte? Wenn sie krank war? Oder verrückt?


  Nun ja, in diesem Fall passe ich ideal zu Val Con, dachte sie in einer Anwandlung von Ironie. Ihr konnte Schlimmeres passieren.


  Trotzdem musste sie herausfinden, ob ihre Ängste real waren. Einem Impuls folgend, löste sie ihren Zopf und legte ihn sich über die Schulter nach vorn, wo sie ihn sehen konnte.


  Es war genauso, wie sie befürchtet hatte. Der Zopf besaß keine scharfen Umrisse mehr, die einzelnen Strähnen wirkten, als würden sie von innen heraus leuchten, und alles verschwamm in einem weichen Dunst.


  Sie schnippte den Zopf wieder nach hinten auf den Rücken, drehte sich um und verließ die Bibliothek, in der sie sich aufgehalten hatte; schnurstracks marschierte sie in den Kontrollraum zu ihrem Partner. Als eine ganze Wand in einem strahlend goldenen Glanz zu glühen begann, während sie an ihr vorbeiging, streckte sie ihr einfach die Zunge heraus.


  Val Con stand auf, als die Steuerkonsole anfing sich zu bewegen.


  Eigentlich bewegte sie sich gar nicht  sie schien eher zu verblassen. Die Ränder und Kanten schillerten in allen Regenbogenfarben, ein Phänomen, das er mit wachsender Besorgnis betrachtete. Er senkte den Blick und hatte Mühe zu bestimmen, wo seine Fingernägel endeten.


  Fasziniert führte er einige Experimente durch. Wenn er seine


  Fingernägel aneinanderhielt, konnte er die Berührung spüren; aber er hätte schwören können, dass das Gefühl eines Kontaktes bereits bestand, als die Nägel noch nicht aneinanderstießen, und diese taktile Empfindung dauerte auch dann noch an, wenn er die Verbindung unterbrach. Noch eigenartiger fand er, dass seine Daumen und der feine Haarflaum, der auf den Handrücken spross, an materieller Substanz zu verlieren schienen. Sie wirkten unstofflich.


  Er war total übermüdet. Das musste es sein. Vor Erschöpfung hatte er Halluzinationen. Er musste sich unbedingt ausruhen.


  Doch er fand keine Ruhe  er konnte einfach nicht abschalten. Die sogenannte mentale Überlebensschleife flackerte immer wieder ungebeten in seinem Kopf auf, vermittelte ihm Zahlen, die ihn gar nicht zu betreffen schienen; doch jedes Mal erzeugten sie in ihm einen neuerlichen Adrenalinstoß, weil die Daten beharrlich darauf hinwiesen, dass er dieses Mal nicht nach Hause zurückkehren würde.


  Nach Hause? Er schloss die Augen und versuchte, sich diesen Ort vorzustellen; aber die gruseligen Effekte beeinträchtigten sein Gedächtnis.


  Shan?, dachte er in einem Anflug von Verzweiflung. Nova?


  Aber er konnte sich die Gesichter seiner Verwandten nicht vorstellen.


  Edger? An diese Person konnte er sich problemlos erinnern, bis hin zu der markerschütternden dröhnenden Stimme. Diese Erinnerung löste eine Kette von Assoziationen aus, die mit seinem Aufenthalt im Middle-River-Clan zusammenhingen …


  Ich will nach Hause zurück, dachte er. Endlich wieder Ruhe finden. Ich möchte nur noch daheim sein und für den Clan Musik machen …


  Aber als er die Chora gespielt hatte, waren diese Kalkulationen auf ihn eingedrungen  die Schleife hatte ihm gezeigt, dass seine Überlebenschancen sich dramatisch verringerten, je länger er auf der Omnichora musizierte. Und nun bombardierte die Schleife ihn abermals mit Daten, die abwechselnd durch seinen Kopf tanzten und wieder verschwanden; hinzu kam ein allgemeines Gefühl der Unwirklichkeit, das ihm zu schaffen machte …


  Er saß am Kartentisch und zwang sich dazu, logisch nachzudenken. Die eigentümlichen Effekte, die er beobachtete, glichen keinen der Vergiftungssymptomen, die er kannte. Und während seines Trainings hatte man ihm beigebracht, die Auswirkungen etlicher Toxine zu identifizieren. Was er jetzt erlebte, glich eher einem psychedelischen Gemütszustand. Deshalb schloss er eine Nebenwirkung durch irgendwelche Substanzen aus, die in der Luft schwebten oder sonstwie in seinen Organismus gelangten.


  Es musste an dem Raumschiffantrieb liegen  jedenfalls hoffte er es.


  Sanft massierte er sein Handgelenk und wunderte sich über das intensive Lustgefühl, das er dabei empfand. Er schloss die Augen.


  CEM:.2.


  Nichts Besonderes. Außer dass die Schleife gar keinen Anlass hatte, seine Chancen für eine Erfolgreiche Mission zu berechnen, da er sich auf keiner Mission befand. Zurzeit verhielt er sich inaktiv.


  Musik. Edger hatte gesagt, an Bord des Schiffs befänden sich Musikinstrumente. Bei den Göttern, jetzt hätte ich Lust, auf einer Chora zu musizieren!, dachte er.


  Das Display in seinem Kopf senkte die CEM-Anzeige sofort auf.1.


  Es ergab nicht den geringsten Sinn. Oder steckte doch mehr dahinter?


  Angenommen, die Schleife spielte nicht verrückt, sondern kalkulierte tatsächlich die Chancen für eine Erfolgreiche Mission aus …


  Wieso sollte das Musizieren auf einer Omnichora ihn dann gefährden? Er musste sich entspannen; er brauchte Schlaf, Erholung, die Möglichkeit, seine überstrapazierten Reflexe zu lockern. Früher hatte das Spiel auf der Chora ihm immer geholfen, frische Kräfte zu tanken.


  Wenn der Platz ausreichte  und auf einem Raumschiff dieser Größe musste es genügend Platz geben , konnte er mit Lapeleka beginnen.


  Er schüttelte den Kopf. Um diese Disziplin der Clutch-Turtles auszuüben, musste man innerlich gefasst sein. In seiner freien Zeit zwischen den einzelnen Missionen hatte er sich intensiv mit Lapeleka beschäftigt und war im Alleingang  ohne einen Partner  bis zum Fünften Portal vorgedrungen. Und nie hatte er sich lebendiger gefühlt, als bei diesen Gelegenheiten.


  Ich muss wirklich nach Hause zurück, sagte er sich.


  Aber diese nostalgische Stimmung brachte ihn auch nicht weiter. Die Lichtblitze hinter seinen Augen zeigten einen neuen CPÜ-Wert an, eine Zahl, die er nicht akzeptieren wollte.


  Seine Chance, die nächsten dreißig Tage zu überleben, lag bei nur ‚09.


  »Nur bei wachem Verstand vermag man die Informationen der Überlebensschleife effektiv zu nutzen«, erinnerte er sich.


  Wenn er sich doch nur entspannen könnte! Er war sich sicher, dass die Daten dann günstiger ausfallen würden.


  Eine Wand funkelte in einem goldenen Glanz, der sich in gelbe, mit orangeroten Flecken durchsetzten Streifen verwandelte. Dieselbe Wand leuchtete tiefrot auf, als der Fußboden plötzlich von einem grünen Schleier überhaucht wurde. Und die Konturen seiner Hand verschwammen noch mehr.


  Wie gut, dass Miri jetzt nicht hier ist, dachte er.


  Im Augenblick fühlte er sich nicht in der Lage, geduldig auf ihre Fragen einzugehen und ihr seine Aufmerksamkeit zu widmen. Doch er war froh, dass er sie aus dem Territorium der Juntavas herausgebracht hatte, denn wenn sie Volmer erreichten, hatte sie eine reelle Chance zu überleben. Er bereute es nicht, sie von den Söldnern zurückgeholt zu haben.


  Aber warum hatte er so gehandelt? Im Grunde brachte sie ihn nur in eine tödliche Gefahr, und das Risiko, dass er ihretwegen umgebracht würde, wuchs ständig. Mittlerweile wusste sie eine Menge über ihn  das meiste davon hatte er ihr selbst erzählt. Und er war sich sicher, dass ihren scharfen Blicken und ihrem ausgeprägten Kombinationsvermögen nur wenig entging. Sie gefährdete ihn und seine Mission …


  »Was für eine Mission, verdammt noch mal?«


  Er sprang auf die Füße und starrte mit wildem Blick auf die chaotischen Wände. Dann schöpfte er tief Atem, um sich zu beruhigen, und kämmte sich mit den Fingern die Haare.


  Entspann dich, sagte er sich. Du musst gelassener werden. Hör auf, dir den Kopf zu zerbrechen. Wir befinden uns in Edgers Raumschiff; es ist ausgelegt wie eine Festung. Selbst massivem Beschuss wird es lange standhalten.


  Er machte sich bewusst, dass sie sich in Sicherheit befanden, wenigstens für die nächsten Wochen. Es bestand keine akute Gefahr. Für eine Weile konnte er aufatmen.


  Er ging an die gegenüberliegende Wand, ohne auf den sich in einem stetigen Fluss befindlichen Boden zu blicken, und setzte sich auf das breite, gepolsterte Sims. Nach einer Weile legte er sich hin, streckte sich der Länge nach aus und wollte noch einmal die Pläne überdenken, die er geschmiedet hatte, um Miri zu helfen. Vielleicht stufte die Mentalschleife diese Überlegungen als Mission ein und reagierte dementsprechend.


  Doch dann vergegenwärtigte er sich, dass er sich in einem geschwächten Zustand befand und sich nicht voll auf eine Aufgabe konzentrieren konnte. Seine Ausbildung und seine Erfahrung hatten ihn gelehrt, dass man tunlichst im Vollbesitz seiner geistigen und körperlichen Kräfte sein sollte, ehe man weitreichende Planungen in Angriff nahm. Er musste ausgeruht sein, ehe er eine wichtige Entscheidung traf.


  Er schloss die Augen und griff auf die simple Entspannungstechnik zurück, die er vor langer Zeit als Kadett bei den Scouts gelernt hatte. In Gedanken stellte er sich die Farben des Regenbogens vor, eine Nuance nach der anderen, und jedem Farbton ordnete er eine spezielle Eigenschaft zu. Zuerst musste sich der Körper ein wenig entspannen, dann der Geist. Indem die physische Anspannung nachließ, verringerte sich auch der psychische Druck. War erst ein bestimmter Grad an Gelöstheit erreicht, schlummerte man meistens ein. Wer nicht schlafen wollte, sah sich nach diesen Entspannungsübungen jedoch in eine Lage versetzt, in der er aufnahmefähig wurde, um neue Dinge zu lernen, oder er konnte über bestimmte Probleme nachdenken. Nicht zuletzt diente diese Technik dazu, durch Erschöpfung abgestumpfte Reflexe wieder zu schärfen und unter Kontrolle zu bekommen.


  Entspannen. Er leitete das Ritual ein, indem er ruhig dalag, die Arme locker an den Seiten ausgestreckt. Er stellte sich die Farbe Rot vor. Rot ist die Farbe der körperlichen Entspannung …


  Er musste sich stark konzentrieren, denn immer wieder schoben sich die anderen Farbtöne des Regenbogens vor sein inneres Auge. Rot. Er fokussierte seine Gedanken darauf, versuchte, die Verspannung seiner Brustmuskeln zu lösen. Bald spürte er, wie sein warmes Blut durch die Adern strömte und er wieder freier durchatmen konnte. Danach lockerte er die verkrampften Muskeln im Nacken und in den Beinen. Als er fühlte, dass die Technik wirkte, ging er mit der Übung einen Schritt weiter. Er blendete den schillernden Regenbogen hinter seinen Augen aus, bis er nur noch die eine Farbe sah, die er sehen wollte; er sank durch eine Bewusstseinsschicht nach der anderen, während er sich abwechselnd psychisch und physisch entspannte.


  Auf einmal fühlte er sich, als ob er schwebte, merkte kaum noch die tröstende Berührung von Stoff und weichem Leder auf seiner Haut. Im Geist näherte er sich dem Punkt, an dem er entweder einschlafen oder seine Gedanken auf ein Projekt konzentrieren konnte.


  Er stellte sich die Farbe Violett vor  die das Ende des Regenbogens markierte. Hinter der Farbe begann sich ein anderes Bild zu formen, ungebeten und unerwünscht. Sofort versuchte er, es zu verdrängen, doch stattdessen wurde es immer plastischer. Er erkannte die Sequenz; sie gehörte zu dem Trainingsprogramm der Exerzitien, einer ausgeklügelten Reihe von Torturen und Übungen, die ihn vom Scout zum Spion gemacht hatten. Zu spät dachte er daran, sich aus dem Bann des Regenbogens zu lösen; nun war er darin gefangen und gezwungen zuzusehen. Dort. Er sah Personen vor sich, Leute, die starben. Seine Ziele. Seine Opfer.


  Dieses Programm wertete aus, mit welcher Effektivität er tötete; aber nach Beendigung des Trainings hätte es sich nicht wieder einschalten dürfen.


  Trotzdem beurteilte es seinen letzten Kampf.


  Der Schuss traf den Mann ins Auge. Das galt als überaus effizient. Die Schultern eines am Boden kriechenden Mannes schützen sein Herz und die Lunge, und ein Treffer in die Wirbelsäule ist unwahrscheinlich.


  Er sah die Frau, die eine halb gebückte Stellung einnahm. Ein geglückter Treffer, beinahe mitten in die Brust, ein wenig nach links versetzt. Selbst wenn es kein tödlicher Schuss war, so wäre sie doch für die Dauer des Kampfes außer Gefecht gesetzt.


  Jetzt konzentrierte sich die Taxierung auf ihn selbst. Er sah jeden einzelnen der Schüsse, die er abgefeuert hatte, um Miri und sich selbst zu retten, blickte auf die vielen Toten, die kurz zuvor noch sehr lebhaft agiert hatten. Die meisten seiner Schüsse waren Volltreffer gewesen, er war kaum irgendwelche Risiken eingegangen. Überall Leichen. Blut auf dem Boden, an den Wänden der Gebäude. Der Messerwurf auf den verdeckten Angreifer wurde als exzellent eingestuft. Alles nur Bestnoten; unter normalen Umständen hätten der Mann und die Frau erschossen werden müssen.


  Nein! Das war Miri!


  Erbarmungslos spulte sich die Einsatz-Kritik weiter ab, trieb Val Con immer weiter in die Vergangenheit hinein.


  Der Gang zum Kontrollraum brachte Miri einige Erkenntnisse. Zum einen fühlte sich ihr Hemd unglaublich angenehm auf der Haut an  es war weich, bequem und erzeugte geradezu erotische Impulse.


  Zum anderen vergegenwärtigte sie sich zum ersten Mal, wie gigantisch Edgers Schiff war. Sie hatte einen Raum durchquert, der von einem Swimmingpool dominiert wurde, der schon einem Badeteich glich und von ausgedehnten Rasenflächen umgeben war. Ein anderer Raum war wie ein riesiges Schlafzimmer eingerichtet.


  Drittens war sie zu der Überzeugung gelangt, dass die eigenartigen Effekte  das Farbenspiel sowie das Schwanken und Verschwimmen von Konturen  real waren. Diese Phänomene hatten wenig mit den Sinnestäuschungen gemein, die sie erlebt hatte, als sie vor etlichen Jahren Halluzinogene genommen hatte; und sie waren völlig anders als die Hirngespinste, die sie gequält hatten, als sie von einer vergifteten Speerspitze verwundet worden war.


  Seit sie diese Gewissheit hatte, fühlte sie sich gleich viel besser. Beschwingten Schrittes betrat sie den Kontrollraum  und blieb jählings stehen.


  Val Con saß nicht an der Steuerkonsole.


  Sie bemühte sich, die seltsamen Farbmuster auf dem Boden und an den Wänden zu ignorieren, die merkwürdigen Regenbögen, die aus dem Kristall herauszufließen schienen, der mitten an der … Bei dem ständigen Wechsel von Schattierungen und Umrissen fiel es ihr schwer, Dinge richtig einzuordnen. Abermals blickte sie sich in dem Raum um.


  Und dann entdeckte sie ihn. Er lag auf einer der übergroßen Bänke, aber er machte nicht den Eindruck, als ob er sich ausruhte. Im Gegenteil, er sah krank aus, als hätte er einen spastischen Anfall. Die Muskeln waren angespannt, das Gesicht hatte er zu einer Grimasse verzogen und die Augen fest zugekniffen.


  Langsam näherte sich Miri der ausgestreckten Gestalt und blieb stirnrunzelnd vor der Bank stehen. Ihr fiel auf, dass Val Con die Hände zu Fäusten geballt hatte. Alles deutete auf einen Starrkrampf hin, aber zu ihrer Erleichterung merkte sie, dass er atmete.


  »Hey, zäher Bursche!«


  Keine Reaktion.


  »Antworte mir!«, rief sie mit lauter Stimme.


  Nichts.


  Sie legte eine Hand auf seine Schulter. »Komm schon, zäher Bursche, wach auf. Es ist wichtig!« Sie schüttelte ihn, anfangs leicht, dann immer heftiger.


  »Zäher Bursche! Aufstehen!« Selbst ihr Kommandoton bewirkte nichts, und das fand sie bedenklich.


  Er schwitzte stark; seine widerspenstige Haarlocke klebte an der feuchten Stirn, das Gesicht hatte eine stumpfe Farbe angenommen.


  Miri biss sich auf die Lippe und fühlte an seinem Handgelenk nach dem Puls. Er schlug kräftig und regelmäßig, aber viel zu schnell. Im Augenblick war das noch nicht besorgniserregend, doch wenn Val Con sich nicht bald von diesem Zustand erholte, konnte das schlimme Folgen haben.


  Sie zerrte an seinem Arm und brachte ihn dann in eine sitzende Position. Gespannt wartete sie darauf, dass er reagierte.


  Doch es trat nicht die geringste Veränderung ein.


  »Val Con!«, brüllte sie mit schneidender Stimme. »Val Con!«


  Er rührte sich nicht.


  Sie fluchte leise und hingebungsvoll; sie erkannte die Symptome eines Schockzustands, wie er mitunter nach einem Gefecht vorkam: Es handelte sich um eine hysterische Lähmung. Viel zu oft hatte sie Menschen mit einem Kriegstrauma erlebt, und sie wusste auch, wie man ihnen helfen konnte.


  Manche Leute waren einfach zu kurieren, mitunter genügte es, wenn eine vertraute Stimme ihren Namen rief. Gelegentlich musste man jedoch drastischere Maßnahmen anwenden. Am besten funktionierte es, wenn man ihnen kurz einen physischen Schmerz zufügte.


  Sie beugte sich über ihn und schrie ihm mit voller Lautstärke ins Gesicht: »Val Con!«


  Nichts tat sich. Sie bemerkte nicht einmal eine Änderung in seinem Atemrhythmus.


  Dann trat sie einen Schritt zurück und überlegte. Sie dachte nach, wie sie früher andere Leute aus einem Schockzustand gerissen hatte. Doch sie musste gut aufpassen, denn es war durchaus möglich, dass ein Patient, dem sie Schmerzen zufügte, plötzlich seine Reaktionen wiederfand und sich wehrte  zu ihrem Nachteil. Es wäre nicht ausgeschlossen, dass ihre Bemühungen, Val Con zu helfen, mit ihrem eigenen Tod endeten. Sie ging davon aus, dass er sich noch viel schneller erholen würde als die anderen Leute, die sie behandelt hatte.


  Sie entschied sich für einen Tritt gegen seinen Schulter und hoffte, der Schwung würde sie aus seiner Reichweite tragen, ehe die Starre von ihm abfiel.


  Doch zuvor rief sie noch einige Male seinen Namen und schüttelte ihn kräftig, nur für den Fall, dass die Götter es sich anders überlegt hatten und ihr plötzlich wohlgesonnen waren. Als aber nichts half, holte sie tief Luft und trat zu. Noch während ihr Fuß Val Cons Schulter berührte, wurde sie herumgewirbelt …


  Der Hieb traf sie mit der Wucht eines Ochsenziemers; sie taumelte, und ihr linker Arm hing wie taub im Schultergelenk. Sie wich aus, als Val Con sich auf sie stürzte; doch er bekam sie zu fassen, hob sie hoch und schleuderte sie von sich weg. Mit diesem Zug hatte sie gerechnet, deshalb rollte sie sich ab, als sie auf dem Boden landete, wobei sie versuchte, den verletzten Arm zu schonen. Dennoch konnte sie es nicht verhindern, dass sie gegen die hintere Wand prallte; der Atem wurde ihr aus der Lunge gepresst, und sie gab einen erstickten Schrei von sich.


  Wie aus weiter Ferne hörte sie einen Laut; es kam ihr vor, als riefe jemand ihren Namen.


  Er ist erschöpft, schoss es ihr durch den Sinn. Ihm sind die Kräfte ausgegangen, deshalb bin ich überhaupt noch am Leben.


  »Miri!«


  Blinzelnd öffnete sie die Augen und brachte sich mühsam in eine sitzende Position, den Rücken gegen die Wand gestützt; ihr Arm war immer noch nicht zu gebrauchen und hing schlaff an der Seite herab. Dicht neben ihr kniete Val Con, und sein Gesicht wirkte wieder völlig normal.


  »Es geht mir gut«, ächzte sie und wünschte sich, es wäre tatsächlich so.


  Sein erschrockener Ausdruck verschwand, doch eine gewisse Spannung lag in seinem Blick. »Verzeih mir …« Er unterbrach sich und schüttelte den Kopf.


  Sie setzte ein gequältes Grinsen auf, doch darauf reagierte er überhaupt nicht.


  »Hey, jeder macht mal einen Fehler«, meinte sie. Sie setzte sich ein wenig bequemer hin und biss auf die Zähne, als das Gefühl in ihren Arm zurückkehrte. Rasch legte sie ihre gesunde Hand auf die schmerzende Schulter. »Bist du so freundlich und bringst mir ein Glas Wasser, Partner?«


  Er stand langsam auf und entfernte sich. Sie lehnte den Kopf nach hinten, schloss die Augen und versuchte, aufgrund der Art der Schmerzen zu bestimmen, ob ihr Arm gebrochen war oder nicht.


  Irgendein Instinkt warnte sie, und als sie die Augen wieder aufschlug, stellte sie fest, dass er wieder neben ihr kniete und ihr wortlos einen Becher entgegenhielt.


  Das Wasser war kalt und rann frisch durch ihre Kehle, die sich wund anfühlte. Den leeren Becher stellte sie auf dem Boden ab. Als sie ihn dieses Mal angrinste, brauchte sie sich kaum noch zu verstellen. »Danke.«


  Er gab keine Antwort; an seinen Augen sah sie, dass er immer noch ein wenig erschrocken war. »Miri, kannst du wieder meine Freundin sein?«


  »Na ja«, entgegnete sie, behutsam die Schultern bewegend, »manchmal ist es nicht ganz einfach mit dir.«


  Aber der Sinn für Humor war ihm offensichtlich vergangen. Er erwiderte ihr Lächeln nicht. Sie seufzte, hob den lädierten Arm an und bewegte probeweise die Finger. Wie es schien, war doch nichts gebrochen.


  »Du hättest das Schiff ohne mich besteigen sollen«, sagte er.


  »Ich lasse meine Freunde nicht im Stich«, schnauzte sie ihn an. »Du gingst das Risiko ein, dich von den Söldnern kurz und klein schlagen zu lassen, nur um mich von der Truppe wegzuholen. Und warum? Weil ich deinen Kalkulationen zufolge kein volles Standardjahr mehr zu leben hätte, wenn ich zu meiner früheren Einheit zurückgekehrt wäre. Dabei standen deine Überlebenschancen noch viel schlechter als meine  aber es war dir egal.« Nachdenklich wiegte sie den Kopf. »Verrate mir bitte eines: Du hast mir in kürzester Zeit so oft das Leben gerettet, dass ich mit dem Zählen nicht mehr nachkomme; ich weiß nicht, ob es dreimal oder dreizehnmal war. Warum setzt du dich immer für mich ein? Und jedes Mal unter Gefährdung deines eigenen Lebens. Du hast bestimmt keinen Grund, mein Freund zu sein.«


  »Außerdem habe ich dich belogen«, fügte sie nach einer Pause hinzu. »Ich wollte abhauen und dich zurücklassen. Was deinen sicheren Tod bedeutet hätte.«


  »Das weißt du nicht. Und es ist nur logisch, dass meine Lebenserwartung niedriger ist als deine. Du bist eine Söldnerin, Miri. Du gehst in eine Schlacht und kämpfst gegen jeden, der in diesem Moment als dein Feind gilt. Umgekehrt ist es genauso. Wenn die Auseinandersetzung vorbei ist, kassierst du deinen Sold und ziehst weiter. Solltest du einen ehemaligen Kontrahenten in ein, zehn oder zwanzig Standardjahren in irgendeiner Bar wiedersehen, was würde passieren?«


  »Was passieren würde? Wahrscheinlich würde ich ihm einen Drink spendieren, danach lässt er eine Runde springen, und beim dritten Glas schwärmen wir von der guten alten Zeit.«


  »Genau. Bei mir ist das jedoch grundlegend anders. Wenn ich zufällig einem alten Widersacher begegne, flackern die Feindseligkeiten sofort wieder auf. Bei jeder Mission, die ich unternehme, schaffe ich mir neue Feinde. Früher oder später wird mein Glück mich verlassen, und ich sterbe. Spione werden normalerweise nicht alt  jetzt bin ich drei Jahre im Geschäft, und für einen Agenten ist das eine lange Zeit.«


  »Soll das heißen, du rechnest täglich damit, umgebracht zu werden?« Ungläubig sah sie ihn an.


  Er schüttelte den Kopf. »Nein. Ich wurde dazu auserkoren, ein Spion zu sein, weil ich ein Überlebenskünstler bin. Ich kämpfe, auch wenn eine Situation aussichtslos erscheint. Irgendwie gelang es mir bisher immer, dem Tod ein Schnippchen zu schlagen. Jemand, der Scout werden möchte, muss diese Eigenschaften besitzen. Offenbar sind sie für einen Spion genauso wichtig.« Er legte den Kopf schräg. »Du hast mir immer noch nicht verraten, warum du mich mitgenommen hast, auch wenn du dich vor mir fürchtest. Es stand dir frei, allein mit dem Schiff loszufliegen.«


  »Ich sagte bereits, ich lasse meine Freunde nicht im Stich. Selbst wenn dieser Freund verrückt ist und mich ohne Weiteres töten könnte.«


  »Das ist nicht der wahre Grund!«, entgegnete er scharf.


  Miri wölbte die Augenbrauen. »Nein? Nun ja, du musst es ja wissen.« Sie legte ihre Finger leicht gegen seine Stirn. Als er vor der Berührung zurückzuckte, schüttelte sie den Kopf. »Ich glaube, man hat dir keinen Gefallen getan, als man dieses Ding in deinen Schädel einpflanzte. Kein Wunder, dass du manchmal spinnst.«


  Vorsichtig hob sie den verletzten Arm. Mittlerweile fühlte sie sich wesentlich besser, bis auf einen stechenden Schmerz im Schultergelenk und Beschwerden beim tiefen Einatmen, die auf eine Rippenprellung hindeuteten. »Kannst du mal einer alten Frau beim Aufstehen helfen?«


  Er stellte sich hin, bückte sich zu ihr hinunter und legte ihr beide Hände um die Taille; mühelos zog er sie auf die Beine.


  Ihr wurde schwindelig; sie hielt sich an seinen Armen fest und legte den Kopf nach vorn gegen seine Schulter. Geduldig stützte er sie, und plötzlich fiel ihr auf, wie angenehm sich seine Hände anfühlten, wie weich sein Hemd war und welche Körperwärme er verströmte.


  Sie stieß sich von ihm ab, und er ließ sie los; aber er blieb dicht an ihrer Seite, als sie den Raum durchquerten und zum Kartentisch gingen, der abwechselnd größer und kleiner zu werden schien, und das in einem pulsierenden Rhythmus, den sie beinahe zu hören glaubte.


  »Ich denke, wir beide sollten uns hinlegen und einfach mal gründlich ausschlafen«, schlug sie vor. »Ein Stück weit den Korridor hinunter habe ich ein Schlafzimmer entdeckt. Komm mit, ich zeige es dir.«


  Sie drehte sich um, strauchelte und wäre vielleicht hingefallen, hätte er seine Hand nicht rasch unter ihren Ellenbogen gelegt. Doch er zog sie gleich wieder zurück, nachdem Miri die Balance wiedergefunden hatte. Sie blickte ihm voll ins Gesicht.


  In seinen Augen lag immer noch ein Ausdruck des Entsetzens. Plötzlich befürchtete sie, dieser Blick würde ihn nie wieder verlassen.


  Sie gab einem Impuls nach und hängte sich bei ihm ein; er machte eine Bewegung, als wolle er sich von ihr lösen, doch sie griff umso fester zu und gab vor, seinen Wunsch nach Distanz nicht zu bemerken. »Vielleicht sollten wir uns gegenseitig stützen, was meinst du?«


  Er gab keine Antwort, aber er ließ es zu, dass sie ihn durch den Korridor lotste.


  Als ihr sein Schweigen zu lange dauerte, schielte sie ihn von der Seite her an. »Val Con yosPhelium, Zweiter Sprecher des Corval-Clans.«


  »Der bin ich.«


  »Und wer ist der Erste Sprecher?«, fragte sie, tapfer das kaleidoskopartige Farbenspiel ignorierend, das schwelgerisch die Wände überzog.


  »Der Korval-Clan hat eine Frau als Erste Sprecherin. Es ist meine Schwester Nova.«


  »Tatsächlich? Und was sind die Aufgaben eines Zweiten Sprechers?«


  Er deutete ein Lächeln an. »Er befolgt die Anweisungen der Ersten Sprecherin.« Eine kleine Pause trat ein, ehe er fortfuhr. »Der Zweite Sprecher hat keinerlei Machtbefugnisse, es sei denn, es tritt eine Situation ein, in der der Erste Sprecher ausfällt. Dann übernimmt der Zweite Sprecher dessen Pflichten.«


  »Nach welchen Auswahlkriterien geht man vor, um einen Ersten Sprecher zu wählen? Hat das Alter eine Bedeutung? Ist Nova älter als du?«


  »Nein, sie ist sogar jünger als ich. Shan ist der Älteste von uns Geschwistern. Er war der Erste Sprecher, nachdem … nachdem Onkel Er Thom starb. Aber er ist auch ein Händler, weißt du, und in dieser Eigenschaft oft unterwegs. Deshalb bereitete er Nova für die Aufgabe vor und verzichtete auf das Amt als Zweiter Sprecher mit der Begründung, er sei viel zu selten daheim.« Seine Stimme klang beinahe wieder normal. »Nova ist die ideale Besetzung für dieses Amt. Die meiste Zeit über weilt sie auf Liad, und obendrein verfügt sie über ein absolutes Gedächtnis. Das ist eine große Hilfe, wenn sie in der Clanversammlung die Interessen unserer Sippe vertritt.«


  »Du bist aber auch nur sehr selten auf Liad, stimmts? Wieso hast du dann das Amt des Zweiten Sprechers übernommen?«


  Jetzt lächelte er tatsächlich. »Um Nova einen Grund zu liefern, mich kritisieren zu können. Ständig lamentiert sie, ich hielte mich nicht oft genug auf meinem Heimatplaneten auf.«


  Miri lachte und wies mit dem Kinn auf eine in bunten Farben schillernde Tür. »Hier hinein.«


  Sie traten in ein Schlafzimmer, und er hatte nichts dagegen, dass sie ihn zum Bett führte. Miri ließ seinen Arm los, als sie sich auf die hohe, für die immensen Körpermaße der Turtles konzipierte Lagerstatt schwang; dann hockte sie auf der Kante und ließ die Beine baumeln. Val Con wandte sich zum Gehen.


  »Val Con.«


  Er hob eine Augenbraue, als er zu ihr zurückschaute; sie bemerkte, dass er immer noch diesen gehetzten Ausdruck in den Augen hatte.


  Sie deutete auf das Bett. »Du bist auch völlig erschöpft. Nur weil wir beide übermüdet sind, konnte es überhaupt zu dieser Eskalation kommen. Dieses Bett ist so groß, dass sämtliche Gierfalken darauf schlafen könnten, ohne dass es ein Gedränge gäbe.« Sie grinste ihn an. »Und deine Ehre ist bei mir sicher.«


  Er lächelte andeutungsweise, seufzte und kam zu ihr zurück. »Also gut.«


  Er hievte sich auf die Bettkante, strich mit den Händen über die weiche Decke und blickte Miri an, die bereits mit geschlossenen Augen dalag.


  »Miri?«


  Sie schlug die Augen wieder auf. »Ja?«


  »Danke, dass du dich um mich gekümmert hast. Ich war in meinen eigenen Gedanken … gefangen.«


  »Kein Problem. An so was bin ich gewöhnt. So drei- bis viermal pro Jahr musste ich Leute aus einem Schockzustand holen. Das sind die Freuden, die der Posten eines Sergeants mit sich bringt. Und jetzt versuch zu schlafen. Mach bitte noch das Licht aus, wenn du weißt, wie das geht.«


  Er lachte leise. »Jawohl, Sergeant«, murmelte er. Er wedelte mit der Hand in Richtung der Tafel, die hoch oben in der Wand über dem Bett eingelassen war. Das Licht trübte sich bis auf zwei glühende Kugeln, eine rot, die andere blau, die irgendwelche fremdartigen Monde darstellen sollten.


  Auf dem Rücken liegend, starrte er die glimmenden Monde an und hatte Angst, die Augen zu schließen …


  »Schlaf ein, Junge«, knurrte Miri an seiner Seite.


  Gehorsam machte Val Con die Augen zu.


  Und schlief ein.


  Als er aufwachte, wusste er nicht, was ihn geweckt hatte. Mit geschlossenen Augen lag er da und lauschte. Er hatte Stille erwartet, aber er hörte die Atemzüge eines schlummernden Menschen … und das in seiner unmittelbaren Nähe. Sein rechter Arm war taub und ließ sich nicht bewegen.


  Er machte die Augen auf.


  Neben ihm lag Miri, die Gesichtszüge im Schlaf entspannt, und ihr Kopf ruhte auf seinem rechten Arm. Eine Hand hatte sie neben ihre Wange gelegt, die Finger gruben sich in den Stoff seines Hemdes.


  Er spürte einen schmerzhaften Stich in seiner Brust  aber der Schmerz ließ sich aushalten. Die Zähne zusammenbeißend, um nicht laut nach Luft zu schnappen, zwang er sich dazu, ruhig ein- und auszuatmen. Der Schmerz, der eigentlich gar keiner war, flaute ab, doch ein seltsames Gefühl blieb, warm und kalt zugleich.


  Noch nie zuvor hatte er ihr Gesicht gesehen, wenn sie schlief; er bemerkte die feinen, schön geschwungenen Augenbrauen über den dicht bewimperten Lidern, die Sommersprossen, die ihre Nase bedeckten und sich an manchen Stellen bis über die Wangen hinzogen. Der Mund mit den vollen Lippen wirkte gelöst und schien zu lächeln, als ob sie etwas Schönes träumte.


  Du bist eine wunderschöne Frau, Miri, dachte er; zu seiner eigenen Überraschung streckte er dann die Hand aus und strich mit den Fingerspitzen sanft über ihre Wange.


  Erst sechs Stunden zuvor hatte er versucht, Miri zu töten.


  Hastig zog er seine Hand zurück, ballte sie zur Faust und blockierte den gefährlichen, eigenartigen Weg, den seine Gedanken nahmen; stattdessen konzentrierte er sich darauf, herauszufinden, was ihn geweckt hatte.


  Blitzartig kam ihm die Erkenntnis: Das Triebwerk arbeitete nicht mehr. Das Schiff befand sich in seiner Ruhephase.


  Er bewegte sich sachte. »Miri.«


  Sie rührte sich, ihre Augenlider zuckten, und sie versuchte, ihren Kopf noch ein Stück weiter auf seinen Arm zu schieben.


  »Miri«, wiederholte er. »Wach auf.«


  Ihre Lider hoben sich; aus ihren grauen Augen sah sie ihn einen flüchtigen Moment lang verträumt an, bis sich ihr Blick fokussierte. »Was ist los?«


  »Das Schiff macht keine Fahrt mehr, und ich muss meinen rechten Arm wieder bewegen können.«


  Sie runzelte die Stirn, ließ sein Hemd los und erhob sich mit der Anmut einer Katze in eine sitzende Position. »Das Schiff hat gestoppt? Sind wir etwa schon an unserem Ziel?«


  »Nein«, erwiderte er und massierte das Gefühl in seinen tauben Arm zurück. »Das Schiff legt nach einer achtstündigen Arbeitsphase eine Ruhepause ein. Der junge Turtle, der an Bord als Wächter fungierte, hat es mir erklärt. Jetzt ist der Antrieb abgeschaltet, und das heißt, dass wir vier Stunden Zeit im Normalraum haben, um die Instrumente zu rekalibrieren.« Sein Arm fing an zu kribbeln, als das Blut wieder ungehindert zu strömen begann; er schwang seine Beine über die Bettkante und sprang leichtfüßig auf den Boden.


  Miri sah sich in dem Raum um. Während sie schliefen, schienen die psychedelischen Effekte aufgehört zu haben, und dafür dankte sie sämtlichen Göttern, die ihr auf Anhieb einfielen. Sie rutschte vom Bett und ließ sich auf den Boden plumpsen.


  »Nun, worauf warten wir noch? Wir sollten uns schleunigst in den Kontrollraum begeben.«


  Mehrere Minuten lang starrte sie auf den Navigationstank, ehe sie an die Steuerkonsole trat und sich rittlings auf eine der Bänke setzte, die dort herumstanden.


  »Val Con?«


  Er bedachte sie mit einem flüchtigen Blick, dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder den Kontrollen zu. »Ja.«


  »Ich bin weder Pilotin noch verstehe ich was vom Navigieren, deshalb ziehe ich vielleicht die falschen Schlüsse. Aber es kommt mir so vor, als hätten sich die Sternenkonstellationen im Navigationstank seit unserem Abflug überhaupt nicht verändert. Wie ist das möglich?«


  Er seufzte und reckte sich, um seine vom Sitzen auf der Pilotenbank verspannten Rückenmuskeln ein bisschen zu lockern. »Wenn du genau hinschaust, erkennst du, dass das Sternenmuster nicht exakt dasselbe ist. Mittlerweile haben wir uns vier Lichtjahre von Prime Station entfernt.« Er beugte sich nach vorn und hantierte an einem Gerät herum, dann wandte er ihr wieder sein Gesicht zu und schmunzelte. »Mit einem Kurzsprung haben wir das Umfeld von Terra erreicht.«


  »Was!« Verblüfft glotzte sie ihn an; plötzlich war ihr Misstrauen geweckt. »Das soll wohl ein Witz sein! Du machst dich über mich lustig!«


  Er hielt beide Hände hoch. »Oh nein, keineswegs. Die Schiffe der Clutch-Turtles sind sehr langsam  so wie ihre Konstrukteure. Ich erinnere mich nicht mehr, wie ihre Triebwerke funktionieren; während der Ausbildung musste ich mich zwar damit beschäftigen, aber ich habs dann vergessen, weil ich nie wieder damit konfrontiert wurde …« Er drückte auf ein paar Schalter, während er gleichzeitig den Navigationstank beobachtete. »Auf jeden Fall basiert der Raumschiffantrieb der Clutch-Turtles auf vollkommen anderen Prinzipien als die Triebwerke der Schiffe, die Terraner oder Liaden bauen. Man bezeichnet ihn als Elektronenaustausch-Antrieb  was immer das bedeuten mag.«


  »Solche Sachen sind auch schwer zu verstehen. Die terranischen Schiffstriebwerke funktionieren nach dem Prinzip des Kongruenzsprungs  als ob man sich darunter was vorstellen könnte«, pflichtete sie ihm bei, während sie abwesend auf den Navigationstank starrte. »Boss, wir werden hundert Jahre brauchen, um aus diesem Sektor rauszukommen.«


  »Nicht ganz. In cirka dreieinhalb Wochen erreichen wir Volmer, vorausgesetzt, der junge Bursche hat den korrekten Zielkode eingegeben.«


  Sie legte den Kopf schräg. »Und du erinnerst dich überhaupt nicht mehr, wie der Antrieb eines Turtle-Schiffs funktioniert? Du weißt nur noch, dass er ganz anders ist als die Triebwerke, die wir von den Raumschiffen der Terraner und der Liaden kennen?«


  »Ich kann mir auch nicht alles merken«, entgegnete er.


  »Trotzdem  irgendwie passt das nicht zu dir, dass dir derart wichtige Dinge total entfallen.« Sie stand auf. »Ich gehe in die Bibliothek. Es sei denn, ich kann mich hier im Kontrollraum nützlich machen.«


  Den Blick auf die Steuerkonsole geheftet, schüttelte er den Kopf. Achselzuckend verließ sie den Raum, bemüht, den plötzlich aufflackernden Groll zu ignorieren.


  17


  [image: img3.png]


  


  


  


  Es hatte eine ganze Weile gedauert, um den Vorfall zu rekonstruieren. Zum Glück hatte man die abgetrennten Finger des Opfers unversehrt bergen können, und die Chancen standen gut, dass sie nach der erforderlichen Operation wieder anwachsen würden. Der behandelnde Arzt hatte Mr. Ing über das Kom mitgeteilt, dass die Glieder mit nahezu chirurgischer Präzision amputiert worden waren.


  Nachdem dieses Problem aus der Welt geschafft war, hatte Mr. Ing ziemlich lange  wenn auch nicht so lange, wie anfangs befürchtet  gebraucht, um dem beißfreudigen Übeltäter Informationen zu entlocken. Der junge Turtle saß ihm am Schreibtisch gegenüber und testete die Festigkeit des stabilsten Sitzmöbels, das sich auf Prime Station finden ließ. Schließlich hatte Ing zumindest den Kurznamen eines seiner Verwandten herausbekommen.


  Der verschwommene Fleck auf dem Bildschirm nahm Konturen an und verwandelte sich in den Kopf und die Schultern eines anderen Turtle. »Ja?«, meldete sich dieser Turtle in fragendem Ton.


  Ing neigte den Kopf. »Darf ich um die Ehre bitten«, begann er auf Trade, »mit der Persönlichkeit sprechen zu dürfen, deren Name in abgekürzter Form lautet: Zwölfter Panzer Fünftes Gelege Messer-Clan vom Middle River Frühlingslaich des Farmers Greentrees von der Höhle der Speerschmiede, Der Edger?«


  Die riesigen Augen blinzelten. »Und wer sind Sie, bitte?«


  Für einen Turtle drückte sich dieser Person ungewöhnlich knapp aus. Ing wagte zu hoffen, die ganze Angelegenheit in drei bis vier Stunden in trockenen Tüchern zu haben. »Ich bin Xavier Ponstella Ing, Supervisor auf der Tagseite von Prime Station unter der Verwaltung von Lufkit.«


  Der Turtle auf dem Monitor senkte sein Haupt. »Ich werde dem Tcarais Bescheid geben. Bitte warten Sie.« Statt des Turtle zeigte das Bild nun ein abstraktes Muster in Blau-, Grün- und Orangetönen.


  Über das Kom-Gerät hinweg sah Ing den Gefangenen an. »Vielleicht solltest du hier herüberkommen, damit dein Verwandter dich sehen kann, und dann fällt dir das Reden vielleicht ein wenig leichter.«


  Die Pause, die eintrat, dauerte so lange, dass Ing sich zu fragen begann, ob der junge Turtle die Worte überhaupt verstanden hatte. Doch dann hievte sich der Jüngling vom Stuhl hoch, schlurfte um den Tisch herum und stellte sich neben Ing.


  Das Muster auf dem Bildschirm wich der Erscheinung eines anderen Turtle. Ing erkannte, dass diese Person ziemlich alt sein musste; der Rückenpanzer bedeckte beinahe vollständig die Schultern.


  »Ich bin derjenige, den Sie zu sprechen wünschen, Xavier Ponstella Ing. Um Zeit zu sparen, sage ich Ihnen am besten gleich, dass ich nichts dagegen habe, von den Menschen einfach nur Edger genannt zu werden«, orgelte die tiefe Stimme durch den Lautsprecher, von statischem Rauschen untermalt. Ing justierte die Einstellung und senkte tief den Kopf.


  »Und ich werde meistens mit Ing angeredet«, erwiderte er. »Leider kam es zwischen Ihrem Verwandten, den Sie auf Prime Station zurückließen, um Ihr Schiff zu bewachen, und einem Menschen zu einer Unstimmigkeit.« Er legte eine Pause ein, doch Edger schien gewillt zu sein, sich die vollständige Geschichte anzuhören.


  »Ich bin mir nicht sicher, was genau vorgefallen ist«, fuhr Ing fort, »denn beim Eintreffen der Sanitäter befand sich der Mensch aufgrund seiner Verletzung in einem Schockzustand, und Ihr Verwandter scheint die hier geläufige Umgangssprache Trade nur sehr unvollkommen zu beherrschen. Kurz und bündig, Ihr Verwandter hat einem Menschen zwei Finger abgebissen. Das ist ein kriminelles Delikt  man nennt es tätlicher Angriff mit Körperverletzung  und wird bestraft. Da jedoch Ihr Verwandter in den Vorfall verwickelt ist, möchte ich ohne Ihr Wissen und Ihre Zustimmung keine Strafe über ihn verhängen.« Ing hoffte, der alte Knabe würde vernünftig reagieren.


  »Wie lautet der Name des Menschen, dem ein Leid zugefügt wurde?«, erkundigte sich Edger.


  »Herbert Alan Costello«, antwortete Ing verblüfft.


  »Ah. Und wie geht es diesem Herbert Alan Costello jetzt? Mir schwant, ich hätte einmal gehört, dass dieser sogenannte Schockzustand für Menschen gefährlich sein kann.«


  Ing fand, der alte Herr mache einen ernsthaft besorgten Eindruck. Damit hatte er nicht gerechnet, nicht, nachdem der junge Bursche so abgeblockt hatte.


  »Ich unterhielt mich erst kürzlich mit dem behandelnden Arzt, der mir versicherte, dass die Finger wieder anwachsen werden. Vermutlich wird Costello den Gebrauch dieser Gliedmaßen wiedererlangen, wenn auch nicht vollständig, sondern höchstens bis zu neunzig Prozent. Es war ein glücklicher Umstand, dass man die Finger bergen konnte, ehe sie irgendwelche Beschädigungen erlitten.«


  »Ein höchst glücklicher Umstand«, bekräftigte Edger. »Sie sprachen von einer Bestrafung. In unserem Clan ist es üblich, dass wir die einzelnen Mitglieder nach eklatantem Fehlverhalten selbst bestrafen. Ich brächte Schande über mich, wenn ich es zuließe, dass einer meiner Verwandten von dem Angehörigen eines fremden Clans diszipliniert würde, ganz gleich, wie schwerwiegend sein Vergehen war. Ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie diesen Brauch akzeptierten. Seien Sie versichert, dass der Missetäter von mir aufs Schärfste bestraft wird.


  Außerdem bitte ich Sie sehr«, fuhr Edger fort, »mir eine Aufstellung über Herbert Alan Costellos Kosten für die medizinische Behandlung sowie über sämtliche Ausgaben, die seinen Haushalt während der Zeit seiner Arbeitsunfähigkeit belasten, zukommen zu lassen. Ich werde für alles aufkommen und obendrein ein angemessenes Blutgeld zahlen. In dieser Angelegenheit bin ich auf Ihren Rat angewiesen, denn ich vermag nicht abzuschätzen, wie hoch der Schaden sein mag, der Herbert Alan Costello zugefügt wurde. Ich werde alles im Rahmen einer Wiedergutmachung tun, damit dieser bedauerliche Zwischenfall keinen Schatten auf die bisher so erquicklich verlaufenden Beziehungen zwischen den Clutch-Turtles und den Menschenclans wirft.«


  Ing blinzelte nervös. »Sie sind sehr großzügig«, meinte er.


  Edger wedelte mit seiner großen Hand. »Ich bin zutiefst erschüttert, dass ein Mitglied meines Clans sich zu einer solch perfiden Tat hat hinreißen lassen. Ich betone noch einmal, dass der Übeltäter seine Strafe erhalten wird. Gewiss, er ist noch jung und unerfahren, aber für sein Verhalten gibt es keine Entschuldigung. Es ist an mir, den Schaden einzugrenzen und zu hoffen, dass Herbert Alan Costello wieder in den vollen Gebrauch seiner Hand gelangt.«


  Edger hob den Blick und sah an Ing vorbei; die riesenhaften Augen verhärteten sich. Einen Moment lang verspürte Ing Mitleid mit dem jungen Turtle, der hinter ihm stand.


  »Im Übrigen schäme ich mich«, fuhr Edger fort, Ing ansprechend, obwohl er Watcher durchdringend fixierte, »dass der Eindruck entstanden ist, mein Verwandter sei der Umgangssprache Trade nicht mächtig. Er beherrscht dieses Idiom, um sich in jedweder Situation adäquat ausdrücken zu können. Es entzieht sich meinem Verständnis, wieso er nicht antwortete, wenn man ihn auf Trade ansprach, und sich gegenüber einem ranghohen Ältesten unhöflich zeigte.«


  Ing hätte schwören können, dass Watcher sich innerlich krümmte.


  »Möglicherweise«, wiegelte er ab, »stand Ihr Verwandter ebenfalls unter einer Art Schock. Dieser Zustand macht einen Betroffenen manchmal vorübergehend sprachlos.« Zum Henker noch mal, dieser Turtle war doch noch ein Kind.


  »Sie sind sehr freundlich«, erwiderte Edger mit imponierender Würde. »Ich nehme zur Kenntnis, dass Sie sich bemühen, die Befleckung unserer Ehre zu mildern, aber ich teile nicht Ihre Ansicht, dass mein Verwandter unter Schock stand.«


  »Watcher!«, schnauzte er, immer noch auf Trade. »Du wirst dich auf der Stelle zu mir begeben. Du wirst dich von der Person oder den Personen begleiten lassen, die Xavier Ponstella Ing beauftragt, dich zu eskortieren, um sicherzugehen, dass du keinen weiteren Schaden anrichtest, bevor du mir unter die Augen trittst. Du hältst dich aufbruchbereit und wirst dich den Zeitplänen anpassen, die der Älteste als richtig erachtet. Vor allen Dingen wirst du sprechen, wenn man dich dazu auffordert, und sämtliche Fragen ehrenhaft, wahrheitsgemäß und vollständig beantworten. Du wirst darüber nachdenken, wie wichtig es ist, dass alle Personen und Völker höflich miteinander umgehen, und wenn du bei mir eintriffst, erwarte ich einen kompletten Bericht über das Vorgefallene. Hast du mich verstanden?«


  »Ja, Tcarais.« Watchers Stimme war kaum zu hören.


  »Und du wirst gehorchen?«


  »Ja, Tcarais.« Dieses Mal sprach er noch ein wenig leiser.


  »Dann übergebe ich dich der Obhut des Ältesten Xavier Ponstella Ing, der in Übereinstimmung mit seinen Sitten und Gebräuchen dafür sorgen möge, dass du mir überstellt wirst. Auf Wiedersehen.« Der Abschiedsgruß galt offenbar beiden, dem am Boden zerstörten jungen Turtle und Ing. Plötzlich verdunkelte sich der Schirm.


  Der Turtle sah furchtbar mitgenommen aus, fand Ing. »Okay, Watcher, ich schlage vor, du setzt dich wieder hin, während ich deinen Transport organisiere. Morgen bist du schon wieder auf der Planetenoberfläche.«


  Ganz gleich, welche Strafe er wegen mangelnder Höflichkeit zusätzlich auf sich laden würde, Watcher brachte es nicht über sich, dem Ältesten Ing für seine Fürsorglichkeit zu danken.


  Edger besaß eine beachtliche Anzahl von Büchern; doch nicht einmal ein Drittel der Sammlung war in irgendeiner Sprache geschrieben, die Miri lesen konnte. Eine kurze Suche nach Lektüre, die sie verstand, förderte Titel zutage wie Eine Einführung in Raumschifftriebwerke für Jugendliche von Professor Thos, Werke von Jonathan Swift und Anfängerkurs in Hochliaden von Anne Davis.


  Anne Davis? Der Name kam ihr vage bekannt vor. Miri fand ein Lesegerät, machte es sich auf dem gepolsterten Sims bequem, das bei den Turtles offenbar die Funktion eines Sessels einnahm, und legte dieses Band zuerst ein.


  »Anne Davis«, hieß es in der die Einleitung bildenden Biografie, »studierte in Heidelberg und befasste sich mit vergleichender Linguistik. Auf diesem Gebiet galt sie als hoch angesehene Expertin. Ihre Arbeiten umfassen Sammlungen und Gegenüberstellungen der wichtigsten terranischen Dialekte und dienen als Grundlage für die gegenwärtige linguistische Forschung. Am bekanntesten wurde sie jedoch durch ihre gründlichen Studien des Hochliaden, die Erstellung mehrerer Grammatikfibeln und Lehrbücher, die es ermöglichen, diese komplexe und ästhetische Sprache autodidaktisch zu erlernen. Als sie starb, hinterließ sie ein unvollendetes Manuskript, welches die Grammatik und die strukturellen Lautverschiebungen des Niederliaden zum Gegenstand hat. Anne Davis hatte drei eigene Kinder: Shan, Nova und Anthora yosGalen und einen Adoptivsohn: Val Con yosPhelium.«


  Miri blinzelte und erinnerte sich an die Geschichte von der Tante, die Val Con beigebracht hatte, die Chora zu spielen. Du hast wieder mal Glück gehabt, Robertson, sagte sie sich. Fragst dich, wer er in Wirklichkeit ist, und gleich darauf stolperst du über die Wahrheit.


  Sie ließ das Band bis zum Anfang zurücklaufen und nahm sich vor, später weiter darin zu stöbern. Dann gab sie eine andere Lektüre in das Lesegerät ein, rückte sich bequem auf dem Sims zurecht und fing an zu schmökern.


  »In unserer Galaxis gibt es derzeit vier Arten von Raumschifftriebwerken«, stand im ersten Kapitel. »Die drei bekanntesten sind der terranische oder Kongruenzsprungantrieb; der Liaden- oder Quark-Retraktions-Antrieb; und der Clutch- oder Elektronenaustausch-Antrieb. Die vierte Antriebsform wird von den Yxtrang benutzt, aber bis jetzt ist es noch niemandem gelungen herauszufinden, aufweichen Prinzipien er basiert.«


  »Kein Wunder«, kommentierte sie. Die Yxtrang ließen es nie zu, dass eines ihrer Schiffe gekapert wurde, sie zerstörten es lieber, selbst mit einer vollen Besatzung an Bord. Trotzdem waren einige ihrer Schiffe aufgebracht worden  meistens von den hinterhältigen Liaden , die jedoch, wie man gerechterweise zugeben musste, schon viel länger versuchten, ein Liaden-Schiff zu kapern. Doch diese Schiffe hatten sich selbst vernichtet, sobald man sich gewaltsam Zutritt verschaffte, und die Entermannschaften mit in den Tod gerissen. Das Beste an den Yxtrang-Schiffen war, dass es nicht viele von ihnen gab. Das Schlimmste, dass überhaupt welche existierten.


  »Terranische und Liaden-Schiffe«, ging es im Text weiter, »nutzen eine mathematische Wahrscheinlichkeit, die man als Annäherungskonstante bezeichnet, und die es einem Schiff erlaubt, in kurzer Zeit große Stecken zurückzulegen. Da terranische und Liaden-Mathematiker dieses Konzept in leicht abgewandelter Form behandeln, arbeiten der Kongruenzsprung-Antrieb und der Quark-Retraktions-Antrieb nicht völlig gleich. Daraus ergibt sich, dass die mit entsprechenden Antrieben ausgerüsteten Schiffe für die Bewältigung derselben Strecke unterschiedlich viel Zeit benötigen.


  Ein terranisches Frachtschiff zum Beispiel kann fünfzig Lichtjahre innerhalb von fünfzig Sekunden zurücklegen. Dieselbe Reise dauert auf einem Liaden-Frachter ungefähr fünfzig Stunden. Dieser Vergleich gilt jedoch nur in einem groben, beschränkten Rahmen.


  Es wird berichtet, dass die Liaden kleine Raumschiffe besitzen, die für eine Crew von ein bis zwei Personen konzipiert sind, welche nicht unbedingt schneller fliegen als terranische Schiffe, dafür aber Manöver dicht an irgendwelchen im All befindlichen Objekten vollführen können, die ihnen einen gewaltigen Vorsprung verschaffen. Ein terranisches Schiff zum Beispiel muss sich erst mehrere Lichtjahre vom nächstgelegenen massiven Körper entfernt haben, ehe es das Kongruenz-Manöver einleiten kann.«


  Na also, die Liaden-Schiffe sind schnell, beherrschen Tricks, und du bist eifersüchtig, Miri, dachte sie. Aber was ist mit den Schiffen der Clutch-Turtles?


  »Der Elektronenaustausch-Antrieb, den das Volk der Clutch-Turtles benutzt, beruht auf der Fähigkeit von Elektronen, in einem neuen Orbit aufzutauchen, noch ehe sie ihren ursprünglichen Orbit verlassen haben.« Wie bitte? »Das bedeutet, dass sich die Clutch-Schiffe in einer Reihe von physikalischen ›Rülpsern‹ von jeweils einem Lichttag Entfernung fortbewegen. Ehe die Schiffe ihren jeweiligen Aufenthaltsort verlassen, vergewissern sie sich, dass der Raum, in dem sie landen werden, auch frei ist.«


  Miri schloss die Augen und rieb sich mit den Händen energisch das Gesicht, ehe sie den letzten Absatz noch einmal las.


  »Diese Methode des Reisens«, hieß es weiter, »ist extrem energiesparend, da sie eine eventuell das Schiff umgebende Masse als zusätzliche Antriebskraft benutzt. Dies ist der Grund, dass die Clutch-Turtles bewusst durch dichte Sternenhaufen fliegen, anstatt sie zu umgehen, wie es bei den Terranern und Liaden üblich ist. Der Elektronenaustausch-Antrieb ist allerdings wesentlich langsamer als die beiden vorher beschriebenen Antriebe, doch für die Clutch-Turtles ist der Zeitfaktor nur selten von Belang …«


  Sie überflog den Rest des Buches und suchte nach Informationen über die Nebeneffekte dieses bizarren Antriebs der Clutch-Schiffe. Doch sie fand keinerlei Angaben. Offenbar flogen Menschen nicht auf den Schiffen der Turtles mit. Es erschien ihr nur logisch, denn wer war schon gern drei Wochen lang unterwegs, wenn andere Schiffe dieselbe Strecke binnen zwei Tagen zurücklegten?


  Sie schüttelte den Kopf und lehnte sich zurück. Das war noch ein Problem, wenn man eine vergleichsweise kurze Lebenserwartung hatte wie die Menschen. Man musste sein Leben riskieren, nur um ein bisschen Zeit zu gewinnen. Sie fragte sich, wie die psychedelischen Effekte dieses Antriebs sich auf Edger und seinesgleichen auswirken mochten.


  Sie schob das Lesegerät zur Seite, streckte sich auf dem Sims aus und fischte in ihrem Beutel nach einem Proviantriegel. Als sie kurz davor stand, die Verpackung aufzureißen, hielt sie inne. Irgendwo auf diesem Kahn soll es angeblich richtige Lebensmittel geben, entsann sie sich. Der zähe Bursche  Val Con  wusste sicher, wo sie zu finden waren.


  Sie rutschte von dem Sims herunter und schlenderte ohne Eile zum Kontrollraum.


  Es dauerte über eine halbe Stunde, um einen speziellen Shuttle und einen Bewacher aufzutreiben. Watcher sollte in Begleitung von Prime Station nach Econsey Port befördert werden, und von dort aus ging es dann mit einem Truck zu dem Hyatt, in dem seine Verwandtschaft ihn in Empfang nahm. Am nächsten Planetentag, informierte Ing den jungen Turtle, würde er sich in Edgers Gewahrsam befinden.


  Watcher senkte den Kopf, wie es sich gehörte, wenn er mit einem ranghohen Ältesten sprach, und erwiderte so artig, wie es ihm überhaupt nur möglich war  obschon das Idiom, das man Trade nannte, sich nur sehr bedingt für höfliche Formulierungen eignete: »Ich danke Ihnen, dass Sie sich um meine Angelegenheiten kümmern. Und ich bereue, was ich getan habe.«


  »Tja, das solltest du auch«, meinte Ing. »Aber es ist nun mal passiert, und dafür wird man dich bestrafen. Akzeptiere einfach, was kommt, und bessere dich, okay? So etwas braucht ja nicht noch einmal zu passieren.«


  Watcher murmelte, der Älteste Ing habe zweifelsohne recht, und er würde sich dessen Worte gut merken.


  Dabei beließ Ing es dann auch und brachte den jungen Burschen in eine Arrestzelle. Dort wurde er von einer reichlich nervösen Sicherheitsbeamtin bewacht, bis die Leute, die ihn auf dem Transport begleiten sollten, ihn abholen kamen.


  Unterwegs von der Bibliothek zum Kontrollraum bog Miri nach links ab, anstatt den rechten Korridor zu nehmen, umging den Swimmingpool und gelangte in einen Garten. Pflanzen baumelten aus von der Decke hängenden Ampeln, kletterten Spaliere hoch, krochen über den Boden, umringten künstliche kleine Lichtungen und bequem aussehende Steinbänke. Es war ein idyllischer Ort, bis auf die ein wenig zu trübe Beleuchtung und die schwülwarme Luft, die jemandem wie Miri, der auf einer kalten Welt wie Surebleak groß geworden war, nicht behagte.


  Trotzdem hielt sie sich eine Weile hier auf, inspizierte ein paar violette und gelbe Blumen, die den Boden wie einen Teppich bedeckten, und betrachtete interessiert eine Traube aus knallroten Beeren, die an einer Ranke wuchs. Sie überlegte, ob es sich um Weintrauben handelte, und fragte sich, wie ein daraus gegorener Wein wohl schmecken mochte.


  Schließlich verließ sie den Garten, gelangte in einen kurzen Korridor, der sie an dem Schlafquartier vorbeiführte, und erreichte von dort aus den Kontrollraum.


  Val Con traf sie dort nicht an. Es bestand auch kein Grund für ihn, sich an der Steuerkonsole aufzuhalten, dennoch war sie ein wenig beunruhigt. Und nachdem sie die auf dem Tisch liegenden Sachen gesehen hatte, fing sie an, sich ernsthaft Sorgen zu machen.


  Langsam trat sie an den Tisch heran, verschränkte die Hände hinter dem Rücken und betrachtete stirnrunzelnd die diversen Objekte.


  Sie erkannte seine Pistole. Und das Wurfmesser, das er ihr in der Gasse vor der Wohnung, die ihr auf Lufkit als Schlupfwinkel diente, gezeigt hatte. Es kam ihr vor, als sei seit diesen Ereignissen bereits eine Ewigkeit vergangen. Zu ihrer Verwunderung sah sie die Kordel, die sonst seinen Hemdausschnitt zusammenhielt, ein flaches, rechteckiges Stück Metall, das einer Kreditkarte ähnelte, und seine Stiefel …


  Hinter ihrem Rücken kam er leise in den Raum; sie drehte sich um und wölbte die Augenbrauen.


  »Was hast du mit deinem Gesicht angestellt?«, erkundigte sie sich. »Das ist ja feuerrot.«


  Er lächelte und kam zu ihr an den Tisch. »Edgers Seife besteht aus Sand. Ich kann froh sein, dass ich überhaupt noch einen Fetzen Haut am Körper habe, egal, in welcher Farbe.«


  Kommentarlos nahm sie ihn in Augenschein. Feuchtes Haar, wundgescheuertes Gesicht, unverschnürtes Hemd, die aufgerollten Ärmel ließen noch mehr Abschürfungen sehen, und sie fragte sich, wie heftig er seinen Körper mit diesem Waschsand malträtiert haben mochte. Er hatte seinen Gürtel nicht angelegt, und er war barfuß. Ein Blick in sein Gesicht verriet ihr, dass der Ausdruck des Entsetzens, der ihr letzte Nacht so viel Unbehagen bereitet hatte, verschwunden war. Gelassen erwiderte er ihren Blick aus seinen klaren, unergründlichen grünen Augen.


  Sie unterbrach den Blickkontakt und deutete auf die Sachen, die sich auf dem Tisch häuften. »Was hat das zu bedeuten? Unter anderen Umständen würde ich sagen, du bist dabei, deine Wohnung auszumisten.«


  »Das sind alles Waffen, Miri. Ich möchte, dass du sie versteckst.«


  »Wieso sollte ich hinter dir aufräumen? Und warum willst du den Krempel überhaupt verstecken? Außerdem sind Stiefel keine Waffen, mein Freund. Das Gleiche gilt für einen Gürtel, außer in irgendwelchen Extremsituationen, die hier wohl kaum eintreten werden … Und ein Mann sollte nicht mit offenem Hemd herumlaufen, das schickt sich nicht. Die Kreditkarte musst du parat halten; man weiß nie, wann man sie braucht.«


  Er nahm die schwarze Kordel in die Hand, die sonst den Ausschnitt seines Hemdes zierte, ließ sie durch seine Finger gleiten und vollführte ein paar vielsagende Gesten.


  »Das ist eine Garrotte.«


  Mit der Kreditkarte schabte er von der hinteren Felswand ein paar Gesteinssplitter ab, die er Miri zeigte.


  »Guillotine.«


  Den Gürtel drehte er von außen nach innen, und sie sah, dass er in drei verschiedene Schichten aufgeteilt war.


  »Sprengstoff, elektronischer Dietrich, Sägeblatt.«


  Er legte den Gürtel wieder weg und deutete auf seine Stiefel.


  »Im Absatz des rechten Stiefels befindet sich ein Sprengsatz, und aus der Spitze kann eine Kletterkralle ausgefahren werden. Der linke Stiefel besitzt ebenfalls eine Kletterkralle, und im Absatz steckt ein manueller Dietrich.«


  Er setzte sich hin, als hätten ihn plötzlich seine Kräfte verlassen, und zeigte auf das Durcheinander aus Drähten, Nadeln und metallischem Krimskrams.


  »Das ganze Zeug kann als Waffe verwendet werden, je nachdem, was die Situation gerade erfordert. Eine Nadel kann man hinter ein Ohr stechen, ein Stück Draht in das Auge eines Gegners rammen. Es gibt viele Mittel und Wege, um jemanden zu töten …«


  »Ich verstehe«, schnitt sie ihm das Wort ab. Eine geraume Zeit lang stand sie schweigend da und betrachtete die Sachen auf dem Tisch. Etwas erregte ihr Augenmerk, und sie nahm es in die Hand.


  Es war ein Futteral aus feinstem Wildleder, in dem eine Klinge steckte. Der Messergriff bestand aus einem Material, das wie polierter Obsidian glänzte, sich jedoch warm anfühlte.


  Sie schloss die Finger um den Griff und zog das Messer aus der Scheide.


  Die Klinge glitzerte im Schein der Lampen, fing die Lichtstrahlen ein und brach sie; Miri fand, sie wirke lebendig, wie ein beseeltes, aus grünen und schwarzen Kristallen bestehendes Wesen.


  Andächtig schob sie das Messer ins Futteral zurück; der Griff lag nicht gut in ihrer Hand, und sie wusste, dass diese Klinge eigens für eine ganz bestimmte Person angefertigt worden war. Schweigend hielt sie Val Con das Messer in seinem Lederfutteral entgegen.


  Er streckte die Hand danach aus, um sie gleich wieder sinken zu lassen.


  »Dieses Messer hat Edger dir geschenkt.« Es war eine Feststellung, keine Frage. »Lass es uns auf den Punkt bringen, zäher Bursche. Wenn du mich mit dieser Klinge umbringst, dann sage ich vielleicht noch Danke schön.« Sie hielt es ihm direkt unter die Nase. »Nimm es!«


  Zögernd gehorchte er und strich dann beinahe zärtlich mit den Fingern über den Griff.


  Miri wirbelte herum und hob beide Hände. »Nimm auch den Rest! Trag die Waffen an deinem Körper, verstecke sie irgendwo oder wirf sie von mir aus weg  es ist mir egal! Ich sehe keinen Sinn darin, wenn ich sie verstaue, deshalb werde ich es nicht tun.« Sie sackte auf einer Sitzbank zusammen, atmete schwer und bemühte sich, nicht die Fassung zu verlieren.


  »Miri, hör mir zu. Ich könnte dich töten …«


  Sie schnaubte wütend durch die Nase. »Das ist ein alter Hut, Raumfahrer!«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich könnte dich töten! Jederzeit. Vielleicht hast du ja recht, und ich … stehe wirklich am Rand des Wahnsinns.« Um sich zu beruhigen, legte er eine Pause ein. Er musste es ihr begreiflich machen. »Angenommen, du ziehst deine Pistole, um sie zu reinigen. Es könnte sein, dass ich nur auf die Pistole reagiere und nicht auf den Reinigungsvorgang -und du bist tot! Gestern Nacht hätte ich dich beinahe umgebracht …«


  Sie ließ ihre Faust auf den Tisch niedersausen und sprang hoch. »Stimmt, aber du hättest es mit deinen Händen getan, du Cashutas! Kein einziges Mal hast du nach diesen Waffen gegriffen, und ich bin fest davon überzeugt, dass es nie dazu kommen wird!«


  So abrupt, wie sie von der Bank hochgeschnellt war, setzte sie sich wieder hin; als sie krampfhaft schluckte, merkte sie, dass ihre Kehle sich wie ausgedorrt anfühlte. Ihr Blick fiel auf den funkelnden Ring, der eine Schlange darstellte, die einen blauen Edelstein in ihren Fängen hielt. »Ich glaube nicht, dass du mir etwas antun würdest. Ich kann und will es nicht glauben!«


  Er wartete darauf, dass sie den Blick wieder hob, dann fragte er leise: »Miri, wie viele Menschen habe ich getötet, seit wir uns das erste Mal trafen?«


  Vor Staunen bekam sie runde Augen. »Hast du denn nicht mitgezählt?« Resolut schüttelte sie den Kopf. »Das waren Fremde. Und jedes Mal hast du in Notwehr gehandelt. Unter Kriegsbedingungen. Und was gestern Nacht passierte, war ein Sonderfall. Du warst nicht du selbst  du standest unter Schock. Kriegstrauma. So was hab ich nicht zum ersten Mal gesehen. Ich wusste, wenn du dich aus der Schockstarre löst, würdest du toben wie ein Tiger, der gegen einen Zyklon kämpft. Mein Fehler war, dass ich mir einbildete, ich könnte mich rechtzeitig in Sicherheit bringen. Aber wir haben die verfahrene Situation gemeistert und sind beide am Leben, um darüber diskutieren zu können.«


  »Miri …«


  »Nein!«, schrie sie. Mit gedämpfter Stimme fuhr sie fort: »Nein. Ich will nichts mehr davon hören. Der einzige Weg, mich davon zu überzeugen, dass du mich töten wirst, besteht darin, die Tat wirklich auszuführen, accazi? Ich denke, du bist die verrückteste Person, die mir je begegnet ist  und das ist ein Kompliment. Außerdem glaube ich, dass dieses Implantat in deinem Kopf, diese verdammte Rechenmaschine, dafür verantwortlich ist, dass du dich mitunter gebärdest, als würdest du durchdrehen.


  Menschen sind keine Zahlen, und jede Situation, in der Menschen agieren, unterliegt dem Zufallsprinzip. Gewisse Dinge lassen sich nicht kalkulieren, sie sind halt unberechenbar. So vieles spielt eine Rolle, das man gar nicht berücksichtigen kann. Es gibt auch so etwas wie Pech oder glückliche Fügungen.« Sie strich sich mit den Händen über ihr Gesicht. »Sowie du dieses Implantat loswirst, bist du wieder vollkommen Herr deiner Handlungen und Gefühle. Schmeiß den Job als Spion hin und such dir eine Beschäftigung als Musiker … Spiel meinetwegen in irgendeinem feudalen Etablissement die Chora …« Sie ließ die Worte ausklingen und massierte wieder ihr Gesicht.


  Er sah sie an und wartete.


  »Ach, ich rede zu viel.« Sie stellte sich auf die Füße und wedelte mit der Hand in Richtung des Tisches. »Ich mache dir einen Vorschlag. Du zeigst mir, wo ich hier ein paar Lebensmittel finde, und ich mache uns was zu essen, einverstanden? Und während ich damit beschäftigt bin, suchst du um des Großen Panths willen nach einer Möglichkeit, dich dieses Zeugs zu entledigen!«
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  Volmer.


  Der Preis, um diesen einen Namen herauszubekommen, war hoch gewesen, doch der Befehl lautete, keine Kosten zu scheuen. Nachdem Justin Hostro erfahren hatte, was man für sein Geld gekauft hatte, nickte er beifällig und erteilte noch mehr teure Instruktionen.


  Ein Schiff. Zwei Dutzend erstklassige Kämpfer. Waffen. Das alles sollte unverzüglich organisiert und nach Volmer befördert werden.


  Matthew verbeugte sich und sorgte dafür, dass Hostros Wünsche erledigt wurden.


  Am Ende schnürte er sein Hemd mit der Kordel wieder zu, zog die Stiefel an und stellte sich hin, um den Gürtel anzulegen. Von den Waffen nahm er sich das Wurfmesser, die Klinge, die Edgers Clan ihm geschenkt hatte und die Pistole. Beim Betrachten der Nadeln, Explosivstoffe und Säurekissen empfand er wieder die gleiche Abscheu wie damals, zu Anfang seines Trainings als Agent, und er schob das ganze Zeug zur Seite; nach kurzem Zögern griff er jedoch nach der Kreditkarte und einem Stück Draht.


  Den Rest der Sachen trug er zur hinteren Wand des Kontrollraums; er öffnete in der scheinbar fugenlosen Wand ein Fach, verstaute den Kram darin und schloss die Tür. Dann drückte er nacheinander auf zwei Schalter und nickte zufrieden, als er kurz darauf ein leichtes Vibrieren spürte.


  Miri war mit der Zubereitung eines Essens beschäftigt, doch als er an den Tisch zurücktrat, blickte sie hoch. »Was hast du gemacht?«


  »Ich habe den ganzen Krempel ins Weltall geschmissen. Mit diesem Zeug konnte ich mich ohnehin nie anfreunden.« Er zuckte die Achseln. »Als ich zum ersten Mal das kleine Kissen sah, das mit Säure gefüllt ist, hätte ich mich fast übergeben.« Er hockte sich auf die Tischkante und sah ihr zu.


  Sie legte einen Deckel auf die Schüssel, die in Bälde ein Pilzsouffle enthalten würde, nahm dann zwei Becher und reichte ihm einen.


  »In ungefähr fünfundvierzig Minuten ist das Abendessen fertig. Hoffentlich magst du Pilzsouffle, denn das ist das einzige Gericht, das der Container enthält. Wenn du Weintrinker bist, hast du Glück gehabt, denn der zweite Behälter ist voller Weinflaschen.« Sie grinste. »Tut mir leid, dass du den edlen Tropfen aus einem Becher trinken musst  Weingläser gibt es hier nicht.«


  »Das ist schon okay.« Er nippte und zog anerkennend eine Augenbraue in die Höhe.


  »Ich hatte befürchtet, dass der Wein richtig gut schmeckt«, kommentierte Miri trocken.


  »Er ist wirklich ausgezeichnet«, räumte er ein. »Koste mal.«


  Sie nahm einen vorsichtigen Schluck und seufzte. »Du hast recht. Das Problem ist, wenn man einmal mit richtig guten Sachen verwöhnt wurde, will man hinterher gar nichts anderes mehr trinken. Das verdirbt einem die Lust auf Kynak.«


  »Liz erzählte mir, du magst schöne Sachen.«


  »Liz sagte, ich würde mich an schönen Dingen berauschen!«, korrigierte sie ihn gereizt. »Dass ich glaube, alles, was schön ist, müsse auch gut sein. Die alte Leier.« Erbost funkelte sie ihn an.


  Er nippte ungerührt an seinem Wein.


  Nach einer Weile hob und senkte sie die Schultern. »Als ich einmal mit Edger über dich sprach, meinte er, du hättest ein weiches Herz und eine mitfühlende Art. Was sagst du dazu?«


  Sein Gesicht nahm einen schmerzerfüllten Ausdruck an. »Manche Leute mögen mich so einschätzen …«


  »Und? Haben sie recht?« Ihre Stimme hatte einen spöttischen Beiklang.


  Er fand, sie habe gute Gründe, an seiner Warmherzigkeit zu zweifeln.


  »Das müsstest du diese Personen schon selber fragen. Vielleicht erklären sie dir, wie sie zu dieser Einschätzung kommen.«


  »Und an wen genau soll ich mich wenden, damit ich so eine Art Leumundszeugnis von dir kriege?«


  Plötzlich verspürte er den Wunsch, die Namen der Personen laut auszusprechen, von denen er wusste, dass sie ihn liebten. »Edger«, begann er, »Shan, Nova, Anthora …«


  »Alles Verwandte«, kommentierte sie ironisch.


  »Daria …« Nachdem ihm der Name entschlüpft war, hätte er sich am liebsten die Zunge abgebissen. Doch es war zu spät.


  Miri wölbte die Augenbrauen. »Daria? Wer ist das? Deine Lehrerin in der ersten Schulklasse?«


  »Wir waren ein Paar. Wir haben uns geliebt.«


  »Bis sie deinen wahren Charakter erkannte?«


  Er trank einen großen Schluck Wein und starrte in den fast leeren Becher. »Sie starb«, antwortete er mit deutlicher Stimme.


  »Hast du sie umgebracht?«


  Er schnappte nach Luft; ruckartig hob er den Kopf, seine Augen blitzten empört. Um seine Mundwinkel zuckte es, und er zwang sich, ein paarmal tief durchzuatmen. »Nein«, versetzte er kühl, »noch bin ich nicht so weit, dass ich töte, was ich liebe.«


  Mit einem vernehmlichen Knall setzte er den Becher ab, rutschte von der Tischkante herunter und ging weg.


  Eine lange Zeit stand Miri wie erstarrt da. Nachdem sie ihre Fassung wiedergewonnen hatte, nahm sie den Becher in die Hand und schickte sich an, Val Con zu suchen.


  Vier menschliche Bewacher bugsierten Watcher vor seinen Tcarais; während Edger seinen jungen Verwandten demonstrativ links liegen ließ, bot er den Wachleuten Erfrischungen an. Mit knappen, wenn auch höflichen Worten lehnten sie die Einladung ab und erklärten, ihre Auftrag laute, gleich nach Ablieferung des jugendlichen Missetäters zum Shuttlehafen zurückzufahren.


  Sie verabschiedeten sich, und danach wandte Edger seine Aufmerksamkeit dem Sohn der Schwester seiner Schwester zu.


  »Kannst du dein Verhalten vor mir rechtfertigen?«, sprach er Watcher auf Trade an.


  »Verwandter«, begann Watcher in seiner Muttersprache.


  »Nein.« Edger winkte ab. »Wir werden uns in dem Idiom unterhalten, welches man Trade nennt, da du offenbar ein wenig aus der Übung bist.« Mit einer Geste bedeutete er Watcher, dass er ihm das Wort erteilte. »Was hast du mir zu sagen?«


  »Verwandter«, wiederholte Watcher in den barbarischen Kürzeln, die für Trade typisch waren, »ich schäme mich, weil ich mich von dem Benehmen der beiden Personen, denen du aus Dankbarkeit die Benutzung unseres Schiffs gestattet hast, so aus der Ruhe bringen ließ, dass ich Gewalt gegen eine Kreatur anwandte, die so viel schwächer ist als ich …«


  »Schweig still!«


  Watcher klappte den Mund zu und stand stumm da; während der Tcarais ihn anstarrte, bemühte er sich, einen Rest persönliche Würde zu wahren.


  Es dauerte eine ganze Weile, bis Edger wieder sprach. »Vielleicht würde es die Situation ein wenig erhellen, wenn du mir schilderst, wie diese Personen sich verhielten, als sie an Bord kamen und das Schiff für sich beanspruchten. Und nun sprich.«


  »Sie kamen gleichzeitig an, Tcarais. Ein Wesen besaß ein dunkles Fell, das andere ein hellrotes. Beide waren ziemlich klein. Das Wesen mit dem dunklen Pelz unterbrach mich, als ich mich vorstellen wollte. Es behauptete, die Zeit sei zu knapp für einen Austausch von Namen, und ich müsste ihm sofort die Steuerung des Schiffs beibringen …«


  »Die korrekte Bezeichnung lautet nicht ›es‹, sondern ›er‹, denn bei diesem Wesen, wie du dich auszudrücken beliebst, handelt es sich um einen Mann der menschlichen Spezies. Seine Gefährtin mit dem hellroten Fell ist eine Frau derselben Rasse, und nach den Regeln der Grammatik der Sprache, in der wir uns gerade unterhalten, benutzt du das Wort ›sie‹, wenn du über sie sprichst, ohne ihren Namen nennen zu wollen. Du darfst fortfahren.«


  Watcher wand sich innerlich, als er diese Demütigung über sich ergehen lassen musste; er wurde behandelt, als sei er gerade eben aus dem Ei geschlüpft. Doch da ihm nichts anderes übrig blieb, als sich zu fügen, nahm er die Schilderung der Ereignisse wieder auf.


  »Er, der Mann, verlangte von mir, sofort in die Steuerung des Schiffs unterwiesen zu werden, Tcarais. Ich fing an, ihn zu unterrichten, und gab die Koordinaten für das gewünschte Ziel ein, den Planeten Volmer, der mit dem Kode V-8735-027-3 gekennzeichnet ist. Schließlich bat er mich, ich solle dir etwas von ihm ausrichten …« Er schaltete eine Pause ein und wartete auf die Erlaubnis, weitersprechen zu dürfen.


  Edger wedelte mit der Hand, das Zeichen, dass Watcher das Wort hatte.


  Watcher wiederholte Val Cons Nachricht, indem er sie wortgetreu und sogar mit derselben Betonung zitierte. Danach verstummte er abermals, bis der Tcarais ihn aufforderte, mit dem Bericht fortzufahren.


  »Dann bat er mich zu gehen, und das in größter Eile, denn er wollte spätestens nach fünf Standardminuten mit dem Schiff abfliegen. Zu keiner Zeit, Verwandter«, schrie Watcher, die Beherrschung verlierend, »wurde ich mit der gebotenen Höflichkeit und Rücksichtnahme behandelt. Und diese Person, die mich hin und her scheuchte, hielt es nicht einmal für nötig, sich oder seine Gefährtin vorzustellen, oder nach meinem Namen zu fragen. Außerdem …«


  »Halt den Mund«, befahl Edger. Er schloss die Augen und klappte sie nach einer längeren Weile wieder auf.


  »Du bist noch jung«, verlautbarte er, »deshalb kann es sein, dass du gar nicht weißt, um welche Person es sich handelt, die an Bord unseres Schiffes ging. Das erklärt deine Empörung über die scheinbar schlechten Manieren besagter Persönlichkeit, obwohl allein die Tatsache, dass der Mann mein Bruder ist, dir hätte zu denken geben müssen.


  Und nun lass dich aufklären, du Unwissender, dass der volle Name dieser Person lautet: Val Con yosPhelium Scout, Künstler des Vergänglichen, Töter des Ältesten Drachen, Messer-Clan vom Middle River Frühlingslaich des Farmers Greentrees von der Höhle der Speerschmiede, Zäher Bursche. Nimm außerdem zur Kenntnis, dass ich niemanden als meinen Bruder anerkenne, der es nicht wert ist, mein Verwandter zu sein. Und zu guter Letzt halte dir vor Augen, dass der Träger dieses Namens ein Alter hat, in dem er nicht einmal seinen allerersten Panzer tragen würde, gehörte er unserem Volk an.« Edger hielt inne, damit Watcher über das Gesagte nachdenken konnte.


  »Du musst in deine Überlegungen mit einbeziehen«, griff er den Faden dann wieder auf, »dass der Tenor der Botschaft, die du an mich weitergeben solltest, anzeigt, dass mein Bruder in Lebensgefahr schwebt. Und dennoch nahm er sich die Zeit, dir die Nachricht zu übergeben. Damit will er zum Ausdruck bringen, dass er mit seinem baldigen Ende rechnet, es jedoch nicht versäumen möchte, mir seine Liebe und Hochachtung zu versichern. Er hat sich verhalten, wie es sich für einen Bruder gehört. Val Con yosPhelium hat sich keineswegs unhöflich oder rücksichtslos verhalten, im Gegenteil. Er benahm sich so, wie man es von einer ehrenwerten und großherzigen Person, ganz gleich, welcher Rasse, erwarten darf. Ich empfinde Scham bei dem Gedanken, dass ein Angehöriger meines Clans dieses nicht erkannt hat.«


  Watcher ließ den Kopf hängen. »Ich werde über deine Worte gründlich nachsinnen, Tcarais.«


  »Tu das. Doch erst, nachdem ich deinen vollständigen Bericht gehört habe. Wie konnte es passieren, dass Herbert Alan Costello von einem Mitglied meines Clans verstümmelt wurde?«


  »Nachdem dein Bruder mich wegschickte, Tcarais, eilte ich in raschem Tempo den Tunnel hinunter, verschloss die Innentür und signalisierte, dass ich draußen war. Ich spürte die Vibrationen, als die Triebwerke des Schiffs hochfuhren, und gleichzeitig hörte ich jemanden auf Trade ›Hey, du da!‹ brüllen. Ich wusste nicht, dass ich gemeint war, bis diese Person namens Herbert Alan Costello eine Hand auf meinen Arm legte.« Bei der Erinnerung daran vermochte Watcher seinen Ekel nicht ganz zu unterdrücken. Edger gab ihm einen Wink, er möge fortfahren.


  »Er fragte mich, wohin dein Bruder und seine Gefährtin gegangen seien, und als ich nicht antwortete, sprach er Worte, die ich als Bedrohung auffasste. Sinngemäß kündigte er an, es gäbe Mittel und Wege, um mich zum Sprechen zu bringen, sollte er von mir keine Auskunft bekommen. Zu dem Zeitpunkt war ich noch aufgeregt, weil ich mich von deinem Bruder, den ich falsch beurteilt hatte, gekränkt fühlte. Und als dieser Herbert Alan Costello mich dann bedrohte und mir seine Finger ins Gesicht stieß, habe ich ihn gebissen.« Watcher senkte sein Haupt. »Das ist passiert, Tcarais. Ich schäme mich so.«


  »Dazu hast du auch allen Grund. Und jetzt wirst du zu deinem Verwandten Selector gehen und ihm ausrichten, dass es mein Wunsch ist, dich ihm als seinen Diener zuzuteilen. Du wirst das tun, was Selector dir sagt. Außerdem wirst du dir Gedanken über meine Ausführungen machen, so wie ich mir deinen Bericht durch den Kopf gehen lassen werde. Über die Strafe, die dich erwartet, reden wir ein anderes Mal.« »Ja, Tcarais.«


  Sie fand ihn im Atrium. Bäuchlings lag er auf einem Flecken frühlingshaften blauen Grases, das Kinn auf die verschränkten Arme gestützt. Falls er sie kommen hörte, so ließ er sich nichts anmerken.


  Während sie auf ihn hinunterblickte, überlegte sie, ob sie sich nicht selbst die Kehle durchschneiden sollte; aber sie verwarf die Idee, weil Selbstmord etwas für Feiglinge ist. Stattdessen hockte sie sich im Schneidersitz neben ihn, wo er sie sehen konnte, wenn er geruhte, den Kopf zu drehen.


  Offenbar hatte er nicht die Absicht, in ihre Richtung zu schauen.


  Miri befeuchtete ihre Lippen. »Es tut mir leid, wenn ich dich verletzt habe«, radebrechte sie auf Hochliaden. »Und es schmerzt mich, wenn ich deinen Kummer sehe. Als ich etwas zur Sprache brachte, was mir in diesem Augenblick wichtig erschien, habe ich dich gekränkt. Dass ich es nur gut meinte, entschuldigt meinen Fehler nicht.« Sie holte tief Luft und fuhr in schnellem Terranisch fort. »Ich bin ein verdammtes Biest.«


  Er bewegte die Schultern, kehrte ihr sein Gesicht zu und sah sie an. »Miri …«


  »Hey, es tut mir wirklich leid! Aber ich finde, du hättest nicht so extrem reagieren müssen. Ich hätte nie gedacht, dass ich dich mit diesem Blödsinn so treffen würde. Als du plötzlich abhautest, war ich so verblüfft, dass du mich mit einer Schneeflocke hättest umhauen können …«


  Er lachte. »Miri, wie kannst du nur so absurd sein?«


  »Ich übe«, erwiderte sie ernst. »Jeden Tag. Selbst wenn ich mich nicht gut fühle.« Sie hielt ihm den Becher entgegen. »Ich habe dir deinen Wein mitgebracht.«


  Anstatt ihr den Becher abzunehmen, wälzte er sich auf den Rücken und setzte sich dann mit überkreuzten Beinen ihr gegenüber. Seine Arme ruhten leicht auf seinen Schenkeln. »Liz hat wirklich gesagt, dass du dich von Schönheit leicht blenden lässt.«


  »Nun ja, wenigstens hat sie dir nicht vorgesäuselt, ich sei ein edler Mensch«, konterte sie und blickte stirnrunzelnd auf den Becher.


  »Vermutlich dachte sie, deinen Edelmut würde ich früher oder später selbst herausfinden.«


  Sie fasste ihn misstrauisch ins Auge, doch in seiner glatten Miene vermochte sie nicht zu lesen. »Du machst dich über mich lustig«, mutmaßte sie.


  »Tatsächlich? Es ist schwer, in Terranisch ein Kompliment zu machen. Die Sprache eignet sich nicht für wohlwollende Formulierungen.«


  »Terranisch ist immer noch besser als Liaden«, schoss sie zurück. »In dieser Sprache kann man noch nicht mal einen vernünftig klingenden Satz bilden.«


  »Die Hochsprache hört sich mitunter wirklich sehr steif an«, räumte er nachdenklich ein. »Das liegt an den Inhalten, die man auf dieser Sprachebene mitteilt. In dieser Hinsicht gleicht das Hochliaden übrigens dem Terranischen. Beide Idiome dienen in erster Linie dazu, über technische und kommerzielle Themen zu verhandeln und den Gesprächspartner zwar höflich, aber bestimmt auf Distanz zu halten. Niederliaden wird benutzt, wenn man Gefühle ausdrückt und über zwischenmenschliche Beziehungen redet. Wichtig ist die Betonung, mit der man bestimmten Vokabeln eine ganz besondere Bedeutung verleiht. Es funktioniert ein bisschen wie das Spiel auf einer Chora. Man zieht verschiedene Register, um dem Vortrag mehr emotionale Tiefe zu verleihen.«


  »Niederliaden ist offenbar schwer zu lernen.«


  »Ich denke, es ist leichter zu lernen als zu erklären. Anne pflegte das zu sagen. Wahrscheinlich war das der Grund, weshalb sie mit ihrer zweiten Grammatik nie fertig wurde.«


  Miri störte es allmählich, dass sie immer noch den Becher mit Val Cons Wein in ihren Händen hielt. »In Edgers Bibliothek befindet sich Annes Buch über das Hochliaden«, erzählte sie. »Ich dachte mir, ich könnte damit beginnen, die Sprache von Grund auf zu studieren. Eine sinnvolle Beschäftigung, wenn ich ohnehin drei Wochen lang die Zeit totschlagen muss.«


  Er sah sie aufmerksam an. »Hast du vor, deine Familie aufzusuchen?«


  »Ich habe keine  Ach so! Du meinst diesen Dingsbums-Clan, oder wie immer er heißen mag.« Sie schüttelte den Kopf. »Diese Leute betrachte ich nicht als meine Familie.«


  »Der Erob-Clan ist deine Sippe, Miri. Ich bin mir sicher, dass sie sich geehrt fühlen werden, wenn du bei ihnen auftauchst und dich als Verwandte zu erkennen gibst.«


  »Ich wüsste keinen Grund, warum das so sein sollte«, gab sie verwirrt zurück. »Für diese Leute bin ich doch eine Wildfremde.«


  Er zog die Stirn kraus. »Du bist eine Tochter des Clans; du bist eine couragierte, starke Persönlichkeit, und du bist intelligent. Ich kann mir kein Haus vorstellen, das dich ablehnt. Für den Erob-Clan wärst du ein Gewinn. Deine Familie würde dich mit offenen Armen in ihrer Mitte empfangen und dir dein Geburtsrecht wiedergeben.«


  »Das bezweifle ich«, erwiderte sie. »Ich kenne diese Leute nicht, und sie kennen mich nicht. Und ganz sicher würde ich mich nicht an sie wenden, wenn ich in Not wäre. Eher ginge ich mit meinen Problemen zu Edger.«


  Vorsichtig stellte Miri den Becher zwischen ihnen auf die Rasenfläche. Val Con schien ihn gar nicht zu sehen.


  »Wie kam es eigentlich dazu, dass du Edgers Bruder wurdest?«, erkundigte sie sich. Sie fragte weniger aus Interesse, sondern weil ihr das länger andauernde Schweigen Unbehagen verursachte.


  Er hob eine Augenbraue. »Wir töteten gemeinsam einen Drachen. Und das machte uns letzten Endes zu Brüdern.«


  »Einen Drachen?«


  »Vertrau mir, dass ich mich mit dieser Spezies auskenne; immerhin ziert ein Drache den Wappenschild von Korval.«


  »Hat er auch Feuer gespuckt und so?«


  »Es ist gut möglich«, überlegte er, »dass wir den Drachen erlegten, ehe er im Vollbesitz seiner Kräfte war. Aber es handelte sich zweifelsfrei um einen Drachen. Ich glaube, er kompensierte seine Unfähigkeit, Flammen zu speien, durch ein Übermaß an Zähnen, die obendrein noch länger und schärfer waren, als eigentlich nötig gewesen wäre. Er gab schon einen erschreckenden Anblick ab.«


  Prüfend musterte sie sein Gesicht, weil sie eine Art Jux vermutete; in seinen Augen blitzte so etwas wie Schalk. »Und du und Edger habt das Monstrum gemeinsam zur Strecke gebracht«, folgerte sie. »Ich vermute, mit einer Handvoll Steinen und einem Kristallmesser.«


  »Nein. Edger kämpfte mit einer Lanze. Ich hatte natürlich eine Pellet-Pistole bei mir, aber der Drache war so gigantisch, dass ich mit dieser Art Munition nichts gegen ihn hätte ausrichten können. Die Waffe abzufeuern, wäre glatte Zeitverschwendung gewesen.« Er schüttelte den Kopf. »Vor Angst konnte ich kaum noch klar denken. Ich tastete an meinem Gürtel nach einer größeren Waffe. Das Beste, was ich fand, war eine Leuchtpistole. Ich zog sie und zielte damit direkt in das Gesicht des Drachen. Dadurch konnte ich lange genug ablenken, bis Edger ihm mit seiner Lanze den Todesstoß versetzte. Wir hatten noch mal Glück gehabt.«


  »So was kann vorkommen«, erwiderte sie skeptisch. »Bist du sicher, dass du nicht irgendwas ausgelassen hast? Oder hinzugedichtet?«


  »Es ist genauso passiert, wie ich es dir erzählt habe«, beteuerte er mit großen Augen. »Warum sollte ich so was erfinden? Edger kann dir bestätigen, dass sich alles so abgespielt hat.«


  »Ich weiß auch nicht, warum ich das nicht so recht glauben mag«, entgegnete sie und hielt eine Hand hoch. »Aber das macht ja nichts, oder? Auf keinen Fall werde ich von dir verlangen, dass du auf den Wahrheitsgehalt dieser Geschichte einen heiligen Eid schwörst. Ich möchte doch nicht, dass du meineidig wirst.« Sie zeigte auf den Becher. »Trinkst du diesen Wein noch oder nicht?«


  »Ich werde ihn sogar mit Genuss trinken«, gab er zurück, ohne jedoch den Becher in die Hand zu nehmen oder ihn auch nur eines Blickes zu würdigen. Seine Miene wirkte jetzt völlig nüchtern, und er sah ihr offen ins Gesicht. »Miri. Warum?«


  Zur Hölle, dachte sie. »Ich verstehe die Frage nicht.«


  Val Con strich sich das Haar aus der Stirn und zog die Brauen hoch. »Muss ich sie dir wirklich erklären?« Er wartete auf ihre Antwort, doch sie schwieg beharrlich. Seine Mundwinkel zuckten ein wenig.


  »Also gut. Warum bist du so rüde mit mir umgesprungen? Das hatte doch einen Grund.«


  Sie zögerte, leckte über ihre Lippen und fasste sich endlich ein Herz.


  »Ich wollte dir etwas klarmachen, und zwar auf eine so drastische Art und Weise, dass du es nicht ignorieren konntest. Es mag sehr wohl sein, dass du nicht mehr die Person bist, die du früher einmal warst. Aber ich glaube, du bist auch nicht die Person, für die du dich jetzt hältst.« Sie legte eine Pause ein und ordnete ihre Gedanken. »Jeder von uns begeht manchmal Handlungen, auf die er nicht stolz ist. Aber daraus kann man lernen, damit man denselben Fehler nicht wiederholt.« Sie schöpfte tief Atem und widerstand der Versuchung, die Augen zu schließen.


  »Aber es ist nicht richtig, wenn du die volle Schuld für etwas auf dich nimmst, das du nur tatest, weil jemand anders dich dazu zwang. Besonders dann nicht, wenn zweifelsfrei feststeht«, fügte sie hastig hinzu, »dass irgendwer mit Kampfstiefeln in deinem Kopf herumgetrampelt ist und kräftig an deinem persönlichen Schaltplan herumgepfuscht hat!«


  Ein Lächeln huschte über seine Lippen. »Warum gibst du dir solche Mühe, dir selbst zu beweisen, ich sei irgendwie von irgendwem ferngesteuert? Wenn ich doch gefährlich und unberechenbar bin, ob du es nun glaubst oder nicht.«


  »Ich … ich will nicht, dass du stirbst … Es fuchst mich, dass jemand dich manipuliert, deinen freien Willen bricht. Das ist doch so was wie ein Tod  oder nicht?«


  Eine Zeit lang herrschte Schweigen. »Vielleicht. Aber was kümmert dich das?«


  Sie schüttelte leicht den Kopf, ohne den Blickkontakt zu unterbrechen. »Du sagst, du seist mal ein Scout gewesen  sogar ein Erstkontakt-Scout …«


  »Ja, das stimmt.«


  Sie spürte in sich eine wachsende Spannung und versuchte, die aufsteigende Nervosität nicht zu beachten. »Erinnerst du dich an deine Zeit als Scout?«


  Er zog die Brauen scharf zusammen. »Wie könnte ich das vergessen?«


  »Ich wollte mich nur vergewissern.« Sie behielt einen sachlichen Ton bei. »Ein Scout ist nicht das Gleiche wie ein Spion.«


  »Das ist richtig«, erwiderte er ruhig. »Ein Scout unterzieht sich einem Spezialtraining, ehe er ein Agent wird.« Er hielt inne und fuhr nach einer Weile fort. »Ich habe das komplette Training absolviert, Miri.«


  »Das sagtest du bereits. Aber du entsinnst dich an deine Zeit als Scout, und das ist mehr, als ich erwartet habe …« Sie unterbrach sich und nahm einen neuen Anlauf, scheinbar das Thema wechselnd.


  »Du weißt, was Freundschaft bedeutet  Edger ist dein Freund  und was eine Partnerschaft ist«, stellte sie fest, nachdem sie sich zurechtgelegt hatte, was sie sagen wollte. »Ich mache mir Gedanken über dich, weil du mein Freund sein möchtest. Vielleicht weißt du selbst nicht, was dich antreibt, meine Freundschaft zu suchen, aber das ist nicht weiter schlimm, denn ich bin deine Freundin und ich frage mich selbst, warum das so ist. Außerdem sind wir Partner, obwohl es manchmal so aussieht, als gingen wir uns am liebsten an die Gurgel, anstatt uns gegenseitig zu unterstützen.


  Freunde«, sinnierte sie, »helfen einander in der Not. Loyalität und Hilfsbereitschaft schaffen überhaupt erst einen Zusammenhalt. Wenn man seinen Freunden nicht mehr beistehen würde, bräche alles auseinander. Ich bin jemand, der gern alles zusammenhält, der Solidarität braucht, und deshalb bin ich immer für meine Freunde da.« Sie blickte ihn aufmerksam an und wunderte sich, als sie sah, dass es in seinen Zügen arbeitete. Er schien nervös zu werden. »Hast du verstanden, was ich mit dem ganzen Sermon ausdrücken wollte, zäher Bursche?«


  Er schloss die Augen und neigte leicht den Kopf.


  »Gibst du mir denn recht, oder habe ich die ganze Zeit umsonst gequasselt?«, fragte sie nach einer Weile, die ihr in ihrer Anspannung wie eine halbe Ewigkeit vorkam.


  »Ich gebe dir recht, und ich bin froh, dass du so deutliche Worte gefunden hast.« Er drückte die Schultern durch und lächelte sie wie erlöst an.


  »Es ist schön, dich zur Freundin zu haben.« Er griff nach dem Becher, nahm einen tiefen Schluck und bot danach ihr den Wein an.


  Sie streckte die Hand aus, hielt jedoch mitten in der Bewegung inne, um ihm forschend ins Gesicht zu sehen. Sein Lächeln vertiefte sich, die Augen strahlten, und er nickte.


  Mit einem seltsamen Kribbeln im Bauch nahm sie ihm den Becher ab, trank den restlichen Wein aus und erwiderte dann sein Lächeln.


  Er grinste, sprang auf die Füße und bückte sich, um ihr beim Aufstehen zu helfen. Sie schob ihre Hand in die seine.


  »Glaubst du, dass unser Essen mittlerweile fertig ist?«, erkundigte er sich, während sie den Gartenweg entlangschlenderten und auf die hinter Blumen verborgene Tür zusteuerten.


  »Ich glaube, dass es mittlerweile endgültig ruiniert ist«, entgegnete sie. »Aber ich war noch nie eine gute Köchin.«


  Eine halbe Stunde zuvor hatte sich der Schiffsantrieb selbsttätig wieder eingeschaltet. Val Con wollte gerade nach seinem Becher greifen, als er über Miris Schulter blickte und eine Bewegung wahrnahm.


  Der Boden fing an, sich zu wellen, und die Farben changierten zwischen Braun und Purpurrot. Seufzend schloss er die Augen.


  »Fängt das jetzt schon an? Dauerte es beim letzten Mal nicht fast eine Stunde, ehe diese Phänomene auftraten?«


  Er machte die Augen wieder auf. »Was, du siehst das auch?«


  »Glaubst du, du bist was Besonderes? Obwohl ich keine … oh-oh … jetzt geht es aber richtig los.« Die Wand direkt hinter ihm flackerte in einem orangeroten Licht. »Hässlich. Orange gehörte noch nie zu meinen Lieblingsfarben.« Sie stöhnte auf. »Was für eine blöde Art, einen Schiffsantrieb zu konzipieren.«


  Val Con kostete von seinem Wein. »Ich hätte während der Ausbildung doch besser aufpassen sollen.« Mit dem Becher in der Hand deutete er in die Runde. »Glaubst du, diese Effekte hängen mit dem Antrieb zusammen?«


  »Das weiß ich sogar mit Bestimmtheit«, versicherte sie. »In dem Buch Raumschifftriebwerke für Dummies steht, dass der Elektronenaustausch-Antrieb darauf basiert, dass ein Elektron die Fähigkeit besitzt, in einem neuen Orbit anzukommen, ehe es den alten verlässt. Demzufolge muss sich das Schiff und alles darin  einschließlich wir beide  an zwei Orten gleichzeitig befinden, solange der Antrieb aktiviert ist.« Sie trank einen Schluck und versuchte darüber hinwegzusehen, dass der Tisch anfing zu glühen und zu pulsieren.


  Val Con starrte sie mit ungläubiger Miene an. »Korrigiere mich, wenn ich mich irre. Aber das bedeutet ja, dass jedes Elektron von diesem Schiff und allem, was sich darin befindet  und das schließt uns beide ein , doppelt vorkommt, während sich das Schiff in Fahrt befindet.«


  »Klingt einleuchtend, aber ich bin Soldatin und keine Physikerin.«


  Über ihre Schulter eilte er in den Kontrollraum. Die Tür verschwamm in einem wilden Farbengewitter, in dem schwarze Blitze zuckten; aus der Steuerkonsole quollen violette und magentafarbene Dämpfe, während die Pilotenbank in einem blauen, mit serpentingrünen Streifen durchschossenen Glanz flirrte.


  Er holte tief Luft und blies den Atem wieder aus. Dann äußerte er leise etwas in einer Sprache, die sich anhörte, als würde Glas mit einem Stahlhammer zerschmettert.


  »Was hast du gesagt?«, fragte Miri neugierig.


  »Ach, vergiss es. Es schickt sich nicht, dass das jüngste von Edgers Geschwistern hört, wie einer seiner Brüder schlecht über ihn spricht.«


  »So etwas Ähnliches dachte ich mir«, erwiderte sie. Sie trank ihren Wein aus und stellte den Becher vorsichtig auf der flackernden Tischplatte ab. »Wie stark unterscheiden sich die Turtles eigentlich von uns Menschen? Vielleicht spielen sich diese komischen Effekte für sie viel zu schnell ab und sie bemerken sie nicht einmal. Oder ihre Augen sind anders beschaffen, und sie können sie nicht sehen.« Sie runzelte die Stirn. »Wie ist es eigentlich mit uns? Sehen wir diese Erscheinungen, oder spielt unser Gehirn uns nur einen Streich?«


  Er zuckte die Achseln. »Wenn der Verstand irgendetwas als Erfahrung verarbeitet, dann ist es auch eine Erfahrung. Der Begriff der Realität ist vielleicht noch schwieriger zu definieren als der Terminus Wahrheit …«


  »Diese Farbenspiele sind gar nicht so schlimm«, verkündete Miri ein wenig später. »Das Beste ist, man konzentriert sich auf etwas anderes und verdrängt sie. Wir könnten auch die nächsten drei Wochen verschlafen  nein, besser nicht. Erst kürzlich hatte ich einen furchtbaren Alptraum. Hast du auch was geträumt?«


  Er war in die Betrachtung des Navigationstanks versunken, der in diesem Augenblick so aussah, als sei er angefüllt mit hektisch hin und her flitzenden bunten Fischen in allen möglichen Größen. »Ich träume nicht«, murmelte er abwesend; dann schüttelte er leicht den Kopf und sah Miri an. »Mir ging gerade was durch den Kopf. Ich könnte mir vorstellen, dass Pilzsouffle, so schmackhaft es sein mag, ein bisschen langweilig wird, wenn wir uns drei Wochen lang ausschließlich davon ernähren. Hast du Lust, mich auf einen Rundgang durch das Schiff zu begleiten? Vielleicht finden wir ja einen Lagerraum, der noch andere für Menschen geeignete Lebensmittel enthält.«


  Ihre Augen leuchteten auf. »Kaffee!«


  Er grinste, erhob sich von der Pilotenbank und streckte sich. »Warum nicht? Es geschehen immer mal Wunder.«


  Der Yxtrang-Commander Khaliiz studierte die Daten, die der Scan-Techniker ihm gegeben hatte: Ein einzelnes Schiff mit schlechten Schutzschirmen und drei Lebensformen an Bord. Zweifelsohne handelte es sich um Terraner, und normalerweise lohnte es sich nicht, Jagd auf sie zu machen; doch bis jetzt war die Ausbeute spärlich gewesen, und die Crew litt Hunger.


  »Eintritt in den Normalraum.«


  Abrupt tauchte die Beute vor ihnen auf: Eine private Yacht, deren einziger Vorteil darin bestand, sehr schnell zu sein. In der Vergangenheit hatte der Commander zwei dieser Schiffe gesehen, beide hatten sich in Privatbesitz befunden, und die Eigner waren Einzelpersonen, keine militärischen Verbände. Diese Raumflitzer besaßen keine Waffen, und die Schutzschilde waren jämmerlich.


  »Scan-Kontakt«, meldete der Adjutant, als das dumpfe Grollen des Gongs ertönte. Einen Moment später ergänzte er: »Gegenscan. Man hat uns entdeckt.«


  Auf dem Schirm sah man, wie das Schiff wendete und Tempo zulegte.


  »Lokalfunk«, berichtete der Adjutant. »Anscheinend rufen sie um Hilfe!«


  »Irgendwelche Antwortsignale?«, fragte Khaliiz.


  »Negativ.« In der Stimme des Adjutanten schwang die Vorfreude auf einen Kampf mit.


  Khaliiz teilte seine Begeisterung. »Verfolgung aufnehmen.«


  Edger begab sich selbst an das Kom-Gerät und neigte sein schweres Haupt, als er den Anrufer erkannte. »Xavier Ponstella Ing. Es ist mir ein Vergnügen, Sie wiederzusehen.«


  »Ich gebe dieses Kompliment zurück, Sir«, erwiderte Ing, während er den Kopf tief senkte. »Ich befinde mich im Besitz der von Ihnen gewünschten Informationen bezüglich Herbert Alan Costello.«


  »Sie sind zu gütig. Gibt es Neuigkeiten über den gesundheitlichen Zustand dieser Person?«


  »Die Finger wurden angenäht, und wie es scheint, wachsen die durchtrennten Nerven wieder zusammen und es bildet sich neue Knochenmasse. Erst in ein paar Tagen weiß man natürlich Genaueres, aber der behandelnde Arzt zeigt sich sehr optimistisch.«


  »Das ist eine gute Nachricht. Ich werde sie an meinen Verwandten weiterleiten, der sie mit großer Freude aufnehmen wird.«


  Ing bezweifelte das, doch er behielt seine Meinung für sich; es brächte nichts, diesen alten Gentleman zu verprellen. »Nun noch ein paar weitere Details, die ich für Sie in Erfahrung bringen sollte: Herbert Alan Costello arbeitet für einen Mann namens Justin Hostro, der in Econsey ein privates geschäftliches Unternehmen betreibt. Leider konnte Mr. Hostros Assistent mir nicht die exakte Höhe von Herbert Alan Costellos Einkommen mitteilen …«


  »Ich kenne Justin Hostro«, fiel Edger ihm auf eine für Turtles höchst untypische Weise ins Wort. »Wir machen zusammen Geschäfte. Wegen Herbert Alan Costello werde ich mich persönlich mit ihm in Verbindung setzen. Ja, doch, ich denke, das wird das Beste sein.« Abermals neigte er vor dem Mann auf dem Bildschirm sein Haupt. »Xavier Ponstella Ing, Sie haben mir auf eine äußerst großzügige Art und Weise geholfen. Ich danke Ihnen dafür, dass Sie sich um meinen Verwandten gekümmert haben, und für Ihre Bereitschaft, die Traditionen meines Volkes zu tolerieren. Mein Clan wird das nicht vergessen.«


  »Meine Aufgabe ist es zu dienen«, versicherte Ing, »und ich bin glücklich, wenn Sie mit mir zufrieden sind.«


  »Ich wünsche Ihnen alles Gute, Xavier Ponstella Ing, und dass sie ein langes, erfülltes Leben haben mögen.«
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  Das muss aufhören!, sagte sich Val Con. Doch nichts deutete daraufhin, dass sich bald etwas ändern würde.


  Wie Miri gesagt hatte, ließen sich die optischen Effekte relativ leicht ignorieren. Man konzentrierte sich einfach auf irgendeine Aufgabe, die mit der Steuerung des Schiffs zusammenhing, und weigerte sich, sich von den verschwommenen Türen, Kanten und Umrissen der Gegenstände oder den erratisch aufflackernden bunten Lichtern ablenken zu lassen. Solche Dinge konnte es gar nicht geben. Deshalb übersah man sie einfach.


  Die physischen Symptome hingegen ließen sich nicht so ohne Weiteres ignorieren.


  Bei jeder Bewegung streichelte der Stoff seines Hemdes seine Brust und die Arme; Wonneschauer durchrieselten ihn, wenn er seine Handflächen über die Oberschenkel gleiten ließ, die vom weichen Leder der Hose liebkost wurden. Wenn er die Hand hob, um sich die ungebärdige Haarsträhne aus der Stirn zu kämmen, versetzte ihn das Gefühl des dichten, seidigen Schopfs unter seinen Fingern beinahe in einen Zustand der Ekstase. Gereizt legte er eine Hand gegen die flimmernde Wand und strich im Weitergehen über die kristalline Oberfläche, und als selbst diese Berührung ihm Vergnügen bereitete, gab er sich geschlagen.


  Alles fühlte sich so herrlich an!


  Doch es sollte noch viel schlimmer kommen. Just in diesem Moment marschierte Miri vor ihm her und gewährte ihm einen interessanten Blick auf ihre schlanke, biegsame Gestalt mit den sich aufreizend wiegenden Hüften. Das Bild entzückte ihn, was jedoch nicht weiter verwunderlich war. Schon seit einiger Zeit fand er großen Gefallen daran, ihre Figur zu betrachten; und er hatte sich dabei ertappt, wie seine Blicke immer häufiger auf ihrer aparten Erscheinung ruhten. Doch das hatte er nicht zum Anlass genommen, sich irgendwelche Sorgen zu machen.


  Nun hingegen, da alles an ihm, Geist wie Körper, von Sinnlichkeit durchdrungen war, wurde er doch ein wenig beunruhigt.


  In seinem Kopf flackerte ein Licht auf, und vor seinem inneren Auge erschien eine Gleichung, die ihm zeigte, wie er Miri in Besitz nehmen konnte  selbst wenn sie sich dagegen sträubte. Der CEM-Wert schwankte zwischen ‚985 und ‚993.


  Ungeduldig verscheuchte er die Kalkulation, und in seinem Mund blieb ein metallischer Nachgeschmack.


  Ein Positionswechsel war angebracht, wenn er seinen inneren Frieden wiederfinden wollte. Er schritt schneller aus, bis er Seite an Seite mit ihr marschierte und ihrer beider Sicherheit ein wenig mehr gewährleistet war  jedenfalls hoffte er das. Lächelnd drehte sie sich zu ihm um und gestattete ihm einen Blick in den Ausschnitt ihrer Bluse.


  Jählings blieb er stehen, schloss die Augen und biss auf die Zähne. Ich habe mich schon wieder geirrt, dachte er. Das wächst sich ja noch zu einer Sucht aus.


  Sie legte ihre warme Hand auf seinen Arm, und er riss die Augen wieder auf. Er sah, dass sie näher bei ihm stand, als ihm lieb war, gleichzeitig wünschte er sich, sie würde noch enger an ihn heranrücken. In ihrem Gesicht schienen Mitgefühl und Belustigung einen Kampf auszufechten.


  »Ein bisschen Sex hat noch niemandem geschadet.«


  Er schüttelte den Kopf, als wolle er seinen Kopf von irgendwelchen Gedanken befreien. »Es ist schon eine ganze Weile her.«


  »Bei deinem hübschen Gesicht? Das kannst du deiner Großmutter erzählen.« Die Heiterkeit obsiegte über das Mitgefühl. »Ich wette, in der Galaxis wimmelt es von Kindern mit grünen Augen.«


  »Ganz sicher«, pflichtete er ihr bei. »Aber ich habe kein einziges gezeugt.«


  »Das ist wirklich schade«, murmelte sie und trat so dicht an ihn heran, dass sich ihre Hüften berührten. Langsam, als bereite es ihr genauso viel Vergnügen wie ihm, fuhren ihre Hände seine Arme hinauf bis zu den Schultern. »Was hältst du davon, wenn wir uns ganz auf uns beide konzentrieren. Es wäre eine Möglichkeit, uns von den komischen Effekten dieses Schiffsantriebs abzulenken.«


  Wie von selbst legten sich seine Hände um ihre Taille und hielten sie fest; er spürte, dass sie zitterte. Ja, dachte er plötzlich mit der Gewissheit eines erfahrenen Liebhabers, ohne dass die Symptome des Schiffsantriebs eine Rolle gespielt hätten. Ja, ja, ja und …


  Nein.


  Er rückte ein bisschen von ihr ab, blickte forschend in ihr Gesicht. Im weichen Schwung ihrer Lippen und tief in ihren Augen fand er, was er suchte. Blitzartig kam ihm die Erkenntnis, dass dieser Ausdruck schon seit geraumer Zeit dort gewesen war, doch sie selbst wusste nichts davon. Ihr ganzes Leben lang war Miri allein gewesen, und nun verstand sie nicht, was sich in ihrer Gefühlswelt abspielte, führte die Lust, die sie spürte, auf einen Nebeneffekt des Schiffsantriebs zurück …


  Er wich noch ein wenig mehr zurück. »Warte.«


  Sie versteifte sich und kniff die Lippen zusammen. »Ich bin wohl genauso aufdringlich wie Polesta, was?« Sie wirkte gekränkt, aber auch irgendwie erleichtert.


  »Ach, Miri …« Er drückte sein Gesicht in ihr warmes, glänzendes Haar, rieb seine Wange und die Stirn an der duftenden, weichen Mähne, zerzauste ihre Pony fransen und löste halb ihren Zopf auf. Seinen Rückzug zögerte er bis zur letzten Millisekunde hinaus; und er musste mehr Selbstdisziplin aufbringen, um seine Hände von ihrer Taille zu nehmen, als er gebraucht hatte, um Polestas Annäherungen abzuwehren, ohne ihr das Genick zu brechen.


  »Nun ja …« Sie verzog den Mund und wandte sich ab.


  Er griffnach ihrer Hand und wartete darauf, dass sie sich wieder zu ihm umdrehte und ihn ansah. »Wenn der Schiffsantrieb sich abschaltet«, schlug er vor.


  »Wie bitte?«, fragte sie verblüfft.


  »Wenn wir uns wieder im Normalraum befinden, können wir darüber reden.« Er legte den Kopf schräg und lächelte halbherzig. »Sei nicht böse auf mich, Miri.«


  Die Andeutung eines Lachens löste die Verspannung in ihrem Gesicht; sie entzog ihm ihre Hand und ging weiter. »Du bist wirklich total verrückt, mein Freund.«


  »Watcher.«


  »Ja, Tcarais?«


  »Richte unserem Verwandten Selector aus, dass ich es sehr bedaure, wenn ich ihm durch mein Handeln Unannehmlichkeiten bereite. Aber ich muss Justin Hostro aufsuchen, und dich werde ich mitnehmen.«


  »Ja, Tcarais.«


  »Sage unserem Verwandten auch, dass er, sollten wir nach drei Standardstunden nicht wieder zurück sein und uns auch nicht über das Kom bei ihm gemeldet haben, meinen Bruder, den Tcaraisiana ab von diesem Vorfall unterrichten muss. Der Tcaraisianaab soll dann nach eigenem Gutdünken handeln, wie er es für angemessen hält. Aber er darf getrost davon ausgehen, dass Justin Hostro vier Mitgliedern unseres Clans übel mitgespielt hat.«


  »Was?«


  »Möglicherweise neige ich zu Übertreibungen«, räumte Edger in milderem Ton ein. »Aber wenn man mit den Menschenclans zu tun hat, muss man sich auf Tricks und Betrügereien gefasst machen. Und nun führe aus, was ich dir aufgetragen habe. Wir brechen auf in fünfzehn dieser Zeiteinheiten, die man Minuten nennt.«


  Das Fleisch war zart gewesen, die Beute nicht der Rede wert. Aber die erfolgreiche Jagd hatte der Crew frischen Auftrieb verscharrt, und Commander Khaliiz, der sich freute, dass das Glück sich nun zu ihren Gunsten gewendet hatte, gab den Befehl, mit dem Schiff tief in den Weltraum abzutauchen.


  »Wohin jetzt?«, fragte Miri, als der Korridor sich verzweigte.


  Val Con, dessen Verstand nun wieder einwandfrei funktionierte, überlegte kurz und bestimmte: »Dort entlang.«


  »Du bist der Boss.« Sie folgte ihm durch den Gang, während sie mit grimmiger Miene die schwankenden, bunten Wände betrachtete, was keine gute Idee war. Ihr Blick heftete sich auf Val Cons Rücken, der vor ihr herging. In mancher Hinsicht war die Idee doch nicht so ideal, obwohl er einen angenehmeren Anblick bot als die tückischen Wände. Sie erinnerte sich noch lebhaft an die Wärme, die sein schlanker Körper abstrahlte, und wie sich seine Hände angefühlt hatten, als sie vielversprechend ihre Taille umschlangen. Sie biss sich so fest auf die Lippe, dass ein Blutstropfen austrat, während sie sich bemühte, gelassen zu bleiben, obwohl sie vor Verlangen zitterte.


  Er blieb stehen, trat dicht an eine Wand des Korridors heran und bückte sich, als nähme er etwas in Augenschein. Obwohl Miri sich nicht vorstellen konnte, was man bei dieser Flut an Sinnestäuschungen überhaupt herausfinden wollte. Sie lehnte sich an die andere Wand und wartete.


  Val Con legte die Hände gegen die Wand, und es sah aus, als hantiere er mit irgendwelchen unsichtbaren Mechanismen herum. Nach ein paar Minuten stellte er seine Bemühungen ein, schüttelte den Kopf und richtete sich wieder auf.


  »Was ist los?«, fragte sie.


  »Das ist der Lagerraum, nach dem wir gesucht haben«, erklärte er, ohne sich zu ihr umzudrehen. »Aber er ist verschlossen, und ich kann die Öffnungstafel nicht richtig sehen  ständig verändert sie ihre Position.«


  Das war absurd! Hinter der Tür befanden sich Lebensmittel, Getränke und Musikinstrumente, er wusste es ganz genau! Und sie hatten keinen Zugriff darauf, weil sein Auge sich dauernd täuschen ließ …


  Die Lösung für das Problem formte sich hinter seinen Augen, an der Stelle, die für die Mentalschleife vorgesehen war; dort schwebte sie, umgeben von einer leuchtenden Aura, und erinnerte ihn stark an eine Intuition. Er betrachtete das Muster, und die Tür glitt auf, ohne dass er sie berührt hätte.


  Dann stand er da und glotzte.


  »Ich wusste gar nicht, dass du so was kannst«, staunte Miri.


  »Ich auch nicht«, erwiderte er und trat einen Schritt vor. Die offene Tür zu dem Lagerraum war keine Illusion. Er überquerte die Schwelle.


  Einen Moment später stieß sich Miri von der Wand ab und ging ihm hinterher.


  Das war ein Fehler. Kaum befand sie sich in dem Raum, da stürmten auch schon alle möglichen Düfte auf sie ein; es roch nach Gewürzen, nach edlen Hölzern, nach Wolle, Minze und Moschus. Zusätzlich zu den optischen Täuschungen, den taktilen Empfindungen und ihrer sinnlichen Erregung nun auch noch das; es war zu viel, viel zu viel.


  Sie setzte sich auf das erste Objekt, das aussah, als könnte es real sein. Die Arme fest um die Brust geschlungen, beugte sie sich weit nach vorn, schloss die Augen und schüttelte sich wie ein Kind in einem Fieberschauer.


  Sie würde es niemals schaffen. Acht Stunden lang sollte sie das noch durchhalten? Unmöglich!


  »Miri. Miri!«


  »Was ist?«, flüsterte sie heiser.


  »Streck eine Hand aus und nimm das. Miri. Streck eine Hand aus und nimm das! Sofort!«


  Sie wusste, er würde nicht eher Ruhe geben, bis sie seiner Aufforderung gefolgt war. Es gelang ihr, einen Arm vorzustrecken, und nach einem schweren Kampf gelang es ihr, die Augen zu öffnen.


  Val Con hockte vor ihr auf dem sich in Wellen kräuselnden Boden und hielt ihr eine geöffnete Weinflasche entgegen. Blinzelnd nahm sie ihm die Flasche ab.


  »Und was jetzt?«


  »Trink.«


  »Ich soll trinken? Aus der Flasche?« Ihr Lachen klang selbst in ihren eigenen Ohren schrill, doch jeder Witz war immer noch besser als gar keiner.


  »Es war schon schwierig genug, Wein aufzutreiben, deshalb wollte ich keine Zeit mehr mit der Suche nach Gläsern verschwenden«, erwiderte er in sachlichem Ton. »Und jetzt trink.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Andauernd sagst du mir, was ich tun muss. Du nennst niemals einen Grund, gibst nur Befehle …«


  »Alkohol dämpft die Sinneswahrnehmungen«, erklärte er. »Trink den Wein.«


  »Fahr zur Hölle!«


  Er nahm selbst einen Schluck. »Ich glaube, wenn es hart auf hart kommt, kann ich dir den Wein mit Gewalt einflößen«, meinte er.


  »Brutaler Kerl!« Aber sie setzte die Flasche an den Mund, und kippte den Wein herunter wie Kynak, nicht um ihn zu genießen, sondern um sich zu betrinken.


  Nach einer Weile hielt sie inne, um Luft zu holen. Sie grinste und schüttelte heftig den Kopf. »Und ich hatte gedacht, du seist jemand, der in den richtigen Verhältnissen geboren wurde.«


  Er hob eine Augenbraue. »Was sind denn die richtigen Verhältnisse?«


  »Das merkte man erst, wenn man auf der Schattenseite der Gesellschaft groß geworden ist. Dann weiß man nämlich ganz genau, was die falschen Verhältnisse sind.« Sie legte eine Pause ein und trank noch ein paar Schluck. »Ich stamme aus solch einem Milieu  kein Geld, keine Perspektiven, keine Schulbildung, kein Verstand.«


  »Aha. Aber du hast durchaus recht, was meine Herkunft betrifft. Der Korval-Clan ist sehr alt; wir hatten viel Zeit, um Reichtum anzuhäufen. Das Geld ermöglichte es mir, exzellente Schulen zu besuchen, die Voraussetzung für eine Ausbildung als Scout.« Er nahm einen großen Schluck aus der Flasche. »Allerdings glaube ich nicht, dass nur die Leute, die in den, wie du es nennst, richtigen Verhältnissen geboren wurden, über Intelligenz verfügen.«


  »Soso.« Sie beugte sich nach vorn, was nicht ganz ungefährlich war, obwohl sie nur noch ganz leicht zitterte. »Und nun beantworte mir bitte eine Frage. Warum hast du vorhin Nein gesagt?«


  Beide Augenbrauen schnellten in die Höhe. »Weil mir die Erkenntnis kam, es sei in unser beider Interesse. Ich finde, wir sollten uns zurückhalten, bis der Antrieb sich wieder abschaltet.«


  Sie lehnte sich zurück und genehmigte sich noch einen großzügigen Schluck. »Und was war das eben für ein Trick mit der Tür?«


  Auch er trank noch einmal ausgiebig von seinem Wein, dann stellte er die Flasche neben sich auf dem schwankenden, bunt schillernden Boden ab. »Ich war noch ziemlich jung, als es sich herausstellte, dass ich feste Objekte beeinflussen kann, ohne sie physisch zu berühren. In meinem Clan sind derartige Fähigkeiten nicht unbekannt. Tests ergaben, dass mein Talent zu gering ist, als dass sich eine gezielte Förderung lohnte. Doch man gab mir Anweisungen, wie ich es kontrollieren könnte, damit es meine normalen Aktivitäten nicht behinderte.


  Diese Gabe wurde im Laufe der Zeit weder ausgeprägter noch schwächte sie sich ab. Auch als ich erwachsen wurde, blieb sie immer auf demselben Niveau. Gelegentlich habe ich mit diesem Talent gespielt, aber es war immer zu mühsam, um es in einem Ernstfall tatsächlich einzusetzen. Wenn ich zum Beispiel eine Tasse haben wollte und versuchte, sie mittels Gedankenkraft in meine Richtung zu bewegen, dauerte es so lange, dass ich lieber aufstand und sie mir holte.« Er hielt inne und griff nach seiner Flasche.


  »Plötzlich war die Gabe verschwunden. Ich …« Er atmete tief durch und spulte die Sequenz noch einmal in seinem Kopf ab. Ja, die zeitliche Übereinstimmung war korrekt. Es gab so viel, das noch der Klärung bedurfte … »Ich glaube, dass die Energie, die von bestimmten körperlichen Reaktionen ausgeht, die ein Mensch jedoch nicht unbedingt zum Überleben braucht, die Mentalschleife speist.«


  Miri zitterte nicht mehr, dafür fror sie entsetzlich. »Körperliche Reaktionen, die man nicht fürs bloße Überleben braucht? Was meinst du damit? Wenn man träumt? Oder Lust auf Sex hat?«


  Er schloss die Augen und nickte. »Zum Beispiel. Eine musikalische Begabung gehört auch dazu. Und dann natürlich eine paranormale Fähigkeit, und sei sie auch noch so gering.« Er machte die Augen wieder auf. »In der Nacht, als wir uns kennenlernten, spielte ich zum ersten Mal seit fast vier Jahren wieder auf der Omnichora.«


  Sie legte den Kopf schräg. »Wenn diese paranormale Gabe plötzlich zurückkehrt … heißt das, dass die Mentalschleife defekt ist oder sich irgendwie auflöst? Steckt in deinem Kopf vielleicht so was wie eine Maschine? Was haben sie eigentlich mit dir angestellt?«


  »Was sie mit mir anstellten …« Er zuckte die Achseln. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass in meinem Hirn kein künstliches Implantat steckt; das wäre viel zu unsicher, denn es bestünde immer das Risiko, dass das körpereigene Gewebe den Fremdkörper abstößt.« Er nippte an dem Wein und schien über das Problem nachzugrübeln.


  »Ich glaube eher, dass man mir eine Art … Masterprogramm aufgepfropft hat …« Er unterbrach sich, weil er merkte, dass eine Art Groll in ihm aufstieg. Aber es war eine kalte Wut, kein brodelnder, heißer Zorn.


  »Ein Programm also, das andere Programme überlagert und kontrolliert  und zwar die Programme, die eine Persönlichkeit namens Val Con yosPhelium ausmachen.«


  Er gab keine Antwort. Sie hatten beide denselben Schluss gezogen.


  »Val Con?«


  »Ja.«


  »Ich mag deine Bosse nicht.«


  Er lächelte matt. »Ich kann sie auch nicht ausstehen.«


  »Aber jetzt ist die Mentalschleife weg, oder?«, hakte sie nach.


  War sie wirklich nicht mehr da?, fragte er sich. Die Antwort kam prompt, als eine Gleichung in seinem Kopf aufflackerte, die ihm die neuesten Einschätzungen seiner Überlebenschancen präsentierte. Der CPÜ-Wert für die nächsten dreißig Standardtage betrug jetzt ‚06.


  »Nein, sie ist noch da.«


  »Was kann denn sonst passiert sein? Irgendetwas muss doch verursachen … oh.« Sie schloss die Augen und riss sie sofort wieder auf. »Der Schiffsantrieb!«


  Er trank den restlichen Wein aus und starrte eine Weile auf die sich in seiner Hand windende Flasche, ehe er sie beiseitestellte. »Das dürfte höchstwahrscheinlich der Grund sein. Wenn der Schiffsantrieb aktiviert ist, werden in mir offenbar bestimmte Eigenschaften wieder zutage gefördert, die sonst gewaltsam unterdrückt wurden. Jedes Elektron in meinem Kopf scheint sich zu verdoppeln. Nein, es vervielfacht sich sogar. Noch nie zuvor hatte ich so etwas wie einen Röntgenblick, der es mir ermöglichte, in das Innere eines Schlosses zu blicken und zu sehen, wie der Mechanismus funktioniert.«


  Sie leerte ihre eigene Flasche und stellte sie auf den Boden. »Was glaubst du, wie es weitergeht?«


  »Das Schiff fliegt noch ein paar Stunden durch den Hyperraum, danach legt es eine Ruhepause ein.« Er sah sie an und lächelte. »Fühlst du dich jetzt besser?«


  »Ja, es geht mir besser. Ich fühle mich groggy, zu Tode erschöpft, total ausgepumpt. Aber es geht mir entschieden besser. Und was machen wir jetzt?«


  Er stellte sich hin, verzichtete jedoch bewusst darauf, Miri beim Aufstehen zu helfen. »Ich schlage vor, wir tragen alles an Proviant zusammen, solange der Schiffsantrieb noch eingeschaltet ist.«


  Nur wenige Stunden, nachdem der Raumhafen die Landeerlaubnis erteilt hatte, trafen die Juntavas auf dem Planeten ein. Die Genehmigung für diese Blitzlandung hatte ein Vermögen gekostet. Auf der Planetenoberfläche wurde dann noch einmal Geld mit vollen Händen ausgegeben, um zu erfahren, welche Schiffe und Personen in letzter Zeit auf dieser Welt eingetroffen waren oder sie verlassen hatten. Man wollte alles wissen  welche Visa ausgestellt wurden, welche Einreiseformulare die Neuankömmlinge ausgefüllt hatten , einfach alles, was dazu dienen konnte, die Gesuchten zu lokalisieren.


  »Sie sind nicht hier«, verkündete Jefferson ein paar Stunden später und schleuderte einen Packen aufgefächerter Papiere weit von sich.


  »Wie kommen Sie darauf? Sie müssen aber hier sein! Wo sonst könnten sie stecken? Vielleicht sind sie angekommen und gleich wieder losgedüst  haben Sie das überprüft?«


  Borg Tanser, der stellvertretende Commander dieses Projekts, war ein kleiner, drahtiger Mann, der zum Nörgeln neigte; er galt als ausgezeichneter Scharfschütze und konnte in chaotischen Situationen geistesgegenwärtig reagieren; Jefferson hatte Glück, dass er dem Team angehörte. Und genau das hielt er sich jetzt vor Augen. »Selbstverständlich haben wir das gecheckt! Seit fast sechs Monaten hat kein Schiff der Clutch-Turtles dieses System angeflogen oder verlassen. Ich sage, sie sind nicht hier! Und sie sind auch nie hier gewesen!« Er schüttelte den Kopf. »Obwohl ich das nicht begreifen kann.«


  »Wie auch immer. Ich schlage vor, wir teilen das Team auf. Eine Hälfte des Trupps durchkämmt den Planeten, stellt ihn auf den Kopf, wenn es sein muss. Die andere Hälfte nimmt das Schiff und verfolgt die Spur zurück. Vielleicht haben sie ja ein, zwei Sprünge ausgelassen und warten darauf, dass sich die Sache ein bisschen abkühlt.«


  Jefferson ließ sich das durch den Kopf gehen, griff nach den weggeworfenen Ausdrucken und stapelte sie wieder fein säuberlich aufeinander. »Okay, wir machen das so. Der Boss legt großen Wert darauf, beide zu schnappen. Er fand nämlich, sie seien nicht besonders nett zu ihm gewesen.«


  Aber Tanser war nicht für seinen ausprägten Sinn für Humor bekannt. Er sprang auf die Füße und nickte heftig. »Also gut. Ich nehme die Crew, und auf gehts. Wir sehen uns später.« Dann war er weg.


  »Ja, bis später dann«, erwiderte Jefferson abwesend. Eine Weile saß er da und starrte mit leerem Blick auf den Stapel Blätter, dann stemmte er sich vom Tisch hoch und begab sich zum Bounce-Kom, um seinem Boss einen vorläufigen Lagebericht zu übermitteln.


  Matthew blickte von den neuesten Mitteilungen auf, die er gerade studierte, und betrachtete die beiden Clutch-Turtles mit ausdrucksloser Miene.


  »Es tut mir sehr leid, Gentlemen, aber Mr. Hostro hat Anweisung gegeben, dass er auf gar keinen Fall gestört werden will, egal, um welche Angelegenheit es sich handelt. Aber ich werde ihm gern etwas ausrichten …«


  »Ich habe ihm nichts auszurichten«, fiel Edger ihm ins Wort. »Ich muss dringend mit Justin Hostro persönlich sprechen, und die Sache duldet keinen Aufschub. Bitte lassen Sie ihn wissen, dass ich hier bin und auf einer sofortigen Unterredung bestehe.«


  »Es tut mir leid, Gentlemen«, wiederholte Matthew. »Aber ich darf Mr. Hostro nicht stören …«


  »Ich verstehe«, fuhr Edger ihm abermals über den Mund. Er umrundete die Kom-Station mit einer für einen derartigen Koloss verblüffenden Geschwindigkeit, drückte mit der flachen Hand gegen die verschlossene Tür, die protestierend kreischte und unter der Wucht des Drucks aufsprang. Dann überquerte er in majestätischer Würde die Schwelle zu Hostros Büro, dichtauf gefolgt von Watcher.


  Justin Hostro saß hinter seinem Schreibtisch und widmete seine volle Aufmerksamkeit einem Wust von Papieren. Als die Tür aufsprang, blickte er hoch. Und bei Edgers Anblick erhob er sich.


  »Was hat dieses Eindringen zu bedeuten?«, wollte er wissen. »Ich hatte strikte Anweisung gegeben, mich nicht zu stören. Sie werden verzeihen, aber im Moment habe ich etwas Dringendes zu erledigen …«


  »Auch ich habe etwas Dringendes zu erledigen«, versetzte Edger. »Die Sache muss sofort bereinigt werden, und zwar hier und jetzt.« Er stapfte zu dem einzigen Möbelstück im Raum, auf dem ein Turtle Platz nehmen konnte, und gab Watcher einen Wink, er möge an der Tür stehen bleiben.


  Justin Hostro zögerte einen Herzschlag lang, ehe auch er sich wieder hinsetzte; scheinbar gelassen faltete er die Hände auf der Schreibtischplatte. »Also gut, Sir, da Sie nun mal hier sind und mich bereits gestört haben, können wir uns ebenso gut dem Problem widmen.«


  »Ich wollte mit Ihnen über die angemessene Höhe des Blutgeldes reden«, hob Edger an, »das mein Clan Herbert Alan Costello schuldet, weil einer der unseren ihn mutwillig verletzt hat.«


  »Costello?« Hostro runzelte die Stirn. »Aber das ist gar nicht nötig, Sir; wir übernehmen sämtliche Kosten, die ihm durch diesen Unfall entstehen. Im Übrigen bedauere ich aufrichtig, wenn er jemanden aus Ihrem Clan beleidigt hat.«


  »Die Verantwortung für den Zwischenfall liegt einzig und allein bei uns«, berichtigte Edger, »und deshalb werden wir eine Entschädigung zahlen. Unser Clan handelt ehrenhaft. Wir bleiben niemandem etwas schuldig.«


  »Auch mein Clan handelt ehrenhaft«, blaffte Hostro und bemühte sich, seinen Groll zu zügeln. »Und wir sorgen für unsere Mitglieder. Bitte vergessen Sie die leidige Geschichte, Sir. Die Juntavas werden sich gut um Herbert Alan Costello kümmern.«


  »Die Juntavas? Ist das der Name Ihres Clans, Justin Hostro?«


  »Ganz recht. Wir sind ein sehr mächtiger Clan  er kontrolliert viele Planeten und Sternensysteme. Er hat mehrere hunderttausend Mitglieder, und im Notfall wird jedes einzelne von uns versorgt  das geringste wie das ranghöchste.«


  »Ah«, staunte Edger. Er neigte sein Haupt. »Das freut mich ungemein, Justin Hostro. Ich gebe zu, dass ich zum ersten Mal von diesem großen Clan höre  und ich bitte, meine Unwissenheit zu entschuldigen. Aber Sie waren so freundlich, mich aufzuklären, und nun können wir so miteinander verkehren, wie es sich gehört. Finden Sie nicht auch, dass das korrekt ist?«


  »Selbstverständlich«, stimmte Hostro zu und zwang sich, seine verkrampften Hände zu lockern.


  »Wenn dem so ist, dann möchte ich Ihnen, als einem Ältesten Ihres Clans, mitteilen, dass mir bestimmte Dinge zu Ohren kamen. Angeblich hat Herbert Alan Costello damit gedroht, dreien meiner Verwandten körperliche Gewalt anzutun oder sie gar zu töten.« Er wedelte mit seiner riesigen Pranke und deutete auf Watcher.


  »Dass mein Verwandter Herbert Alan Costello verletzt hat, ist nicht vergessen, und der Übeltäter wird seine gerechte Strafe bekommen. Aber die Androhung von Gewalt fand statt, bevor er Herbert Alan Costello zwei Finger abbiss, und diesen Umstand muss ich bei dem Strafmaß berücksichtigen. Jetzt frage ich Sie«, schloss er, »ob Sie wissen, warum das Mitglied Ihres Clans mit meinen beiden Verwandten, die nicht anwesend sind, im Streit liegt.«


  Hostro holte tief Luft und ließ seinen angestauten Zorn ein wenig durchblicken. »Wenn eines Ihrer Clanmitglieder, auf die Sie anspielen, eine Frau namens Miri Robertson ist, dann muss ich Ihnen sagen, dass Costello lediglich auf meinen Befehl hin handelte. Ich trug ihm auf, diese Frau festzunehmen, desgleichen ihren Gefährten, sollte er sich noch in ihrer Gesellschaft befinden.«


  »Ah. Und als Clanältester, der sich an einen anderen Clanältesten wendet, um nach sorgfältigem Abwägen aller Gesichtspunkte zu einem fairen Urteil zu gelangen, frage ich Sie: Warum erteilten Sie Ihrem Clanmitglied diesen Befehl?«


  »Mein Clan hat diese Frau zu einer Gesetzlosen erklärt, weil sie vor Kurzem einige meiner Clanmitglieder getötet hat. Außerdem hat sie dafür gesorgt, dass mein Clan und der … Clan der Polizei aneinandergeraten sind.« Er überlegte kurz, ob er die Pellet-Pistole aus der obersten Schreibtischschublade ziehen sollte; doch dann fiel ihm die eingedrückte Tür ein, und er rührte sich nicht.


  Edger war verwirrt. »War Miri Robertson denn ein Mitglied Ihres Clans? Ich wüsste gern, gegen welche Gesetze sie verstoßen hat, sodass man ihrem Namen den Zusatz ›Gesetzlose‹ gab und ihr obendrein nach dem Leben trachtet. Hätte eine Strafe denn nicht gereicht?«


  »Sie fungierte als Bodyguard für einen Mann, der selbst ein Gesetzloser war, und in dieser Eigenschaft brachte sie viele meiner Leute um. Wir haben das Recht, sie zu töten, obwohl sie niemals ein Mitglied der Juntavas war.«


  »Obwohl sie nicht Ihre Verwandte ist, Justin Hostro, fällen Sie ein Urteil über sie und trachten danach, sie zu bestrafen?« Besorgt blickte Watcher den Tcarias an. Dessen Stimme hatte einen Unterton angenommen, der ihm ganz und gar nicht gefiel.


  »So ist es«, bestätigte Hostro.


  Edger wiegte seinen wuchtigen Kopf. »Sie verblüffen mich, Justin Hostro. Denn das ist nicht die korrekte Vorgehensweise eines Clans. Lassen Sie mich ganz offen sprechen, damit es zwischen uns nicht zu einem tragischen Missverständnis kommt. Die Frau Miri Robertson und der Mann Val Con yosPhelium wurden adoptiert vom Clan Middle River Frühlingslaich des Farmers Greentrees von der Höhle der Speerschmiede. Gewiss, die beiden sind noch jung und handelten schon früher mitunter überstürzt. Es mag sein, dass sie Ihnen ein Unrecht angetan haben. Als Älteste unserer Clans haben wir beide nun die Aufgabe herauszufinden, welcher Schaden entstanden ist und wie man ihn wiedergutmachen kann. Mein Clan handelt ehrenhaft; wir bleiben niemandem etwas schuldig. Wir sind ein Clan, der weite Reisen unternimmt und gelernt hat, dass man die Sitten und Gebräuche anderer Völker respektieren muss.


  Aber eines steht zweifelsohne fest, Justin Hostro. Egal, welchen Schaden diese beiden Personen Ihnen zugefügt haben mögen, Sie haben nicht das Recht, ihnen die Messer wegzunehmen, oder, wie Sie es formulieren würden, sie mit dem Tod zu bestrafen. Falls man nach reiflicher Überlegung zu dem Schluss gelangt, sie hätten den Tod verdient, werden ihre eigenen Verwandten die Bestrafung vornehmen, und nicht der Clan der Juntavas. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«


  »Die Juntavas«, schnappte Hostro, »sind ein mächtiger Clan. Wir nehmen uns, was wir wollen! Und wenn es uns passt, nehmen wir uns auch die Messer der Angehörigen des Clans von der Höhle der Speerschmiede!«


  Majestätisch erhob sich Edger von seinem Platz. Watcher legte eine Hand auf seine Klinge.


  »Sie gehören zu einem Menschenclan«, donnerte Edger, »und deshalb handeln Sie übereilt. Hören Sie sich an, was ich Ihnen noch zu sagen haben: In unserer Vergangenheit gab es einmal einen Clan, der, gegen jede Tradition und ohne das Recht dazu zu haben, ein Mitglied aus der Höhle der Speerschmiede verurteilte. Daraufhin entsandte unser Clan zwei Personen, um diese Schandtat zu rächen.« Er legte eine Pause ein und trat einen halben Schritt vor, sodass er direkt vor Hostros Schreibtisch stand.


  »Der Name dieses Clans, der sich über sämtliche Bräuche hinweggesetzt hat, ist nun aus dem Buch der Clans getilgt«, fuhr er bedächtig fort. »Und es gibt niemanden mehr, der die Gene dieser Familie weitervererben könnte. Denken Sie darüber nach, Justin Hostro, ehe Sie jemandem aus der Höhle der Speerschmiede das Messer wegnehmen.«


  Hostro schwieg. Eine ganze Sippe ausgelöscht? Und er hatte die Juntavas als Familie deklariert  zwar mit mehreren hunderttausend Mitgliedern, aber die Clutch-Turtles hatten eine Lebenserwartung von über zweitausend Jahren …


  »Haben Sie mich gehört, Justin Hostro?«, fragte Edger.


  »Ich habe Sie gehört.«


  »Das ist gut. Allerdings ist mir bekannt, dass die Angehörigen der Menschenclans dazu neigen, Dinge zu vergessen. Ihr Gedächtnis ist noch kürzer als ihre Lebensspanne. Deshalb gestatten Sie mir, dass ich Ihnen zur Erinnerung an dieses Gespräch etwas dalasse.« Das Clansmesser blitzte in der Hand des Tcarais, sauste nieder und drang tief in die stählerne Schreibtischplatte ein, wo es federnd stecken blieb.


  Justin Hostro gelang es, einen Moment lang gefasst auf das im Stahl vibrierende Messer zu blicken, ehe er Edger wieder ansah.


  »Als Ältester des Clans aus der Höhle der Speerschmiede, Justin Hostro, weiß ich, dass unsere Klingen die besten sind  die jungen wie die alten.« Er streckte die Hand aus, zog das Messer aus der Tischplatte und schob es in das Futteral zurück.


  »Denken Sie gründlich über unser Gespräch nach, Justin Hostro. In einer Standardstunde komme ich zurück, und dann können Sie mir erzählen, welche Entscheidungen Sie getroffen haben. Danach setzen wir unsere Diskussion fort. Oder wir erklären einander den Krieg.« Er wandte sich zur Tür. »Komm mit, Watcher.«


  Sie gingen ohne ein weiteres Wort; sowie Mr. Hostro wieder allein war, fuhr er sachte mit einem Finger über die rasiermesserscharfen Kanten des Risses in seiner Schreibtischplatte.


  Einen Sprung von Volmer entfernt umkreiste ein toter, im Staub versinkender Planet eine kalte Sonne; Bänder aus Gesteinstrümmern markierten die Orbits von drei  oder sogar vier  ehemaligen Welten. Ein Scan ergab keine weiteren Besonderheiten.


  Borg Tanser gab den Befehl, den zweiten Sprung zu initiieren.
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  Sie kippten den Inhalt eines Kartons aus, der getrocknete Schnecken enthielt, und füllten ihn mit Eipulver, Gemüse, einem Viertel Käselaib, Dörrobst und Tee. Zu Miris großer Enttäuschung hatten sie keinen Kaffee gefunden.


  »Mit Edger scheint was nicht zu stimmen!«


  Val Con grinste. »Ich vermute eher, er hat nicht mit dir gerechnet  und er weiß, dass ich keinen Kaffee mag.«


  »Ich verstehe nicht, warum du sein Angebot nicht annahmst, beim Clan zu bleiben«, wunderte sie sich. »Ich würde mich an jeden klammern, der so gut für mich sorgt.«


  Er bückte sich und legte ein Päckchen Kakao und ein Paket Trockenmilch zu den anderen Vorräten. »Ich bin nicht Scout geworden, um mein ganzes Leben an einem einzigen Ort zu verbringen.«


  Miri hielt den Mund. Sie wusste, dass sie sich auf gefährlichem Terrain bewegte, und sie hatte keine Lust, einen weiteren Zwischenfall zu provozieren. »Hast du irgendwo Brot gesehen?«, erkundigte sie sich.


  Er richtete sich auf und musterte die Container, die sich an den Wänden zu hohen Türmen stapelten. »Bis jetzt noch nicht …« Seine Miene erhellte sich, und er zeigte auf einen Karton. »Genügen dir Cracker?«


  »Und ob.« Sie stemmte den Deckel auf, nahm eine Blechdose heraus und gab sie ihm, wobei sie sich bemühte, nicht auf die gelben und türkisblauen Flecken zu achten, die über ihre Hand schwammen. »Reicht das fürs Erste?«


  »Für ein, zwei Tage bestimmt«, erwiderte er trocken. »Könntest du bitte einen Augenblick hier warten? Da wäre noch etwas …«


  »Kein Problem.« Sie griff nach der Weinflasche, aus der sie beide getrunken hatten. »Aber wenn ich bei deiner Rückkehr einen Schwips habe, musst du mich nach Hause tragen.«


  Er schmunzelte. »Eine faire Abmachung«, meinte er und verschwand hinter den hohen Containertürmen.


  Miri ließ sich auf dem Boden neben ihrem Karton mit den Lebensmitteln nieder und schloss die Augen; die Weinflasche in ihrer Hand hatte sie vergessen. Wie lange war der Schiffsantrieb jetzt aktiv  vier Stunden? Also brauchte sie nur noch weitere vier Stunden durchzuhalten. Das schaffe ich schon, tröstete sie sich.


  Ihre Gedanken kreisten um Val Con, doch sie waren genauso chaotisch wie das Farbenspiel auf dem Fußboden und an den Wänden. Er will sich mit mir unterhalten, wenn der Antrieb abgeschaltet ist, sinnierte sie. Was zum Henker hat das zu bedeuten? Diese verdammten Liaden. Dass sie auch niemals geradeheraus sein konnten … Sie nahm eine andere Position ein, stellte die Flasche beiseite, ohne die Augen zu öffnen und dachte über die Option nach, die kommenden drei Wochen durchzuschlafen.


  Sie musste kurz eingenickt sein, denn sie merkte nicht, dass er zurückkam. Sie bemerkte auch nicht, dass er eine Weile seine Hand über ihren glänzenden roten Schopf hielt, ohne sie jedoch zu berühren. Dann ließ er sich vor ihr auf die Knie sinken.


  »Miri?« Er sprach leise, um sie nicht zu erschrecken, aber sie fuhr mit einem Ruck zusammen, verkrampfte sich  und atmete erleichtert auf, als sie Val Con sah.


  Ohne etwas zu sagen, zeigte er ihr drei Dinge.


  Durch den schillernden bunten Nebel erkannte sie im ersten Gegenstand eine tragbare Omnichora. Das zweite Objekt flimmerte und krümmte sich so stark, dass sie nicht feststellen konnte, was es war. Und das dritte Ding …


  Sie nahm es ihm aus der Hand, betastete es von allen Seiten, um sich ganz sicher zu sein, dann setzte sie es an die Lippen und entlockte ihm eine Reihe von Tönen. Als sie hochblickte, sah sie, dass Val Con lächelte, und sie grinste glücklich zurück.


  »Bitte beachte, dass ich dich nicht frage, woher du weißt, dass ich Mundharmonika spiele.«


  »Wird dieses Instrument so genannt? Ich sehe so etwas zum ersten Mal. Ich dachte mir, du wüsstest es vielleicht …« Er lächelte immer noch, und seine grünen Augen strahlten.


  »Ja, das Ding heißt Mundharmonika«, bekräftigte sie und strich mit den Fingern andächtig über die Seitenflächen aus glänzendem Metall. Blinzelnd starrte sie auf das nicht zu identifizierende Objekt. »Was ist das?«


  Er drehte es in den Händen. »Eine Gitarre. Jedenfalls glaube ich das. Auf jeden Fall besitzt es Saiten und einen Schallkörper.« Geschmeidig stellte er sich auf die Füße und steckte die beiden Instrumente in den Proviantcontainer. »Möchtest du die Mundharmonika dazulegen?«


  »Ob ich …« Sie runzelte die Stirn. »Sie gehört Edger, nicht wahr? Ich sollte sie lieber nicht mitnehmen.«


  Sie rappelte sich auf die Knie hoch, und dann sah sie, dass er ihr die Hände entgegenstreckte.


  »Miri, wenn es dir Freude macht, auf diesem Instrument zu spielen, dann behalte es. Edger hat dich als seine Verwandte bezeichnet, dieses Schiff gehört dem Clan, und zwar sämtlichen Mitgliedern gleichermaßen. Es ist Gemeinschaftseigentum. Wenn du dich bei Edger für das Geschenk revanchieren möchtest, spielst du ihm bei eurem nächsten Zusammentreffen einfach etwas vor.«


  »Ich nehme meinen Freunden nichts weg«, beharrte sie. »Und Edger nannte mich nur seine Schwester wegen …« Sie unterbrach sich und barg ihr Gesicht in ihren Händen. »Ich glaube, einen noch idiotischeren Raumschiffantrieb kann man gar nicht erfinden!«


  »Wegen was?«, hakte er nach, obwohl er die Antwort schon kannte.


  »Wegen dir«, erwiderte sie. Am liebsten hätte er Miri in die Arme genommen, so erschöpft klang sie. »Er war einem Irrtum erlegen. Er sagte, das Messer, das du mir in Econsey gabst …« Sie konnte den Satz nicht beenden.


  Val Con holte tief Luft und stieß den Atem ganz sachte wieder aus. »Edger dachte, ich hätte dir das Messer geschenkt, um dadurch unseren Ehebund zu besiegeln«, erklärte er mit ruhiger Stimme. »Von seinem Standpunkt aus gesehen war das eine logische Schlussfolgerung, obwohl ich ihn nicht eingeweiht hatte, wie es sich für einen jüngeren Bruder gehört. Der Fehler lag bei mir. Ich hatte nicht nachgedacht. Und es tut mir leid, wenn ich dich in eine peinliche Situation gebracht habe.«


  Er ballte die linke Hand zur Faust, um sich selbst daran zu hindern, Miri zu berühren, dann fuhr er fort: »Im Übrigen hätte Edger dich niemals seine Schwester genannt, nur um die Form zu wahren. Er hat dich in seinen Clan aufgenommen. Egal, ob wir verheiratet sind oder nicht, du darfst eine Klinge tragen, die dir von einem seiner Verwandten geschenkt wurde, und er findet, du hast diese Ehre verdient.« Er seufzte, als sie ihr Gesicht immer noch hinter den Händen verbarg, und nahm einen neuen Anlauf.


  »Ich könnte dir einiges über die Sitten und Gebräuche der Clutch-Turtles und Edgers Clan erzählen, aber es dauert lange. Uns beiden würde es hier auf dem Boden bald sehr unbequem werden. Genügt es dir fürs Erste, wenn ich dir versichere, dass Edger keine Personen in seine Familie aufnimmt, die er nicht für würdig erachtet? Und dass es sowohl eine große Freude als auch eine beträchtliche Last ist, zu seinen Verwandten zu zählen?« Er biss sich auf die Lippe und fragte sich, ob sie ihm überhaupt zuhörte.


  »In diesem konkreten Fall bedeutet es, dass du dir die Mundharmonika ruhig nehmen darfst, wenn du möchtest. Als Gegenleistung für den Clan musst du dich bemühen, dieses Instrument möglichst gut zu beherrschen. Es ist sogar deine Pflicht.«


  »Ja, ich habe verstanden!«, murmelte sie. Plötzlich nahm sie die Hände vom Gesicht und blickte ihn an. »Und das zeigt uns wieder einmal, dass die Dinge nie so schlimm sind, wie sie aussehen. Als ich nach Lufkit flüchtete, besaß ich nichts  keine Zugehörigkeit zu einer Söldnertruppe, kein Geld, keinen sicheren Zufluchtsort. Und auf einmal stelle ich fest, dass mir buchstäblich aus heiterem Himmel ein Ehemann, eine Familie und ungefähr ein Hundertstel Anteil von einem Felsbrocken mit dem absurdesten Antrieb, den man sich vorstellen kann, in den Schoß gefallen sind. Was sag ich da? Es sind sogar zwei Familien«, ergänzte sie und sprang auf die Füße, die Mundharmonika fest in der Hand haltend.


  »Vielleicht sollte man mich in eine Klapsmühle stecken, denn ich weiß wirklich nicht mehr, was ich tue.« Hilflos fuchtelte sie mit den Händen, dann drehte sie sich um und spazierte leicht schwankend aus dem Lagerraum.


  Langsam erhob sich Val Con und bückte sich, um den Karton mit den Lebensmitteln hochzuheben.


  »Drei Familien«, murmelte er.


  Das Bounce-Kom fing an zu rattern; Jefferson fluchte und setzte sich in Trab.


  Er las Hostros eingehende Instruktionen und druckte sich eine Kopie aus. Immer noch fluchend, löschte er die Nachricht und schickte eine Mitteilung an Tanser. Das Gerät schepperte, verstummte und fing wieder an zu klappern, ehe es die Botschaft, die er absenden wollte, wieder ausspuckte. Das Schiff befand sich im Transit.


  Ihm gingen die Flüche aus; er stellte die Kom-Einheit so ein, dass sie die Nachricht alle zehn Minuten erneut abschickte, bis sie Tansers Schiff erreichte. Dann saß er da, starrte auf den Schirm und spürte, wie sich sein Magen verkrampfte.


  Unvermittelt dachte er an seinen Sohn; kopfschüttelnd versuchte er sich einzureden, dass die Botschaft Tanser erreichen würde, ehe Tanser auf die Beute stieß.


  Das Zeug, das Edger als Seife diente, war tatsächlich Sand. Miri benutzte ihn verschwenderisch, dann löste sie ihren Zopf und wusch sich auch noch die Haare.


  Musik erfüllte den Raum mit dem Badepool, und sie wunderte sich, dass eine tragbare Chora ein solches Klangvolumen erzeugte. Soweit sie es beurteilen konnte, war das Repertoire nicht nach irgendeinem System geordnet. Terranische Balladen vermischten sich mit Chorälen der Liaden, die wiederum gingen über in vulgäre Raumfahrerlieder, an die sich Musikstücke anschlossen, die ihr nicht das Geringste sagten und mitunter wie die Melodien von Kinderliedern klangen.


  Pausenlos ging es weiter; Val Con spielte jede Art von Musik, die er je gehört hatte. In mancher Hinsicht war es schlimmer als die Effekte des Schiffantriebs.


  Die Musik brach ab und fing von Neuem an, schraubte sich in schrillen Dissonanzen in die Höhe und erinnerte sie an die fremdartige Sprache, in der er geflucht hatte. Sie watete an den Rand des Pools, als er ein neues Element zu den Tönen hinzufügte  ein dünnes, hohes Jaulen, das sich durch das grässliche Hauptmotiv schlängelte, mal anschwellend, dann wieder leiser werdend. Während sie aus dem Pool stieg und auf den Rasen trat, glaubte sie eines der Liadenlieder herauszuhören, die er früher einmal gespielt hatte.


  Dann änderte sich die Musikrichtung, die Lautstärke steigerte sich, bis es ihr den Atem verschlug; die klagende Melodie zerriss ihr das Herz und fegte jeden Gedanken aus ihrem Kopf.


  Sie klaubte ihre Sachen zusammen und presste sich das Bündel gegen die Brust. Langsam, vornübergebeugt, als müsse sie gegen die stürmischen Winde ankämpfen, die Surebleak im Winter heimsuchen, flüchtete sich Miri in die Abgeschiedenheit der Bibliothek.


  Das Schiff befand sich vielleicht seit fünfzehn Minuten in seiner Ruhephase, als sie den Kontrollraum betrat, das Haar noch offen und feucht von ihrem Bad.


  »Sei gegrüßt, Captain eines Sternenschiffs«, begann sie in, wie sie hoffte, stark verbessertem Liaden. Val Con saß an der Steuerkonsole und kehrte ihr den Rücken zu.


  »Entranzia volecta, Chatrez«, murmelte er abwesend, während seine Aufmerksamkeit mal von den Steuerkontrollen, mal von dem Navigationstank in Anspruch genommen wurde.


  Miri trat an den Kartentisch. Sie warf einen flüchtigen Blick auf die nun verstummte Chora und die Gitarre und stellte eine Platte mit Käse ab.


  »Wie soll ich Hochliaden lernen«, fragte sie, ihr Messer zückend, »wenn du mir ständig in Niederliaden antwortest?«


  »Hab ich das getan? Vielleicht habe ich Probleme mit dem Akzent.«


  Sie hob die Brauen. »Mir scheint, du leidest gelegentlich an schlechter Laune, mein Freund.«


  Er lehnte sich nach hinten, während er mit den Händen die Kontrollen bediente und gleichzeitig den Navigationstank im Auge behielt. »Und dabei sagt man mir nach, ich sei im Allgemeinen sehr geduldig«, erwiderte er in sachlichem Ton. »Allerdings wurde meine Geduld noch nie unter derart harten Bedingungen auf die Probe gestellt.«


  Sie lachte und schnitt sich eine Scheibe Käse ab. »Du besitzt wirklich ein unangenehmes Temperament. Jetzt wirst du auch noch sarkastisch. Ist es meine Schuld, wenn du deine Muttersprache vergessen hast?«


  Er nahm noch ein paar Einstellungen an der Steuerkonsole vor, stand auf und kam zu ihr an den Tisch. Sie säbelte einen Brocken Käse ab, spießte ihn mit der Messerspitze auf und hielt ihn Val Con unter die Nase. Er nahm den Käse, setzte sich auf die Bank vor der Chora und stemmte einen Fuß auf die Sitzfläche.


  »Danke.«


  »Gern geschehen.« Sie bediente sich selbst bei dem Käse und hockte sich rittlings auf eine andere Bank. »Kannst du mir bitte übersetzen, was du gerade gesagt hast?«


  Er zog eine Augenbraue hoch. »Sind die Unterschiede denn so groß?«


  »Nun, den Gruß habe ich verstanden, aber da war noch ein Wort  Sha …«


  »Chatrez«, nuschelte er mit vollem Mund.


  »Richtig. Was heißt das?«


  Er schloss die Augen und runzelte leicht die Stirn. Als er die Augen wieder öffnete, seufzte er leise. »Lied meines Herzens?« Er schüttelte den Kopf. »Die Übersetzung stimmt nicht ganz, kommt dem Sinn aber ziemlich nahe.«


  Sie blinzelte und wechselte das Thema. »Wie viele Sprachen sprichst du eigentlich?«


  Er aß den Käse zu Ende und wischte sich dann die Hände ab. »Auf dem Niveau, auf dem ich Terranisch spreche  fünf. In neun weiteren Sprachen kann ich mich im Alltag durchschlagen, zum Beispiel nach einer Unterkunft oder einem Ort fragen, wo ich etwas zu essen bekomme. Dann beherrsche ich natürlich noch Liaden und Trade.«


  »So viele?« Sie schüttelte bewundernd den Kopf. »Du sprichst besser Terranisch als viele Leute, die damit groß wurden. Und das völlig akzentfrei.«


  Er langte nach der Gitarre und drehte ein bisschen an den Wirbeln, die oben am Hals des Instruments herausragten. »Früher hatte ich einen Akzent«, erklärte er und zupfte an einer Saite. »Aber als ich Spion wurde, hielt man es für zu gefährlich, wenn ich Terranisch mit einem Liadenakzent sprach.«


  »Oh.« Sie holte tief Luft. »Du solltest diesen Job wirklich hinschmeißen, mein Freund.«


  »Ich denke darüber nach.«


  »Was gibt es da nachzudenken?«


  »Wie ich es bewerkstelligen kann.« Er zupfte an einer anderen Saite. Twong!


  Sie starrte ihn an. »Sag einfach, du willst aussteigen, für dich käme keine Mission mehr infrage, und du möchtest gern wieder als Scout arbeiten, bitte schön.«


  Plonk! Er schüttelte den Kopf und lauschte den Vibrationen der Saite.


  »Darauf können sie gar nicht eingehen. Ich habe zu lange gelebt, zu viel gesehen, zu viel erfahren … und kann mir noch mehr zusammenreimen.« Bong.


  »Würden sie dich töten?« Er sah es ihr an, dass sie es nicht glaubte.


  Flink zog er die Finger in der Nähe des Querriegels über die Saiten und zuckte bei dem Missklang, den er erzeugte, zusammen. Hinter seinen Augen flackerten in rascher Folge Zahlen auf. Er hätte dieses Gespräch nicht führen dürfen; er hatte von Anfang einen Fehler begangen, als er Miri aus der Klemme half; es war falsch gewesen, sie von den Söldnern zurückzuholen -das schienen die Zahlen ihm sagen zu wollen. Und jetzt war sein Leben verwirkt. Er bemühte sich, die Zahlen zu ignorieren. Der CEM-Wert lag bei ‚08.


  »Val Con.«


  Er hob den Blick; die Gitarre lag auf seinem Schoß, und er hielt sie an ihrem schmalen Hals fest. Die Nummern rasten immer schneller durch seinen Kopf, sprangen von einer Mentalschleife in die nächste, und das so geschwind, dass er sie kaum noch verfolgen konnte.


  Gefahr und Tod. Tod und Schande. Ehrverlust und Vernichtung …


  Seine Muskeln verkrampften sich, sein Atem ging schneller -und immer noch flitzten die Zahlen durch sein Hirn.


  »Val Con.« In ihrer Stimme schwang wachsende Besorgnis mit.


  Er schüttelte den Kopf und suchte nach Worten. »Höchstwahrscheinlich werden sie mich töten«, stieß er hervor, während er fasziniert die aufblitzenden Zahlen beobachtete, die sich dabei überstürzten, seine Überlebenschancen für den nächsten Monat, die nächste Woche auszurechnen, wobei die Chancen sich rapide und kontinuierlich verringerten … »Obwohl der Umstand, dass ich einem wirklich mächtigen Clan angehöre, mir einen gewissen Vorteil verschafft …«


  Er bekam Atemnot; seine Stimme schien wie aus weiter Ferne zu kommen, von außen; doch die Wahrheit steckte in ihm drin, in seinem Kopf. Plötzlich wurde ihm sehr warm, und er hätte sich am liebsten versteckt. »Es kann sehr gut sein, dass sie mich nicht sofort eliminieren werden.« Sein Mund war staubtrocken; das Rauschen in seinen Ohren verstärkte das Pochen seines Herzens, das gegen fast luftleere Lungen hämmerte.


  Er festigte seinen Griff um die Gitarre und sah Miri in die Augen.


  »Sie würden versuchen, einen Streit mit dem Korval-Clan zu vermeiden. Deshalb wäre es möglich, dass sie nur …« Ihm brach der Schweiß aus, aber seine Hände fühlten sich eiskalt an.


  »Was würden sie nur?«, flüsterte Miri.


  »Sie würden nur mein Gedächtnis löschen und mich dann als leere Hülle nach Hause schicken.«


  Die Luft war plötzlich zu heiß und zu dünn, aber Miri schien es nichts auszumachen; er wollte vor ihr weglaufen, allein sein … die Zahlen purzelten durcheinander!


  CRR-RACK! Der Gitarrenhals brach unter seinem Klammergriff entzwei; er zuckte zusammen, ließ das Instrument fallen und schnappte nach Luft. Wilden Blickes suchte er nach einem Fluchtweg. Sein Hemd schien ihn zu ersticken, und hinter seinen Augen brannten die Zahlen: tot, tot … Null Chancen zu überleben. Er stützte sich mit einer Hand an der Wand ab.


  »Nein! Nein! Nicht hier! Verdammt noch mal, nicht hier!« Ich will hier nicht sterben! Ich muss hier raus …


  »Val Con!«


  Der Schrei durchdrang seine Panik, verscheuchte kurz den Terror. Dieser Name schien ihm Sicherheit zu versprechen  Val Con. Val Con yosPhelium, Scout, Künstler des Vergänglichen, Töter des Ältesten Drachen, Messer-Clan vom Middle River Frühlingslaich des Farmers Greentrees von der Höhle der Speerschmiede  und von irgendwoher fügte Miris Stimme hinzu: »Zäher Bursche!«


  Keuchend hielt er sich an der Wand fest. Ein paar Schritte entfernt stand Miri und sah ihn entsetzt an. Er schaffte es, ruhiger zu atmen, und allmählich spürte er, wie die Luft sich abkühlte und seine Hände sich wieder erwärmten.


  Die Zahlen ließen keinen Zweifel zu: Null und Null. Keine Chance, die Mission zu überleben. Die Mission selbst ein Fehlschlag. Demzufolge war er tot.


  Er holte wieder tief Luft, lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand und rutschte langsam nach unten.


  »Val Con?« Vorsichtig näherte sie sich ihm, kniete neben ihm nieder und blickte ihn besorgt an.


  »Miri?«


  »Ja.«


  Seine Lungen schmerzten vom Hyperventilieren, doch allmählich beruhigte sich seine Atmung. Er wusste, dass das Schlimmste überstanden war. »Miri, gerade dachte ich, ich sei bereits gestorben.«


  Ihre Brauen zogen sich nach oben, und sie legte ihre kühle Hand an seinen Hals, um den Puls zu fühlen. Dann schüttelte sie den Kopf und zog die Hand zurück.


  »Sergeant Robertson bedauert, eine Fehlfunktion im System melden zu müssen, Sir.«


  Er lachte ein bisschen, dann fuhr er sich mit allen zehn Fingern durch sein schweißnasses Haar.


  »Ich war tot«, erklärte er. »In dem Moment, als ich dir erzählte, sie würden mein Gedächtnis löschen, zeigte mir die Schleife an, ich sei gestorben.« Mittlerweile atmete er wieder normal, aber er fühlte sich so ausgepumpt wie noch nie in seinem Leben. »Ich denke, ich habe es geglaubt und bekam eine Panikattacke …«


  »Die Schleife«, erkundigte sich Miri hoffnungsvoll. »Ist sie jetzt weg? Oder außer Funktion?«


  »Nein … Sie ist immer noch da. Und sie funktioniert auch noch. Aber vielleicht wurde sie darauf programmiert, mich zu belügen, mich zu täuschen. Damals sagten sie mir, sie hätten mir bestimmte Erinnerungen aus dem Gedächtnis gestrichen, weil mir das eine bessere Überlebenschance gäbe. Ich ließ mir so viel wegnehmen, meine Musik, meine Träume, und das alles nur, um mich von einem heimtückischen, verlogenen Ding wie dieser Mentalschleife manipulieren zu lassen.« Er strich sich mit den Händen über das Gesicht. »Manches ist mir jetzt völlig unverständlich …«


  Miri legte eine Hand auf seinen Arm. Sie biss sich auf die Lippe. »Hast du ungefähr eine Ahnung, was man alles aus deinem früheren Leben gelöscht hat?«


  Er bewegte sich und stieß mit dem Fuß gegen die zu Boden gefallene Gitarre. Er nahm sie in die Hand und betrachtete den zersplitterten Hals. Dann wandte er sein Gesicht Miri zu.


  »Fast alles«, begann er mit gedehnter Stimme, argwöhnisch Ausschau haltend nach irgendwelchen Phantomgleichungen. »Man entwickelte eine Maschine, die bewirken sollte, dass ein Agent nicht nur eine fremde Person verkörpert, sondern sich gleich in diesen Menschen verwandelt. Doch damit diese Metamorphose gelingen konnte, musste man zuerst die Persönlichkeit des Agenten auslöschen, und ihm danach den Charakter des Individuums, das er darstellen sollte, einprogrammieren.« Er sah keine Zahlen. Der Schirm hinter seinen Augen war leer. »Nach Beendigung der Mission wollte man die fremde Persönlichkeit entfernen und den ursprünglichen Charakter wiederherstellen.«


  Er hielt inne, um Atem zu schöpfen. Miri blickte ihm prüfend in die Augen; zwischen ihren Brauen bildete sich eine kleine Falte.


  »Doch es funktionierte nicht besonders gut. Das Einzige, was diese Maschine bewirkte, war die totale Auslöschung der ursprünglichen Persönlichkeit. Doch dieses Blankowesen ließ sich nicht mit einem neuen Charakter ausstatten. Und es konnte nicht mehr auf konventionelle Weise lernen. Das, was das Wesen dieses Menschen ausmachte, war unwiederbringlich zerstört worden, obwohl der Körper ein beachtliches Alter erreichen kann.«


  Ihr drehte sich der Magen um. Sie senkte den Kopf und schluckte ein paarmal, um die aufsteigende Übelkeit zu unterdrücken.


  »Miri.« Er streichelte ihre Wange, dann hob er ihr Kinn. Doch sie hielt die Augen geschlossen, und nach einer Weile spürte sie, wie er ihr die Tränen wegwischte, die unter den Lidern hervorquollen.


  »Miri, bitte, sieh mich an.«


  Sie machte die Augen auf, aber sie brachte kein Lächeln zuwege.


  Er schüttelte den Kopf und deutete wenigstens ein Lächeln an. »Du solltest erst um mich trauern, wenn man dir meinen Leichnam bringt.«


  »Wenn sie mir einen Zombie bringen, erschieße ich das Ding.«


  »Dafür wäre ich dir dankbar«, erwiderte er ernst.


  Das entlockte ihr ein schiefes Grinsen; sie blickte in seine müden Augen und in das grimmige Gesicht und hoffte, diese Szene sei die letzte in dem Drama, das seine namenlosen Bosse inszeniert hatten. Sie fragte sich, was passiert wäre, wenn eine Panikattacke ihn während einer Schießerei oder in einer der vielen schwierigen Situationen, in die sie geraten waren, übermannt hätte? Die Antwort lag auf der Hand  aller Wahrscheinlichkeit hätte diese Anwandlung von Schwäche Val Cons Tod bedeutet.


  Ein makabrer Gedanke drängte ihr sich auf. Sollte er sterben? Mord durch Extrapolation? Sie verdrängte diesen Verdacht. »Wie fühlst du dich jetzt?«, fragte sie. Er nahm ihre Hand und verschränkte seine Finger mit den ihren.


  Er lächelte. »Ich bin sehr müde. Es passiert einem nicht jeden Tag, dass man stirbt und dann weiterlebt, um anderen Leuten davon zu erzählen.«


  Sie grinste und drückte seine Hand. »Möchtest du aufstehen? Oder soll ich dir eine Decke holen?«


  »Ich denke, ich stehe auf.« Aber das war leichter gesagt als getan. Doch dann rappelten sie sich beide hoch und stützten sich gegenseitig.


  Val Con überraschte sie beide, als er Miri plötzlich in die Arme schloss, sein Gesicht in ihr Haar drückte und Worte murmelte, die weder nach Terranisch noch nach Liaden klangen. Dann rückte er wieder auf Armeslänge von ihr ab und sah sie an.


  »Wir zwei haben so viel miteinander zu besprechen, aber zuerst muss ich mit mir selbst ins Reine kommen, Antworten auf bestimmte Fragen finden. Ich brauche etwas Zeit für mich; ein, zwei Tage lang muss ich allein sein. Ich nehme mir etwas Proviant und suche mir ein Zimmer, in das ich mich zurückziehe …«


  Sie erstarrte. »Du hast keinen Grund, vor mir wegzulaufen …«


  Sanft legte er einen Finger auf ihre Lippen, sodass sie verstummte. »Es ist kein Weglaufen. Aber denk doch mal nach: Innerhalb von zwei Tagen hab ich uns beiden mehrmals einen fürchterlichen Schrecken eingejagt. Ich muss mir die Zeit nehmen, solange ich tatsächlich Möglichkeit habe, mich selbst wiederzufinden. Ich will wissen, wer ich bin und wer ich nicht bin.« Er nahm den Finger von ihren Lippen und berührte ihre Wange. »Ich denke, es ist für uns beide wichtig, dass ich meine wahre Persönlichkeit entdecke.«


  Sie nickte stumm, weil sie Angst hatte, ihr könnte die Stimme versagen.


  »Miri Robertson«, hob er in einem Ton an, der einen rituellen Beiklang hatte, »ich bitte dich, darüber nachzudenken, ob du meine Partnerin werden möchtest  für immer. In ein paar Tagen erwarte ich deine Antwort.«


  Hastig senkte er den Kopf und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. Dann ließ er sie los und fing an, Proviant für die Zeit seines Alleinseins zusammenzusuchen. Die zertrümmerte Gitarre legte er auf den Kartentisch. Er schwor sich, sie eines Tages zu reparieren.
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  Zum vierten Mal schlich sich Miri in die Bibliothek zurück, nachdem sie heimlich nach ihrem Partner geschaut hatte. Da sie ihm das Recht auf Einsamkeit zugestanden hatte, kam sie sich nun vor, als würde sie ihn bespitzeln. Doch obwohl ihr wahre Schätze der Literatur zur Verfügung standen, kam sie nicht umhin, sich ständig zu vergewissern, ob es Val Con gut ging.


  Bereits zum zweiten Mal hatte sie jetzt beobachtet, wie Val Con mitten in dem großen Raum stand, die Augen geschlossen, und sich sehr langsam bewegte. Manchmal blieb er ein, zwei oder auch drei Minuten lang still stehen  und auf einmal merkte sie, dass er während dieser Zeit eine halbe Drehung vollführt hatte. Seine Bewegungen waren präzise und geschmeidig, wie bei einem Tanz, aber unglaublich bedächtig. Es war beinahe so, als ob Edger das Wachsen einer Blume imitieren würde.


  Doch jählings fing er an zu rennen, zu springen, dann setzte er sich wieder hin, um sich zu entspannen oder zu konzentrieren. Danach wiederholte er dieselben trägen Gesten  vielleicht in ein wenig abgewandelter Form.


  Sie war sich sicher, dass hinter diesen Übungen eine Methode steckte. Aber sie weigerte sich anzunehmen, es könnte vielleicht der Ausdruck einer psychischen Störung sein.


  Um sich die Zeit zu vertreiben, trieb sie selbst ein wenig Sport, aber von der herkömmlichen Sorte. Es war wichtig, dass sie sich körperlich in Form hielt, denn wenn diese märchenhaft ruhige Zeit aufhörte, musste sie für alle Eventualitäten gewappnet sein, auch für einen Kampf.


  Und dann die Bücher! Sie arbeitete sich durch die Grammatik des Hochliaden, verschlang in rascher Folge einen schmalen Gedichtband von einer gewissen Joanna Wilcheket, ein wesentlich umfangreicheres Buch über ein kompliziertes Mannschaftsspiel, das Bokdingle hieß, und lernte aus einem Ratgeber, wie man Schnitzereien aus dem Holz des Qontikwianbaums zeitlich richtig einordnete. Zum Schluss bildete sie sich in Geschichte weiter und las etwas über den Aufstieg und Niedergang eines Ortes namens Truanna, der sich im Standardjahr 250 selbst zerstört hatte.


  Danach schmökerte sie in einem Terranisch-Wörterbuch und staunte, wie viele Vokabeln sie nicht kannte  obwohl es ihre Muttersprache war. Eine Stunde lang vertiefte sie sich in einen Abenteuerroman, der von einem alten terranischen Schriftsteller verfasst worden war. Hinterher taten ihr die Rippen vom Lachen weh, trotzdem stöberte sie in den Regalen nach weiterer Literatur dieses Genres.


  Als sie durch das Schiff spazierte, bemerkte sie, dass die unheimlichen Effekte des Antriebs im Heck, wo sich die Frachträume befanden, weniger ausgeprägt waren als an anderen Stellen. In der Bibliothek ließ es sich einigermaßen aushalten, nachdem sie sich an die dort herrschenden Lichtphänomene gewöhnt hatte. Am schlimmsten war es im Kontrollraum.


  Sie nahm sich vor, Val Con darüber aufzuklären.


  Der Antrieb schaltete sich ab, es folgte eine Ruhepause, und dann nahm das Schiff wieder Fahrt auf. Nach drei Tagen wurde Miri beim Lesen von Visionen heimgesucht, ihr Partner läge vielleicht abermals in einem Starrkrampf am Boden  doch als sie ging, um nachzuschauen, sah sie ihn bei den Übungen, die ihr mittlerweile sehr vertraut waren.


  Dann scheint es ihm ja gut zu gehen, dachte sie erleichtert und setzte ihren Weg in Richtung des Badepools fort.


  Das Schiff ruhte, und Miri wurde wach. Sie rekelte sich, und plötzlich merkte sie, dass nicht das Fehlen des Antriebs sie aus dem Schlaf gerissen hatte, sondern etwas völlig anderes; es war der Duft nach Frühstück, der in der Luft hing, ein Aroma, das an Kaffee erinnerte und … Kaffee? Sie setzte sich auf das Sims -sie hatte es sich angewöhnt, in der Bibliothek zu schlafen; allein in dem riesengroßen Turtle-Bett zu liegen stimmte sie depressiv , und während sie ihr Haar zu einem lockeren Zopf flocht, versuchte sie herauszufinden, ob ihre Nase recht hatte.


  Es musste Kaffee sein, entschied sie. Sie ging hin, um nachzuforschen.


  Mitten in dem breiten Korridor hockte Val Con im Schneidersitz vor einem tragbaren Campingofen und beobachtete den Eingang zur Bibliothek. Auf dem linken Brenner stand eine Pfanne mit Fleisch und Pfannkuchen; auf dem rechten dampfte eine Ceramkanne voller Kaffee.


  »Guten Morgen, Chatrez.«


  »Morgen«, grüßte sie zurück und starrte ihn von der Tür aus verwundert an.


  »Ich hoffe, du leistest mir beim Frühstück Gesellschaft.« Wie bei einem Campingausflug hatte er auf dem Fußboden alles für eine Mahlzeit vorbereitet: Teller, Trinkbecher, Papierservietten und andere Utensilien.


  »Ist das richtiger Kaffee?«, fragte sie, während sie näher kam.


  »Das weißt du sicher besser als ich. Ich glaube, auf dem Paket stand so etwas wie ›Echt Brasil‹.«


  Sie grinste und hielt ihm einen Becher hin. »Schenk ein, verdammt noch mal.«


  »Jawohl, Sergeant.« Mit einem Kopfnicken deutete er auf das Sitzkissen, das er für sie bereitgelegt hatte.


  Sie setzte sich mit überkreuzten Beinen hin und blickte prüfend in sein Gesicht. Als er ihr den vollen Becher reichte, wölbte er fragend eine Augenbraue.


  »Hast du ein Problem, Miri Robertson?«


  Sie nahm ihm den Becher ab. Bei allen Göttern, wie köstlich richtiger Kaffee duftete!


  »Du siehst irgendwie … anders aus«, entgegnete sie.


  »Ah.« Er senkte die Schultern in einer Geste, von der sie bis jetzt nicht recht wusste, was sie bedeuten sollte. »Das tut mir leid.«


  »Mir nicht.« Sie nippte an dem Kaffee, dann schloss sie die Augen, um das Aroma voll auszukosten. Er sah tatsächlich verändert aus. Vitaler, erholter. In seinen grünen Augen lag ein lebhafter Glanz, das Gesicht wirkte weniger verhärmt, der gequälte Ausdruck war verflogen.


  Als sie die Augen öffnete, merkte sie, dass er sie aufmerksam beobachtete. Sie lächelte. Er schien wieder voller Energie und Optimismus zu stecken, machte nicht mehr den Eindruck, als habe er die Grenze seiner Belastbarkeit überschritten.


  »Woher hast du all diese guten Sachen?«, erkundigte sie sich und zeigte auf die Pfanne, in der das Frühstück brutzelte. »Ich dachte, hier gäbe es keinen Kaffee.«


  »Als wir das erste Mal nach Lebensmitteln suchten, hatte ich nicht logisch gedacht«, bekannte er. »Dann fiel mir ein, dass Edger sehr gründlich ist, und ich kam auf die Idee, nach einer Campingausrüstung zu suchen. Er hatte meine gesehen, als ich bei seinem Clan weilte.« Er grinste.


  »Im zweiten Lagerraum befinden sich Proviantpakete für Camper, die für cirka acht Jahre reichen dürften. Terranischer Proviant, deshalb dachte ich mir, diese Pakete müssten Kaffee enthalten.«


  Verblüfft starrte sie ihn an. »Du sagst, du hättest bei der ersten Durchsuchung nicht logisch gedacht? Ich wusste gern, warum nicht. Wo warst du mit deinen Gedanken?«


  Er lachte und wendete das Fleisch und die Pfannkuchen in der Pfanne.


  Sie trank den nächsten Schluck Kaffee. »Val Con?«


  »Ja.«


  »Ganz ehrlich: Wie fühlst du dich jetzt, mein Freund?«


  »Es geht mir … gut. Nein, das stimmt nicht, ich fühle mich sogar sehr schlecht. Als man mir eine Art von Gehirnwäsche verpasste, wurde viel Schaden angerichtet. Vermutlich rechnete keiner damit, dass ich lange genug leben würde, um die vollen Auswirkungen dieser Persönlichkeitszerstörung zu merken. Ich werde hart arbeiten müssen, damit diese Wunden wieder verheilen.«


  Sie zögerte. »Ich wollte mich vergewissern, dass es dir einigermaßen gut geht, deshalb habe ich dich heimlich beobachtet. Diese langsamen Bewegungsübungen  gehören die mit zu dem Heilungsprozess, von dem du sprachst?«


  Er nickte. »Diese Disziplin heißt Lapeleka  sie stammt von den Clutch-Turtles.« Er legte eine Pause ein, kniff leicht die Augen zusammen und lachte leise; die ausgestreckten Hände wiesen mit den Innenflächen nach oben. »Es ist sehr schwer, die Bedeutung und den Zweck dieser Übungen in Terranisch zu erklären. Man könnte vielleicht sagen, Lapeleka hilft einem, sich selbst zu bestätigen. Die richtigen Gedanken auszuwählen.«


  »Oh.« Sie blinzelte verwirrt.


  Er lachte wieder, dieses Mal lauter. »Verzeih mir, Chatrez, aber die terranische Sprache kennt keine Vokabeln, mit denen man Lapeleka exakt definieren könnte. Aber ich weiß, was es ist, und ich könnte es dir auch erklären, aber zuerst musst du Niederliaden oder die Sprache der Clutch-Turtles lernen.«


  Sie grinste und wurde gleich darauf wieder ernst. »Und was ist mit der Schleife?«


  »Die existiert immer noch.« Er maß sie mit einem durchdringenden Blick. »Diese Mentalschleifen sind subtile Werkzeuge, Miri. Sie treiben einen nicht an, irgendwelche Handlungen zu begehen, sie analysieren sie nur.«


  Genussvoll schlürfte sie ihren Kaffee. »Aber du bist kein Werkzeug.«


  Seine Miene verhärtete sich. »Wohl kaum.« Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Frühstück zu.


  Sie wunderte sich, wie zufrieden sie sich auf einmal fühlte. Es war, als wäre eine Traurigkeit, die sie unbewusst gequält hatte, mit einem Schlag von ihr abgefallen.


  Er nahm die Pfanne vom Ofen und verteilte den Inhalt auf zwei Teller.


  Miri fand, Val Con sähe gut aus. Er wirkte selbstsicher und gelöst.


  Er bot ihr einen Teller an. »Noch mehr Kaffee, Chatrez? Es wäre Verschwendung, den Rest, der sich noch in der Kanne befindet, wegzuschütten.«


  »Das würde ich niemals zulassen.« Lachend hielt sie ihm den Becher hin, damit er ihn nachfüllen konnte. »Danke, Partner.«


  Er nahm seinen Teller in die Hand und sah Miri zu, wie sie zu essen anfing. Dann verputzte er selbst mit herzhaftem Appetit sein Frühstück. Immer wieder wanderte sein Blick zu Miri. Er fand, sie sah ausgeruht aus; die Anspannung, die er an ihr bemerkt hatte, seit sie sich getroffen hatten, war aus ihren Zügen gewichen, und sie machte ganz den Eindruck, als sei sie mit sich im Reinen. Es schien, als hätte auch sie ihr wahres Ich wiedergefunden. Offen erwiderte sie seinen Blick.


  Im Nu hatte er seine Mahlzeit vertilgt und stellte den Teller weg. Dann lehnte er sich zurück und beobachtete Miri, die entspannt dasaß und den Kaffeebecher mit beiden Händen festhielt.


  »Das Frühstück hat fantastisch geschmeckt«, lobte sie ihn. »Danke.«


  »Keine Ursache«, erwiderte er. »Miri?«


  »Was ist?«


  »Ich möchte etwas mit dir besprechen … etwas Wichtiges. Aber nur, wenn du dazu bereit bist.«


  Sie stellte den Becher hin und widmete Val Con ihre volle Aufmerksamkeit. »Schieß los.«


  »Edger hat uns Knall auf Fall verheiratet, ohne unser Wissen«, begann er, jedes Wort mit Bedacht wählend. »Doch ich möchte, dass diese Ehe Bestand hat, Miri. Ich bitte dich, wirklich meine Gemahlin zu sein.«


  Sie zwinkerte nervös. Dann senkte sie den Blick und griff wieder nach ihrem Becher.


  Val Con hielt den Atem an.


  »Du hast doch eine Familie, nicht wahr?«, fragte sie ohne hochzuschauen. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass deine Angehörigen begeistert sind, wenn du ihnen eine wie mich als deine Ehefrau vorstellst.« Sie schluckte trocken. »Es ist auch gar nicht nötig, mich ihnen als deine Gemahlin zu präsentieren … Ich meine, Partner sind mitunter auch ein Liebespaar.«


  Er stieß langsam den Atem aus. »Dazu habe ich dir einiges zu sagen. Erstens geht es meinen Clan nicht das Geringste an, wen ich heirate. Die Wahl treffe ich ganz allein.« Nach einer kurzen Pause fügte er leise hinzu. »Ich möchte, dass wir ein Ehepaar sind, Miri.«


  Ihre Schultern zuckten, doch sie sah ihn immer noch nicht an. Nach einer Weile fügte er hinzu: »Wahrscheinlich kehre ich nicht nach Liad zurück, Chatrez.«


  Verblüfft hob sie den Kopf. »Warum nicht?«


  »Ich fürchte, ich würde dort nicht lange überleben. Und ehe du mir eine Antwort gibst, solltest du bedenken, dass ich keine gute Partie bin, Miri. Wenn du mich nimmst, kriegst du einen ziemlich kleinen, dünnen Mann, der nicht mehr Geld besitzt, als er in seiner Tasche trägt, und als einzigen Vorzug für sich beanspruchen kann, dass er ganz gut die Omnichora spielt …«


  »Das ist doch wohl mehr als genug.« Sie grinste. »Ziemlich klein und dünn?«


  »Mit diesen Worten hast du mich deiner Freundin Liz beschrieben …«


  Sie lachte vergnügt und trank den Rest des Kaffees. Dann fragte sie. »Sag mal, ist Edger eine seriöse Person?«


  »Er ist der Inbegriff der Seriosität.«


  »Und unsere … Heirat … ist völlig legal?«


  Er dachte darüber nach. »Ich glaube schon. Der Rang, den Edger bekleidet, ist eine Mischung aus Vater, Captain, Priester und Bürgermeister. Wenn wir nach der Tradition der Clutch-Turtles geheiratet haben, indem ich dir ein Messer zum Geschenk machte, und das ganze Gelege war dabei und kann es bezeugen, dürfte kaum jemand die Rechtmäßigkeit dieser Eheschließung anzweifeln. Die Clutch-Turtles haben ein Gedächtnis wie dieses mythische Tier, der Elefant  sie vergessen nie etwas. Und ihre Erinnerungen sind immer korrekt. Wenn du es auch möchtest, wenn es dein aufrichtiger Wunsch ist, sind wir nach Recht und Gesetz verheiratet.«


  Sie atmete tief ein. »Und wie ist es mit dir? Möchtest du mich zu deiner Frau machen, weil du etwas für mich empfindest oder weil es dir zweckmäßig erscheint?«


  Er sah sie durchdringend an, dann lächelte er. »Für den Messer-Clan vom Middle River aus der Höhle der Speerschmiede ist unsere Ehe eine Tatsache. Und ich möchte, dass diese Hochzeit auch für uns Wirklichkeit wird. Ich will dich zur Partnerin haben, auf Lebenszeit.«


  Miri griff nach ihrem Becher und stellte fest, dass er leer war. »Gibt es noch Kaffee?«


  »Ich kann frischen kochen, wenn du willst …«


  »Aber?«


  »Aber es wäre mir lieber, wenn wir einen Becher Wein miteinander teilen.«


  Sie rutschte über den Fußboden, bis sie dicht neben ihm saß. »Wein?«


  »Er steht schon bereit. Allerdings ist es ein Grüner Nogalin, eine große Flasche.«


  »Grüner Nogalin? Ist das nicht ein Aphrodisiakum? Das auf den meisten terranischen Welten verboten ist?«


  »Ganz genau.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Und trotzdem behauptest du, Edger sei seriös?« Nach einer kurzen Pause blinzelte sie ihn schelmisch an. »Mein Gemahl?«


  Habt Dank, ihr Götter, atmete er auf. »Ja, mein Eheweib?«


  »öffne bitte die Flasche.«


  Lächelnd beugte er sich über sie. »Gleich, mein Liebling …«


  Beim ersten schrillen Sirenenton stand Miri auf den Beinen, die Pistole in der Hand. Val Con hetzte durch den Korridor, wobei die zuckenden Lichtblitze seinen bizarren Schatten auf die Felswände warfen.


  »In den Kontrollraum, schnell!«


  Sie rannten.


  »Was ist los?«, keuchte sie, während sie über die Schwelle stolperte und stehen blieb.


  »Wir haben das Notsignal eines anderen Schiffs aufgefangen.« Hastig machte er sich am Steuerpult zu schaffen, den Blick gespannt auf den Navigationstank geheftet. »Aber ich sehe nichts … ah.«


  Er vergrößerte das Bild, und Miri entdeckte ein im All treibendes Objekt, das nur ein Raumschiff sein konnte. Während sie es beobachtete, schob sie ihre Pistole in das Halfter zurück und ging an die Steuerkonsole.


  Val Con nahm ein paar Einstellungen vor und sagte langsam und deutlich auf Trade: »Hier spricht Scout Commander Val Con yosPhelium von dem Turtle-Raumschiff, das sich in einem tangentialen Orbit befindet. Wir empfangen Ihren Notruf und werden ein Rettungsmanöver einleiten. Erbitten Auskünfte über den Schaden und über die Anzahl der an Bord befindlichen Personen.« Dann drückte er auf eine rosa Taste und lauschte.


  Miri stellte sich hinter ihn. »Du kannst doch niemanden, der nicht selbst ein Turtle ist, auf dieses Schiff mit dem idiotischen Antrieb bringen. Die Leute könnten verrückt werden.«


  Stirnrunzelnd fixierte er den Navigationstank. »Ist das nicht immer noch besser als zu sterben?«


  Sie legte die Hände auf seine Schultern, während sie das im Tank driftende Schiff beobachtete. »Wieso muss immer ich die schweren Fragen beantworten?«


  Kaum war das Schiff wieder in den Normalraum eingetaucht, aktivierte sich das Kom. Sie hörten das durchdringende Jaulen eines Notsignals und eine klare, ruhige Stimme, die einen Namen, einen Schiffstyp und eine Peilung nannte und Rettungsmaßnahmen ankündigte.


  Tanser schnellte von seinem Sessel hoch und schnauzte den Piloten an: »Sofort das Bild vergrößern! Woher kommen die -ah, da sind sie ja!«


  An Steuerbord glitt ein mittelgroßer Asteroid vorbei und schob sich zwischen sie und das havarierte Schiff. Hastig hantierte der Pilot an den Kontrollen und maximierte die Vergrößerung.


  Man sah ganz deutlich, wie sich ein kleinerer Felsbrocken von dem Asteroiden löste und sich dem Wrack näherte.


  Tanser grinste. »Wir müssen uns verstecken!«


  »Wie bitte?«


  »Du sollst uns irgendwo verstecken, habe ich gesagt. Nun mach schon, du Arschloch. Weißt du denn nicht, was in diesem Felsklumpen drin steckt?«


  Der Pilot nahm einen Kurswechsel vor und steuerte das Schiff nervös in ein Feld aus Weltraumschrott hinein. »Nein. Was denn?«


  »Die beiden Kids, hinter denen Hostro her ist.«


  »Wie kommst du darauf?«, murmelte der Pilot, dem der Schweiß von der Stirn perlte. Mit höchster Konzentration passte er die Geschwindigkeit des Schiffs dem Tempo der durch den Raum flitzenden Müllklippe an und steuerte es in das Zentrum der Trümmerwolke hinein.


  »Da ist doch ein Schiff der Clutch-Turtles, richtig?«, fragte Tanser in der Absicht, seine überragende Intelligenz zur Schau zu stellen.


  »Ja«, antwortete der Pilot.


  »Nun, Scout Commander Val Con yosPhelium klingt nicht gerade wie ein Turtle-Name. Ich gehe jede Wette ein, dass die einzigen Leute in diesem Asteroiden-Schiff das kleine Mädchen und ihr Freund sind. Wie rührend, dass sie ihre Reise unterbrechen, um jemandem in Not zu helfen.« Er setzte sich wieder in seinen Sessel und seufzte selbstgefällig.


  »Und was machen wir jetzt, Borg?«, erkundigte sich der Pilot, weil er glaubte, diese Frage würde von ihm erwartet.


  »Wir warten, bis sie an dem Wrack angedockt haben, dann folgen wir ihnen und schnappen sie uns.« Wieder seufzte Tanser und gestattete sich den Luxus zu grinsen. »Bald stecken sie in der Falle wie die Ratten, Tommy. Das wird so leicht werden, dass es schon fast peinlich ist.«


  Jefferson saß am Bounce-Kom und starrte das Gerät frustriert an. Vor fünfzehn Minuten hatte es aufgehört zu senden, und eine flüchtige Inspektion der Innenkomponenten hatte nicht ergeben, wieso es auf einmal nicht mehr funktionierte. Wütend knallte er die Abdeckplatte wieder herunter und begab sich an die lokale Kom-Anlage, um einen Mechaniker anzufordern.


  Seine Finger zitterten so heftig, dass er zwei Anläufe brauchte, um den richtigen Kode einzutippen.
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  Val Con koordinierte Geschwindigkeit, Richtung und Abtrift, dockte ihren aus Fels bestehenden Shuttle an dem havarierten Schiff an und prüfte die Luft in dem Wrack.


  Soweit Miri sehen konnte, zeigten die Sensoren an, dass es in dem Schiff eine atembare Atmosphäre gab; keine Lecks wurden entdeckt. Toll. Also mussten sie hineingehen. Denn in dem Schiff konnten sich Überlebende aufhalten, die vielleicht zu schwer verletzt oder zu verängstigt waren, um auf ihre Botschaft zu antworten. Möglicherweise war auch die Kom-Konsole defekt … Miri legte eine Hand auf ihre Pistole und überzeugte sich davon, dass sie griffbereit im Halfter steckte.


  Val Con deaktivierte die Steuerung des Shuttles und blickte sie an. »Bist du bereit?«


  »Selbstverständlich«, gab sie zurück, obwohl sie ein mulmiges Gefühl im Bauch hatte. Das Ganze gefiel ihr nicht.


  Er ging voraus; mit einer Rolle tauchte er durch die Schleuse in das fremde Schiff hinein. Ungefähr eine Minute lang herrschte Schweigen, bis er rief: »Alles in Ordnung, Miri.«


  Sie schnappte nach Luft, folgte ihm durch die Schleuse und landete mit gezückter Pistole in einem Korridor. Eine Notbeleuchtung spendete mattes Licht, und die Schwerkraft war um eine Spur geringer als auf dem Turtle-Schiff. Das einzige Geräusch, das sie vernahmen, war das Summen der Lebenserhaltungssysteme. Leise pirschte Val Con sich den Korridor entlang. Zu ihrer Erleichterung sah sie, dass auch er seine Pistole gezogen hatte. Zögernd schlich sie ihm hinterher und überlegte, ob sie ihm sagen sollte, dass sich auf diesem Kahn kein einziges lebendes Wesen mehr befand.


  Robertson, fragte sie sich dann streng, kannst du hellsehen? Nein, Sarge, lautete ihre Antwort.


  Gut, meinte sie. Dann troll dich und gib deinem Partner Rückendeckung.


  Die Informationen, die eine halbstündige intensive Recherche über die Clutch-Turtles ergeben hatte, waren erhellend, aber nicht ermutigend.


  Hostros Anwalt, der eingeschaltet worden war, gab ihm zu verstehen, dass bei den Turtles mündlich geschlossene Verträge absolut rechtskräftig waren. Das gesprochene Wort war genauso bindend wie ein schriftlicher Kontrakt. Während der neunhundert Standardjahre, in denen die Terraner mit den Turtles Kontakte pflegten, war es kein einziges Mal vorgekommen, dass ein Mitglied dieses Volkes ein Versprechen nicht gehalten hatte.


  »Ich an Ihrer Stelle würde mir keine Sorgen machen, Justin«, meinte der Anwalt gelassen. »Wenn ein Turtle etwas zusagt, dann wird es auch geliefert. Ausnahmen sind nicht bekannt; noch nie wurde ein Turtle beim Lügen erwischt …«


  Justin Hostro bedankte sich höflich für den Rat und kappte die Verbindung; dann wandte er seine Aufmerksamkeit den Dateien zu, die der tüchtige Matthew ihm in aller Eile besorgt hatte.


  Über die genaue soziale Struktur der Clutch-Gesellschaft wurde viel spekuliert  sie galt allgemein als sehr komplex und wettbewerbsorientiert. Justin Hostro scannte rasch die Berichte, ohne selbst zu wissen, wonach er eigentlich suchte.


  Eine Tatsache fiel ihm ins Auge: Vor geraumer Zeit betrachteten die kriegerischen Yxtrang die Turtles als Freiwild. Noch vor achthundert Standardjahren hatte es viele dokumentierte Angriffe auf die Schiffe der Clutch-Turtles gegeben.


  Doch dann hörten die Attacken abrupt auf. Und neutrale Beobachter wussten Folgendes zu berichten: Wenn ein Clutch- Schiff und ein Yxtrang-Schiff einander im Normalraum begegneten, passierte überhaupt nichts. Die Yxtrang setzten einfach ihre Reise fort, desgleichen die Turtles.


  Justin Hostro beschlich ein leises Unbehagen, als er das las; er glaubte den Grund für die plötzliche Nichtbeachtung zu kennen. Und wenn die Yxtrang sich vor den Clutch-Turtles fürchteten …


  Beklommen schloss er die Datei und saß eine Weile regungslos da, die Hände akribisch vor sich gefaltet, und ging in Gedanken noch einmal die Szene durch, die sich vor seinem Schreibtisch abgespielt hatte.


  Er war immer noch in seine Grübeleien versunken, als Matthew Edgers und Watchers Rückkehr meldete.


  Die einzige Person, die sie an Bord des terranischen Schiffs entdeckten, war nicht mehr zu retten. Der Mann war buchstäblich zerfetzt. Wer immer ihn erschossen haben mochte, hatte sich ausgetobt wie ein Wahnsinniger.


  Val Con, der den Leichnam untersuchte, hatte, richtete sich aus seiner knienden Position auf. »Das waren Yxtrang«, stellte er fest. Über dieses Volk kursierten Unmengen von Geschichten, aber keine mit einem glücklichen Ausgang.


  »Woher willst du das wissen?«


  Er wedelte mit der Hand. »Sie benutzen winzige Pellets mit scharfen Widerhaken, die beim Eindringen fürchterliche Wunden reißen. Und ihre Waffen haben eine unglaublich starke Durchschlagskraft …«


  Sie seufzte. »Ich wünschte, ich hätte nicht gefragt.« Langsam drehte sie sich um die eigene Achse und inspizierte den Frachtraum, in dem sie standen. »Wie sind sie in das Schiff eingedrungen?«


  »Sie passten die Geschwindigkeit an, gingen längsseits und nahmen das Schiff an den Haken.« Er zuckte die Achseln. »Es dürfte nicht allzu schwer gewesen sein, die Luke zu einem Frachtraum gewaltsam zu sprengen …«


  Das Schiff erbebte unter dem Aufprall eines Haftmagneten, der gegen die Bordwand geschossen wurde; aus dem benachbarten Raum ertönte das gequälte Stöhnen eines Mechanismus, der gewaltsam in Gang gesetzt wurde.


  »Zum Henker!«, fluchte Miri.


  Val Con steuerte auf den Korridor zu. »Lauf!«, schrie er Miri zu. »Steig wieder in den Shuttle!«


  Sie starrte ihn an. Weglaufen? Vor den Xtrang konnte man nicht flüchten.


  Er packte sie am Arm, wirbelte sie kurz herum, gab sie frei und versetzte ihr einen Schubs. »Hau ab! So schnell du kannst!«


  Sie flitzte los und war froh, dass er neben ihr herrannte.


  Plötzlich merkte sie, dass Val Con nicht mehr an ihrer Seite war.


  Sie bremste ihren Lauf ab, fluchte, stellte sich mit dem Rücken gegen die Wand und spähte durch den Korridor. Ein paar Schritte zurück befand sich ein Seitengang. Krampfhaft überlegte sie, wann genau Val Con sich von ihr abgesetzt hatte.


  Von den Frachträumen her ertönten Männerstimmen und das Gepolter von Stiefeln auf Metall. Nervös kaute Miri auf ihrer Unterlippe. Wenn sie lossprintete und ihren eigenen Geschwindigkeitsrekord brach, hatte sie vielleicht eine Chance, den Shuttle rechtzeitig zu erreichen, um austüfteln zu können, wie die Einstiegsluke sich von innen verriegeln ließ.


  Irgendwo da hinten muss Val Con sein!, hämmerte es in ihrem Kopf.


  Miri stemmte sich von der Wand weg und huschte möglichst leise den Korridor zurück. Dann fielen die ersten Schüsse, und sie erstarrte. Ein Tumult brach aus, sie hörte Gebrüll  die Eindringlinge waren Terraner! , und dann vernahm sie ein anderes Geräusch.


  Die schweren Schritte mehrerer Personen kamen immer näher.


  Miri machte kehrt und sauste in den Nebengang hinein, der den Hauptkorridor kreuzte.


  Justin Hostro stand auf, verneigte sich vor Edger und bot ihm einen Platz an.


  Der Tcarais erwiderte die Verbeugung, blieb jedoch stehen. »Ich bin zurückgekommen, um Ihre Entscheidung zu hören«, hob er an. »Da der Fall nicht sonderlich kompliziert ist, gehe ich davon aus, dass Sie nicht viele Worte machen müssen, um mir Ihren Entschluss mitzuteilen. Deshalb lohnt es sich nicht, wenn ich Platz nehme.«


  Hostro räusperte sich. »Ich als einer der Ältesten des Juntavas-Clans habe beschlossen, Ihre Verwandten nicht mit dem Tod zu bestrafen. Eine Botschaft mit diesem Inhalt erging bereits an die Leute, die ich losschickte, um Ihre Angehörigen zu suchen.


  Aber ich muss hinzufügen, dass ich der rangniederste Älteste meines Clans bin und deshalb nicht für die über mir stehenden Ältesten sprechen kann. Auf deren Wunsch hin fingen ich und meine … engste Familie erst an, Ihre Clanmitglieder zu verfolgen. Der Oberste unserer Ältesten legte großen Wert darauf, Miri Robertson zu befragen, weil sie über Informationen verfügt, die ihn interessieren. Und man muss damit rechnen, dass sie die Methoden, mit denen er versuchen wird, ihr die Auskünfte zu entlocken, nicht lange überlebt.


  Sie müssen wissen, dass ich selbst zwar zugestimmt habe, Ihre Angehörigen am Leben zu lassen, aber Miri Robertson nützt das nur wenig, da der Oberste unserer Ältesten sie nach wie vor als eine Gesetzlose betrachtet. Auf ihren Kopf ist ein Preis ausgesetzt. Sollte sie bei ihrer Gefangennahme sterben, fällt die Belohnung gering aus; wird sie lebend dem Clanältesten überstellt, wird das Kopfgeld beachtlich sein. Ihr Begleiter, der auch zu Ihrem Clan gehört, ist für unseren Ältesten ohne Bedeutung. Aber wenn er noch bei ihr ist, wenn man sie ergreift, ist sein Leben verwirkt.«


  Edger brauchte ein paar Standardminuten, um nachzudenken.


  »Ich habe verstanden«, verkündete er dann. »Vorläufig genügt es mir, dass die unmittelbare Bedrohung durch Sie und Ihre unmittelbare Familie vorbei ist. Selbstverständlich werden Sie mir den Namen und den Heimatplaneten des Obersten der Ältesten Ihres Clans nennen, damit wir die Angelegenheit mit ihm persönlich besprechen können.«


  Hostro befeuchtete seine Lippen. Das bedeutete seinen Ruin. Und höchstwahrscheinlich seinen Tod. Er stellte sich dieses Schicksal vor und dachte an die Alternative, die man ihm angeboten hatte; dann holte er tief Luft und beging vielleicht die einzige heldenhafte Tat seines Lebens.


  »Selbstverständlich«, antwortete er. »Es wird mir eine Ehre sein, Sie mit dem Oberhaupt unseres Clans bekannt zu machen.«


  Sie hatten es geschafft, Val Con vom Fluchtkorridor abzuschneiden. In dem Frachtraum hielten sich vier Leute auf drei Juntavas und er selbst.


  Einer der drei wurde ein bisschen tollkühn, wagte sich zu weit aus seiner Deckung heraus, als er mit der Pistole auf ihn zielte, und bekam einen Treffer in den Arm. Aber lange konnte das nicht gut gehen. Er musste unbedingt hier raus. Und zwar schnell. Mittlerweile war so viel Zeit vergangen, dass Miri vermutlich den Shuttle erreicht und sich darin verschanzt hatte. Leider war sie keine Piloten  und er nahm sich vor, dieses Manko ihrer Ausbildung zu beheben, sowie er die gegenwärtigen Probleme gelöst hatte.


  Er öffnete seine Pistole, seufzte und klappte sie wieder zu. Lange durfte er nicht mehr zögern. Von der anderen Seite des Frachtraums her ertönte ein hohles Klicken. Dem Mann, der neben der Tür Position bezogen hatte, war die Munition ausgegangen, und er musste nachladen.


  Val Con nutzte die Chance.


  Er feuerte seine beiden letzten Pellets auf den Mann mit der leeren Waffe und schleuderte sein Wurfmesser in den Hals des anderen, der so unvorsichtig war, hinter seiner Deckung aufzustehen, um besser zielen zu können. Dann sprang er auf den dritten zu und schlug mit dem Griff seiner Pistole nach dessen Hand, als der Mann gerade seine Waffe auf ihn anlegte.


  Der Kerl sah den Hieb kommen und wich aus  doch dabei glitt ihm die Pistole aus der Hand. Val Con zückte Edgers Klinge und stach damit auf den Bauch des Mannes ein.


  Der Juntavas sprang nach hinten, bückte sich und richtete sich mit einem Metallrohr in der Hand wieder auf. Val Con tauchte nach links ab, aber der Kerl reagierte schnell.


  Mit der Pistole parierte Val Con den Schlag, doch sie glitt an dem Metall ab, und er erhielt einen fürchterlichen Hieb gegen den Kopf. Die Waffe fiel aus seinen tauben Fingern, und sein Gesicht brannte, wo das scharfkantige Metall ihm Schnitte zugefügt hatte.


  Der Juntavas erkannte den Vorteil der längeren Reichweite und holte wieder mit dem Rohr aus. Geistesgegenwärtig riss Val Con die Hand mit dem Messer hoch, um den Schlag abzufangen.


  Fluchend sprang sein Gegner zurück, um seines Vorteils beraubt. Edgers Klinge hatte seine Waffe um fast ein Drittel verkürzt.


  Sie konnte sich hier verbarrikadieren und seine Männer der Reihe nach abknallen.


  Selbst ein kluger Taktiker, kam Borg Tanser nicht umhin, sie für dieses raffinierte Manöver zu bewundern. Als Truppführer jedoch hasste er sie, denn vor ihrem Schlupfwinkel lagen drei tote Männer. Natürlich gab es Möglichkeiten, dieses Weibsstück auszuräuchern. Sie konnten zum Beispiel das Schiff verlassen und dann die Luft abpumpen. Aber wenn sie sie lebend ablieferten, kassierten sie eine fette Prämie. Tot war sie nicht viel wert. Fieberhaft überlegte er, womit er sie aus ihrem Versteck locken konnte!


  Stille. Und er hörte auch nichts von den Männern, die er zurückgelassen hatte, um diesen jungen Mann zu schnappen.


  Er pirschte sich zurück zu der Stelle, an der die beiden Korridore sich kreuzten; dort flüsterte er seinem Stellvertreter etwas ins Ohr und huschte dann vorsichtig, aber in höchster Eile davon, die Pistole im Anschlag.


  Der Mann schrie, als die Klinge die Muskeln und Sehnen seines Oberarms durchtrennte, doch mit einer verzweifelten Drehung gelang es ihm, dem nächsten Hieb auszuweichen und seine Waffe in die unversehrte Hand zu nehmen.


  Val Con drehte die Klinge um und packte sie bei der Spitze. Es war kein Wurfmesser, aber wenn einem keine Wahl blieb …


  Der laute Knall und die Schmerzen traten simultan auf -die Wucht des Treffers wirbelte ihn herum. Ehe er ohnmächtig wurde, schleuderte er das Messer auf den Mann, der mit einer Pistole in der Hand den Türrahmen ausfüllte. Den zweiten Schlag mit dem Rohr gegen den Kopf merkte er gar nicht mehr.


  Morejant stand über dem am Boden liegenden jungen Mann, das Metallrohr immer noch hoch erhoben, während der andere Arm stark blutete. Tanser kramte kurz in einem Medikit, das an seinem Gürtel hing, und warf ihm eine Aderpresse zu, damit er die Blutung stoppen konnte.


  »Wo sind Harris und Zell?«


  »Tot«, keuchte Morejant, ohne sich von der Gestalt auf dem Boden wegzubewegen. »Noch eine Minute, und er hätte mich auch kaltgemacht  du bist gerade noch rechtzeitig gekommen.« Er beugte sich über den Körper, richtete sich wieder auf und sah Tanser an.


  »Boss, ich glaube, er atmet noch. Willst du ihm den Rest geben?«


  Tanser war in die Betrachtung des Messers versunken, das sich nur zwei Zoll von seinem Kopf entfernt bis zum Heft in die Stahlwand gebohrt hatte. Er zog es heraus und pfiff leise durch die Zähne; die Kristallklinge war unversehrt, die Schneide wies keine einzige Scharte auf. Kurzerhand schob er das Messer in seinen Gürtel.


  »Boss?«, wiederholte Morejant.


  »Nein!« Tanser steckte die Pistole ins Halfter und trat weiter in den Raum hinein. Er bückte sich, packte den Hemdkragen des Bewusstlosen und hielt den Mann am Genick in die Höhe, als sei er eine Katze; Blut tropfte vom Hemd und sammelte sich auf dem Boden.


  »Versorge endlich deinen Arm«, schnauzte Tanner den wie blöde gaffenden Morejant an, »und schnapp dir eine Pistole. Jetzt werden wir ein Wörtchen mit dem Sergeant reden.«


  Während der letzten fünfzehn Minuten hatten sie sich nicht gerührt; sie waren immer noch da, aber nicht in Reichweite. Immer wieder mal feuerte jemand ein paar Pellets in den Korridor, in dem sie sich verschanzt hatte  nur damit sie nicht einschlief, dachte sie mit einem Anflug von makabrem Humor. Sie gab sich nicht die Mühe, die Aufmerksamkeit zu erwidern.


  Miri nutzte die Kampfpause dazu, ihre Waffe neu zu laden, die restliche Munition zu prüfen und mit sich zu hadern; sie hätte auf Val Con hören und sofort zum Shuttle zurückrennen


  sollen. Vor allen Dingen hätte es ihr nicht passieren dürfen, dass sie sich auf ihrer Flucht durch den Korridor von ihm trennte.


  Aber Selbstvorwürfe halfen ihr nicht weiter. Sie verdrängte die negativen Gedanken und veränderte ihre Position; abrupt wurde ihre Aufmerksamkeit geweckt, als sich am Ende des Korridors etwas bewegte.


  Miri hob die Pistole und lauerte darauf, dass der Kerl in Schussweite kam. Doch er schleuderte lediglich die Last, die er in den Armen schleppte, in den Gang hinein; das Bündel prallte auf den Boden und rollte ein Stück weit in ihre Richtung.


  Wie erstarrt saß sie da, die Waffe auf die Gestalt hinten im Korridor gerichtet, doch ihr Blick heftete sich auf den Mann, der völlig reglos und in seltsam verrenkter Stellung dalag.


  Nein, dachte sie. Oh nein, Val Con, du darfst nicht …


  »Sergeant?«, brüllte der Kerl am Ende des Ganges.


  Sie sah nicht zu ihm hin. »Was wollen Sie, verdammt noch mal?«


  »Ich will Ihnen nur sagen, Sergeant, dass Ihr Freund noch lebt. Aber das wird sich sehr schnell ändern, wenn Sie uns nicht binnen fünfunddreißig Sekunden Ihre Pistole und Ihren Gürtel zuwerfen.«


  Sie fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. »Woher soll ich wissen, dass er nicht doch schon tot ist? Wie käme ich dazu, Ihnen zu glauben?«


  »Das Risiko müssen Sie schon eingehen, Sergeant. Sie haben noch fünfzehn Sekunden.«


  Mit einer heftigen Bewegung sicherte sie die Pistole, sprang auf die Füße und schleuderte die Waffe mit aller Kraft von sich.


  Die Pistole landete einen Schritt von Tanser entfernt, schlitterte über den Boden und wurde von seinem linken Stiefel gebremst. Im nächsten Moment flogen der Gürtel und die Tasche durch den Korridor.


  Tanser lachte. »Sie haben ein hitziges Temperament. Und nun kommen Sie zu uns wie ein braves Mädchen  ganz langsam. Nicht, dass Sie noch stolpern und erschossen werden, weil jemand glaubt, sie wollten uns austricksen. Sie und Ihr Freund haben fünf unserer Männer getötet. Macht Sie das stolz?«


  »Hey«, sagte Miri, als sie vorsichtig über Val Cons Körper stieg. Auf dem dunklen Hemd bildete das Blut einen noch dunkleren Fleck; sie konnte nicht feststellen, ob er noch atmete. Dann wandte sie sich an Tanser. »Na klar bin ich stolz. Jeder hat mal seinen Glückstag.«
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  Tanser übernahm es persönlich, sie zusammen mit anderen Bewachern an Bord des Juntavas-Schiffs zu bringen. Eigenhändig stieß er sie in die Arrestzelle und verriegelte das Schloss.


  Hastig inspizierte Miri die Zelle. Eine an die Wand geschweißte Metallpritsche, schlichte sanitäre Anlagen, ein Nahrungsautomat. Sie bestellte sich Wasser, und zu ihrer Überraschung erhielt sie einen Krug Wasser, in dem träge ein paar Eissplitter herumschwammen. In gierigen Zügen trank sie den Krug leer.


  Plötzlich ging die Tür auf, und ein hagerer Kerl kam herein. Sein rechter Arm war bandagiert, und er schleifte einen bewusstlosen Mann an dessen Hemdkragen mit sich.


  Der Kerl zerrte seine Last in die Zelle, ohne auf die Blutspur zu achten, die er auf dem Boden hinterließ, und lud den Mann vor Miris Füßen ab.


  »Tut mir leid, Sarge, aber wir haben nur diese eine Zelle, deshalb müssen Sie sie mit dem da teilen. Aber die Störung wird nicht lange dauern, denn Ihr Freund wird bald verbluten, und dann haben Sie den Raum wieder ganz für sich allein.«


  Wenn er gehofft hatte, sie würde durch irgendeine Gefühlsregung ihren Schreck verraten, so wurde er enttäuscht. Er runzelte die Stirn, blickte auf das stille, dunkle Bündel hinab und holte mit dem Fuß aus, um dem Wehrlosen in die ungeschützten Rippen zu treten.


  Miris Fuß fing den Tritt ab, und ihr Stiefelabsatz bohrte sich schmerzhaft in den Knöchel des brutalen Kerls. Um ein Haar wäre Morejant hingefallen; im letzten Moment fand er die Balance wieder, doch als er abermals zutreten wollte, stand Miri zwischen ihm und dem am Boden liegenden Mann. Ihr Blick war Furcht erregend.


  Er stieß ein wütendes Knurren aus und wandte sich zum Gehen.


  »Hey, du Held!«


  »Was?« Er drehte sich um, und bei ihrem Gesichtsausdruck sträubten sich ihm die Haare.


  Sie zeigte auf ihren Freund. »Was ist mit einem Medkit? Ich mag es nämlich nicht, wenn mein Partner einfach verblutet.«


  »Dann erwürg ihn doch«, riet Morejant ihr zynisch. »Wir brauchen nur dich lebend.«


  Sie änderte ihre Körperhaltung, und er zuckte vor Schreck zusammen; ehe sie sich auf ihn stürzen konnte, sprang er aus der Zelle und knallte die Tür hinter sich zu.


  Die Mechanikerin vom technischen Service hatte die Störung der Bounce-Kom-Anlage binnen fünf Minuten behoben und verabschiedete sich mit ihrem Lohn in bar und fünfzehn Prozent Trinkgeld, weil sie den Job so hervorragend erledigt hatte.


  Kaum war sie weg, da fing das Gerät an zu surren und zu plappern. Ein grünes Licht blinkte auf, die Bestätigung dafür, dass Tansers Crew die Nachricht erhalten hatte.


  Jefferson seufzte und wandte sich ab, um seine angegriffenen Nerven mithilfe eines lokalen Gebräus zu beruhigen  und wirbelte wieder herum, während seine Nerven noch mehr strapaziert wurden.


  Das Bounce-Kom schnatterte und rasselte fröhlich vor sich hin. Ein purpurfarbenes Licht zeigte an, dass gerade eine Mitteilung hereinkam …


  »Borg?«


  »Ja?« Tanser blickte von seiner Mahlzeit hoch und sah Tommy, der ihm ein Blatt Papier entgegenhielt.


  »Eine Nachricht von Jeff«, teilte der Pilot ihm mit. »Ist gerade eingetroffen. Ich dachte mir, es könnte was Dringendes sein.«


  Tanser legte die Gabel hin und nahm Tommy das Blatt ab. »Danke.«


  Eine Minute später fluchte er laut und stemmte sich vom Tisch hoch; beinahe rennend verließ er die Messe.


  Es war dunkel, es war kalt, und das Atmen tat ihm weh. Die Luft war schlecht, sie verursachte Schmerzen in seinen Lungen. Er sollte besser aufhören zu atmen; diese Luft war reines Gift für ihn …


  Während er durch die Dunkelheit und Kälte driftete, schien es ihm, als benötige er gar keine Atemluft mehr, denn die Schmerzen flauten ein wenig ab. Nachdem er eine ganze Weile dahingetrieben war, kam es ihm vor, als habe er einen Tunnel erreicht, der noch finsterer war als der davor. Dieser neue Tunnel schien mit einem schwarzen Fell verkleidet zu sein, das Wärme versprach, und die diamantenen Spitzen der einzelnen Haare glitzerten und funkelten wie Sterne.


  Ja, dachte er. Ich gehe dorthin, wo es warm und angenehm ist, wo es Sterne und saubere Luft gibt …


  Es hatte den Anschein, als käme er der Wärme und den Sternen immer näher, und er war zufrieden.


  Plötzlich spaltete eine Flammengarbe die Dunkelheit, und der Moment des Glücks verschwand. Er trieb wieder nach oben, in die Helligkeit und die Schmerzen, die ihn wie Messer aus Kristall durchschnitten …


  Mit Wasser und einer behelfsmäßigen Bandage aus ihrer zerrissenen Bluse hatte Miri für Val Con getan, was sie konnte. Das Pellet hatte seinen Brustkorb glatt durchschlagen und dabei einen Lungenflügel gestreift. Hätte ihr ein Medkit zur Verfügung gestanden, wäre die Verletzung ohne Komplikationen in wenigen Tagen verheilt. Aber ohne eine entsprechende Versorgung würde er sterben. Sie hatte nichts, womit sie die Blutung hätte stillen können.


  Abgekämpft strich sie sich mit einer blutigen Hand über die Wange und benutzte das Tuch, das sie sonst am Arm trug, um das Blut von der klaffenden Schnittwunde, die quer über sein Gesicht verlief, zu tupfen. Diese Verletzung war harmlos, nur die Narbe hätte später gestört; sofort verscheuchte sie diesen Gedanken.


  Seine Augenbrauen zuckten, und sie erstarrte, als er sich mit der Zungenspitze über die trockenen Lippen fuhr. »Wer bist du?«


  »Miri.«


  »Ich bin nicht tot?« Seine Lider flatterten.


  »Nein, so schnell stirbt man nicht«, erwiderte sie, um einen leichtherzigen Ton bemüht. Sanft strich sie ihm das Haar aus der Stirn. »Du hast nur ziemlich was abgekriegt. Bleib einfach ganz still liegen und ruh dich aus, accazi? Versuch nicht zu sprechen. Wir unterhalten uns, wenn es dir wieder besser geht.«


  Er öffnete die Lider, und sie blickte in seine grünen, glänzenden Augen. »Du bist eine schlechte Lügnerin, Miri.«


  Sie seufzte und schüttelte den Kopf. »Vielleicht sollte ich mehr üben.«


  Etwas huschte über seine Züge  die Andeutung eines Lächelns? Ehe sie sicher sein konnte, war der Ausdruck verschwunden. »Gibt es Wasser?«


  Sie half ihm, aus einem Becher zu trinken, wobei das meiste Wasser auf die bereits mit Blut durchtränkte Bandage tropfte, dann legte sie ihn vorsichtig wieder hin. Er nahm ihre Hand, verschränkte unbeholfen seine Finger mit den ihren, schloss erschöpft die Augen und lag so still da, dass sie Angst hatte, er sei ohnmächtig geworden.


  »Wo sind wir?«


  »In einem Schiff der Juntavas.«


  »Verzeih mir …«


  »Aber nur, wenn du mir verzeihst«, gab sie zurück. »Ich lief nicht zum Shuttle zurück. Es hätte mir ohnehin nichts genützt, denn ich kann ihn ja nicht steuern.«


  »Ich weiß.« Er schwieg eine Weile, und sie sah den Schatten eines Lächelns. »Mein Fehler …«


  Sie überlegte noch, was sie darauf erwidern sollte, als jemand das Schloss öffnete. Geistesgegenwärtig sprang sie hoch und stellte sich vor Val Con. Die Tür ging auf.


  »Wie geht es Ihrem Freund, Sergeant?« Wachsam betrat Borg Tanser die Zelle, in einer Hand ein Medkit, in der anderen eine Pistole.


  »Was kümmert Sie das?«


  »Der Boss will Sie beide lebend haben«, entgegnete Tanser. »Neue Befehle. Früher war er nur an Ihnen interessiert. Aber jetzt scheint es, als ob Scout Commander Val Con yosPhelium ebenfalls wichtig ist.« Er warf ihr das Medkit zu, und reaktionsschnell fing sie die Box auf.


  »Worauf warten Sie noch, Sergeant?« Er ruckte mit der Pistole. »Flicken Sie ihn wieder zusammen!«


  Blinzelnd starrte der Pilot auf den Schirm, fluchte und maximierte die Vergrößerung. Der Asteroid  das Schiff der Clutch-Turtles  vollführte die sonderbarsten Manöver. Es hoppelte durchs Bild, blendete sich aus und wieder ein, schien irgendeinen Kurs aufzunehmen …


  Und war plötzlich weg.


  Tommy rieb sich die Augen und verlangte über das Bord-Kom einen starken, schwarzen Kaffee  sofort!


  Dann glotzte er wieder auf den Schirm. Kein Asteroid zu sehen.


  Seufzend deaktivierte er den Schirm und begann mit einer


  Reihe von Checks. Er hielt es für angebracht, die Systeme auf Fehlerhaftigkeit zu prüfen.


  Jefferson brütete ein paar Minuten lang über der neuesten Mitteilung vom Boss, ehe er eine Verbindung zu Tanser herstellte und ihm riet, er solle vorläufig bleiben, wo er war, bis sich verschiedene Dinge geklärt hätten. In der gegenwärtigen Situation war es wichtig, den Kontakt nicht abbrechen zu lassen.


  Man gab ihnen Sachen zum Anziehen und Bettzeug, und der Automat versorgte Miri mit einer warmen Mahlzeit. Als sie Val Con mit den medizinischen Hilfsmitteln aus dem Medkit behandelt hatte, war er bewusstlos geworden und noch nicht wieder aufgewacht. Sie nahm sich einen zweiten Becher Kaffee, setzte sich auf den Rand der Pritsche und beobachtete, wie Val Con atmete.


  Seine Brust hob und senkte sich in einem gleichmäßigen Rhythmus. Die Atmung war nicht mehr so flach und röchelnd wie zuvor. Der Puls schlug noch ein bisschen unregelmäßig, aber es bestand keine Gefahr  ein Tag Ruhe, und ihr Partner war über dem Berg.


  Es hatte über eine Stunde gedauert, um die Blutung der Schusswunde zu stillen. Sie hatte geschwitzt, geflucht, und die ganze Zeit stand Tanser mit der Pistole in der Hand hinter ihr und schnauzte sie an, den Job bloß nicht zu verpfuschen.


  Zum Schluss verarztete sie die Verletzung im Gesicht. Das Rohr hatte ein Auge nur um Haaresbreite verfehlt und die rechte Wange in einer diagonalen Linie aufgeschlitzt. Sie hatte sich große Mühe gegeben; die Narbe würde glatt verheilen und mit der Zeit verblassen.


  Seine Lider zuckten, und er schlug die Augen auf. Die vollen Lippen verzogen sich zu einem matten Lächeln. Er hob eine Hand und legte sie auf ihr Knie.


  »Was denkst du?«


  Sie blinzelte. »Dass ich dich liebe«, antwortete sie und legte ihre Hand über seine. »Eine blöde Geschichte, aber was kann ich tun?«


  »Es akzeptieren?«, schlug er vor. Leise fügte er hinzu: »Wenn ich dir sage, dass ich dich auch liebe, wirst du es mir glauben?«


  »Ja, ich denke schon.« Sie lachte. »Hast du mich vor meiner Lust gerettet, damit ich mich für die Liebe aufspare? Das klingt wie ein Melodrama, Captain eines Sternenschiffs!«


  »Scout Commander genügt«, murmelte er. »Wie bestellt man hier was zu essen?«


  Sie trank ihren Kaffee aus und grinste ihn an. »Man sagt der Krankenschwester  das bin zufällig ich , dass man hungrig ist. Die bringt dann irgendein leichtes, gesundes Gericht, zum Beispiel eine Suppe.«


  Seufzend schloss er die Augen. »Wie auch immer. Nimm bitte zur Kenntnis, dass ich großen Hunger habe.«


  Miri stand auf. »Okay, Kumpel, aber beklag dich nicht!«
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  Justin Hostro legte Borg Tansers drei Seiten umfassenden Bericht wieder hin, legte die Hände zu einer Pyramide aneinander und blickte auf den Riss in der Schreibtischplatte.


  Beide lebten; der Mann hatte Verletzungen davongetragen, würde aber genesen. In diesem Punkt hatte er Edgers Wünsche erfüllt. Jetzt stand er vor der Frage, wie die zwei bestraft werden konnten, ohne dass der Verdacht auf die Juntavas fiel. Vielleicht kam er doch noch aus dem Schlamassel heraus, ohne sein Geschäft oder gar sein Leben zu verlieren.


  Ihm kam eine Idee; er suchte die Stelle im Bericht heraus, in dem die havarierte Yacht beschrieben wurde, und las sie noch einmal aufmerksam durch. Dann stand er auf, schlenderte an die Kom-Anlage und tippte den Kode für Edgers Suite ein.


  Der junge Bursche ohne Rückenpanzer nahm das Gespräch an; er verbeugte sich, als er Hostro erkannte, und bat ihn, sich zu gedulden, während er den Tcarais holte. Ohne Hostros Antwort abzuwarten, verschwand er, und auf dem Schirm erschien ein abstraktes Muster in schrillen Farben, das der Anrufer sich ansehen konnte.


  Hostro schauderte und richtete den Blick auf Belansiums Planetenlandschaft, die über dem Kom hing. Er war immer noch in die Betrachtung vertieft, als Edgers Stimme ihn in die Realität zurückriss.


  »Justin Hostro? Sie wünschen mich zu sprechen?«


  Er verneigte sich. »Ganz recht, Sir. Ich möchte Sie davon in Kenntnis setzen, dass Ihre Verwandten von Mitgliedern meiner Familie, die den Auftrag hatten, sie zu suchen, aufgegriffen wurden. Beide sind wohlauf, befinden sich gegenwärtig aber nicht in Freiheit. Meine Absicht ist es, sie laufen zu lassen und ihnen ihre Waffen zurückzugeben. Außerdem erhalten sie von mir ein Schiff, mit dem sie ihre Reise fortsetzen können, denn laut Aussagen meines Piloten hat sich der Antrieb des Schiffs, auf dem sie sich vorher aufhielten, spontan eingeschaltet, und plötzlich war das Schiff verschwunden.«


  Eine längere Pause trat ein. »Ihre Nachricht stimmt mich glücklich, Justin Hostro«, verkündete Edger schließlich. »Und nun bitte ich Sie, mir noch einen Wunsch zu erfüllen.«


  »Gern, Sir. Wenn es in meiner Macht steht.«


  »Ich sehne mich danach, die Stimmen meiner Schwester und meines Bruders zu hören. Bitte veranlassen Sie, dass sie ein paar Worte auf Band sprechen, ehe sie wieder in Freiheit entlassen werden, und Ihre Familie bringt diese Aufzeichnung nach ihrer Rückkehr dann zu mir.«


  Justin Hostro lächelte. »Nichts einfacher als das, Sir. Es wird genauso geschehen, wie Sie es wünschen.«


  Val Con und Miri saßen unter dem Proviantautomaten auf dem Boden.


  »Was glaubst du, worauf sie noch warten?«, sinnierte er, ein Glas Milch in der Hand, während er sich mit dem Rücken gegen die Wand lehnte. »Seit Tagen dümpeln wir im Normalraum herum. Wenn wir beide doch so wertvoll sind, dürfte Borg Tanser eigentlich keine Zeit verlieren, uns seinem Boss zu überstellen.«


  »Von mir aus brauchen wir nirgendwohin zu fliegen«, erwiderte Miri. »Selbst wenn es auf Dauer langweilig wird, diese kahlen Wände anzustarren. Lieber ein bisschen Monotonie, als vor den Big Boss gezerrt zu werden. Ich glaube nicht, dass ich dort auf viel Sympathie stoßen werde, wer immer dieser oberste Bonze sein mag. Justin Hostro kann uns beide nicht leiden. Und Tanser arbeitet für ihn.« Sie trank einen Schluck von ihrem Kaffee. »Was meinst du, kommen wir irgendwann wegen guter Führung frei?«


  Er hob eine Augenbraue. »Ich bezweifle, ob jemand, der dich erst einmal kennengelernt hat, dir so was wie gute Führung überhaupt zutraut.«


  »Weißt du was: Du wirst einmal ein miesepetriger alter Mann werden.«


  »Das hoffe ich sehr …«


  Die Tür ging auf, und Borg Tanser trat mit gezückter Pistole in die Zelle; über einer Schulter hing ein Audiorekorder, den er neben Val Con auf den Boden fallen ließ. Fragend blickte der Liaden zu Tanser hoch.


  »Kennt ihr einen Turtle namens Edger?«, wollte Tanser wissen. »Er behauptet, mit euch verwandt zu sein.«


  »Das ist richtig.«


  »Gut, denn Hostro hat mit ihm einen Deal abgeschlossen. Dazu gehört, dass ihr eure Waffen wiederkriegt und abhauen dürft. Und da euer Felsbrocken sich selbstständig gemacht hat, versorgen wir euch sogar mit einem Schiff. Ist doch großzügig, was?«


  Als weder Miri noch Val Con antworteten, schüttelte Tanser den Kopf. »Der Turtle traut Hostro nicht. Will eure Stimmen hören. Will wissen, ob wir auch nett zu euch waren, ob es euch gut geht und ob wir euch wirklich laufen lassen.« Er zeigte auf den Rekorder.


  »Und genau das werdet ihr ihm jetzt bestätigen. Sofort. Auf Terranisch.« Er zielte mit der Pistole auf Miris Kopf. »Ich sagte sofort, Commander!«


  Val Con stellte sein Glas zur Seite, legte sich den Rekorder auf den Schoß und drückte die Aufnahmetaste nieder.


  »Ich grüße dich, Bruder, und danke dir, dass du dich für mein Leben und das Leben deiner jüngsten Schwester eingesetzt hast. Ich soll dir Folgendes sagen: Es geht uns gut, man war nett zu uns, gab uns Nahrung, einen Platz zum Schlafen und medizinische Hilfe. Leider hat das Clanschiff die Reise ohne uns fortgesetzt. Es war nicht beschädigt und müsste den Bestimmungsort, auf den es programmiert ist, wohlbehalten erreichen, denn während der sieben Phasen, in denen der Antrieb aktiv war, trat keine einzige Fehlfunktion auf.« Er blickte hoch, und als Tanser ihn wütend anfunkelte, sprach er weiter ins Mikrofon.


  »Außerdem soll ich dir sagen, dass man uns unsere Messer zurückgibt und uns mit einem Schiff versorgt, in dem wir unsere Reise fortsetzen können.


  Hab noch einmal vielen Dank, Bruder, weil du dich in rührender Fürsorge für zwei Mitglieder deines Clans einsetzt, die in der Vergangenheit töricht und übereilt gehandelt haben.« Er drückte auf die AUS-Taste und sah Tanser fragend an.


  »Jetzt sind Sie an der Reihe, Sergeant. Und denken Sie daran: Nur Gutes über uns, kapiert?«


  Miri nahm den Rekorder und schaltete ihn ein. »Hi, Edger«, begann sie in einem monotonen Singsang, der gar nicht ihrer üblichen Sprechweise entsprach. »Alles ist okay. Ich wünschte mir, du wärst bei uns. Liebe Grüße an die Familie und bis bald.« Mit dem Daumen hieb sie auf die AUS-Taste und schob den Rekorder in Tansers Richtung.


  Er hob ihn am Tragegurt auf und schüttelte erstaunt den Kopf. »Sergeant, ich kann nicht begreifen, wie Sie so lange überleben konnten.« Mit der Pistole gab er ihnen einen Wink. »Also los. Wir gehen.«


  »Wohin?«, fragte Miri.


  »Habt ihr nicht richtig zugehört? Wir geben euch ein Schiff und lassen euch laufen. Ihr seid frei. Die Juntavas halten ihr Wort.« Abermals fuchtelte er mit der Waffe herum. »Bewegung!«


  Miri stand im Kontrollraum der havarierten Yacht, schnallte sich den Gürtel um und beobachtete dabei den Bildschirm. Das Juntavas-Schiff befand sich am Rand des Sichtfelds, wurde rasch kleiner und verschwand.


  Seufzend wandte sie sich vom Schirm ab und sah zu Val Con hinüber, der auf dem Rücken lag und sich an der Unterseite der Steuerkonsole zu schaffen machte.


  »Sie sind weg«, erzählte sie ihm.


  Er antwortete nicht, sondern arbeitete emsig weiter. Miri setzte sich auf den Boden und wartete.


  Nach einer Weile rutschte er unter der Konsole hervor und richtete sich auf. Das schweißnasse Haar hing ihm in die Stirn.


  »Nun, wie lauten die schlechten Nachrichten?«, fragte sie. »Dass wir hier so lange herumhängen, bis wir von niedrig fliegendem Raummüll zertrümmert werden? Oder dass wir versuchen müssen, mit Unterlichtgeschwindigkeit Volmer zu erreichen?«


  Er grinste müde. »Und als Mumien ankommen? So schlimm sehen die Dinge für uns gar nicht aus. Ich kann ein paar Manipulationen am Antrieb vornehmen, ein paar Sachen kurzschließen, und die Energie reicht für einen bescheidenen Sprung.«


  »Einen Sprung?« Sie wölbte die Brauen.


  »Einen bescheidenen Sprung. Bis Volmer werden wir damit nicht kommen.«


  »Tja …« Sie streckte sich, und dabei stieß sie mit dem Ellenbogen gegen das Messer in ihrem Gürtel. »Ein Sprung ist besser als gar keiner. Das denke ich jedenfalls. Wie kann ich helfen?«


  Seit dem Aufbringen des terranischen Schiffs war das Jagdglück ihnen hold gewesen, und Commander Khaliiz befand sich in bester Stimmung. Jetzt war es an der Zeit, die Beute einzusammeln, heimzukehren, Bericht zu erstatten und das Prisengeld sowie die Lobreden in Empfang zu nehmen.


  Commander Khaliiz gab ein paar Befehle, und das Schiff tauchte hinab in die untersten Tiefen des Alls. Er überlegte, ob er den neuen Adjutanten damit ehren sollte, ihm zu erlauben, die terranische Beute nach Hause zu bringen.


  Miri seufzte und wischte sich mit einem Ärmel über die Stirn; sie betrachtete den Haufen Müll, den sie im vorderen Frachtraum aufgetürmt hatte. Val Con befand sich immer noch im Kontrollraum und versuchte, den Schiffantrieb instand zu setzen. Miris Aufgabe war es, das Schiff möglichst leicht zu machen, ehe sie den Sprung durch den Hyperraum wagten.


  Sie seufzte noch einmal, als ihr einfiel, was sie noch über Bord werfen konnte, und nach kurzem Zögern machte sie sich auf den Weg.


  Die Leiche des Mannes wog eine ganze Menge, selbst in der verringerten Schwerkraft, und es dauerte länger, als ihr lieb war, den Toten zu den anderen Sachen vor die Schleuse zu schleppen, die sie dann als überflüssigen Ballast ins All katapultieren würde. Endlich hatte sie es geschafft. Behutsam legte sie ihn auf dem Boden ab. Eine Weile stand sie neben ihm, um wieder zu Atem zu kommen, blickte auf ihn hinunter und fragte sich, wer dieser Mann gewesen sein mochte und ob er eine Familie hinterließ.


  Vielen Leuten bedeutete die Familie etwas. Für Val Con zum Beispiel hatte sein Clan eine große Bedeutung. Und Edger lebte ganz für seine Verwandtschaft. Aber dieser Mann war Terraner gewesen, und Terraner schlossen sich normalerweise nicht zu Clans zusammen. Trotzdem, dachte sie, konnte es jemanden geben, der wissen wollte, was mit ihm geschehen war.


  Sie bückte sich und durchsuchte seine Taschen; sie fand Papiere, Münzen, ein flaches, biegsames Rechteck aus Metall, das aussah, als gehöre es zu einem Computer, und eine Mappe mit Hologrammen, auf denen eine Frau und zwei kleine Jungen zu sehen waren. Den ganzen Kram steckte sie in ihren Beutel, dann suchte sie weiter nach Dingen, um die sie das Schiff erleichtern konnte.


  Val Con spielte mit den Kontrollen der Steuerkonsole, wie wenn er auf einer Chora musizierte. Miri setzte sich auf den Sessel des Kopiloten und sah zu, wie er bestimmte Sequenzen eintippte und die Resultate checkte.


  Nach einer Weile lehnte er sich zurück und lächelte sie an.


  »Alles, was wir nicht unbedingt brauchen, habe ich ins All befördert«, meldete sie und tat so, als würde sie vor ihm salutieren. »Das Schiff ist mehr oder weniger ausgeschlachtet.«


  Er deutete auf die Steuerkonsole. »Wir haben Energie und der Antrieb funktioniert wieder. Wohin möchtest du fliegen?«


  Sie legte den Kopf schräg. »Welche Planeten stehen uns denn zur Auswahl? Und was verstehst du unter einem bescheidenen Sprung?« Sie zuckte mit den Schultern. »Meine nächste Lektüre wird sein: Pilotentraining für Dummies …«


  Er runzelte die Stirn, beugte sich abrupt nach vorn und tastete unter dem Steuerpult herum. Dann stand er von seinem Sessel auf, spähte in irgendein Fach und schob den Arm der Länge nach hinein, offenbar um irgendetwas zu suchen.


  »Was ist?«, fragte sie.


  »Ich suche das Koordinatenbuch.« Er sah sie an. »Miri, als du die Sachen zusammengesucht hast, fiel dir da zufällig ein Buch in die Hände? Ziemlich klein, in Leder gebunden, mit Seiten aus dünnem Metall? Es muss hier im Kontrollraum gewesen sein.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Wenn ich so etwas gefunden hätte, wäre ich damit zuerst zu dir gekommen, für den Fall, dass es was Wichtiges ist.«


  Rasch inspizierte er den Raum, blickte unter und hinter jede Konsole und jeden Sessel. Miri stand ebenfalls auf, prüfte die Polster ihres Sitzes und des Pilotensessels. Sie schüttelte den Kopf. Nichts.


  Als sie sich umdrehte, um Val Con das Ergebnis ihrer fruchtlosen Suche mitzuteilen, erschrak sie. Er stand mitten im Raum und starrte auf den Schirm. Sein Gesicht wirkte völlig ausdruckslos.


  »Ist das Koordiatenbuch sehr wichtig?«, fragte sie vorsichtig, ging zu ihm und legte eine Hand auf seinen Arm.


  Er blickte sie an. »Ohne Koordinaten können wir keinen Sprung machen. Die Koordinaten definieren das Ziel im Normalraum, an dem das Schiff nach dem Sprung durch den Hyperraum wieder auftauchen soll.«


  Sie dachte darüber nach. »Glaubst du, Borg Tanser weiß das?«


  »Ja«, versetzte er grimmig. »Davon bin ich überzeugt.«


  »Könnte man nicht einfach auf gut Glück springen?«, schlug sie vor.


  Er schüttelte den Kopf. »Ich könnte einfach irgendwelche Koordinaten erfinden und sie eingeben, um den Sprung zu initiieren. Aber die Chancen sind sehr hoch, dass wir nicht im freien Raum landen, sondern in irgendeiner festen Masse  zum Beispiel im Zentrum einer Sonne, eines Planeten, eines Asteroidengürtels, eines anderen Schiffs …«


  Sie legte ihre Hand über seinen Mund. »Schon gut, ich habs kapiert.« Dann schloss sie die Augen, um sich besser konzentrieren zu können. Buchseiten aus dünnem Metall? Etwas Ähnliches hatte sie erst kürzlich gesehen. Allerdings war es kein Buch gewesen, sondern …


  »Moment mal …« Sie riss ihre Tasche auf, zog die Habe des toten Mannes heraus und zeigte Val Con das metallene Rechteck.


  Val Con nahm es in die Hand und sah sie fragend an.


  »Ich nahm es dem Toten ab, den wir an Bord gefunden haben«, erklärte sie. »Zusammen mit diesen anderen Sachen hier. Ich hatte vor, sie seinen Hinterbliebenen zu schicken.«


  »Das hast du gut gemacht«, meinte er. »Bei der nächsten Gelegenheit versuchen wir, seine Angehörigen ausfindig zu machen.« Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Rechteck zu. »Ich frage mich, wieso er dieses Ding bei sich trug.«


  »Kann es uns weiterhelfen?«, erkundigte sie sich.


  Er war bereits unterwegs zum Steuerpult. »Mal sehen, was der Computer dazu sagt.« Er setzte sich auf den Pilotensessel, schob die Metallscheibe in einen bestimmten Schlitz an der Oberseite der Konsole, legte zwei Schalter um und drückte auf einen Knopf.


  Lichter flackerten auf, und Displays erwachten zum Leben. Miri machte es sich wieder im Sitz des Kopiloten bequem und sah gespannt zu.


  »Ob er ein Student war? Ein Forscher? Oder ein Schmuggler?«, murmelte Val Con vor sich hin, den Blick auf die Anzeigen gerichtet. Er schüttelte den Kopf und prüfte die Daten.


  »Denkst du, dass uns das weiterhilft?«, fragte sie, bemüht, sich ihre Nervosität nicht anmerken zu lassen.


  Er drehte seinen Sessel zu ihr um und sah sie an. »Ein Koordinatenset gibt ein Zielgebiet an, das sich innerhalb unserer Reichweite findet. Diese Buchseite enthält insgesamt vier Koordinatensets. Davon ist mir lediglich eines bekannt  das Ziel liegt aber sehr weit von uns entfernt. Der Ort des Wiedereintritts in den Normalraum liegt im Orbit eines Planeten mit Namen Pelaun, eine bewohnte Welt, deren technischer Stand eine planetenweite elektronische Kommunikation ermöglicht.«


  Sie blinzelte. »Raumfahrt?«


  »Gibt es nicht.«


  »Und was ist mit den anderen Koordinaten? Mit dem Gebiet in unserer Nähe?« Sie glaubte, seine Antwort bereits zu wissen.


  »Diese Gegend kenne ich nicht. Und an Pelaun erinnere ich mich nur, weil ich in diesem System als Scout gearbeitet habe.«


  »Ich weiß auch nicht«, stöhnte sie. »Aber ich kann mir nichts Schlimmeres vorstellen, als für den Rest meines Lebens auf einem hinterwäldlerischen Dreckklumpen zu sitzen, dessen Bewohner ein planetenweites Kommunikationsnetz als den Gipfel der technischen Innovation betrachten.«


  Miri starrte ihn verdutzt an, aber sie hatte nicht den Eindruck, dass er scherzte. Sie richtete den Blick auf den Schirm  und war sekundenlang vor Schreck sprachlos, während ihr Verstand nach Worten für das suchte, was ihre Augen sahen.


  »Val Con?«, krächzte sie schließlich; ihre Kehle war wie zugeschnürt, und sie hatte das Gefühl, sie müsse ersticken.


  »Ja.«


  »Es gibt doch was Schlimmeres«, ächzte sie. »Gerade ist ein Yxtrang-Schiff aufgetaucht …«
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  Der Yxtrang-Pilot starrte fassungslos auf die Daten, vergrößerte das Bild und checkte die Angaben noch einmal, während sich die kalte Angst in sein Herz schlich.


  »Commander. Der Pilot bittet um Erlaubnis, sprechen zu dürfen.«


  »Erlaubnis erteilt«, antwortete Khaliiz.


  »Das Schiff, das wir bei unserem letzten Törn durch dieses System aufbrachten, hat den Antrieb aktiviert, Commander. Der Scan zeigt die Lebenszeichen zweier Kreaturen an.«


  »Bericht des Piloten gehört und zur Kenntnis genommen. Erwarten Sie weitere Befehle. Nummer Zwei!«


  »Commander.«


  »Man berichtete mir, an Bord dieses Schiffs gäbe es kein lebendiges Wesen mehr, Nummer Zwei. Machen Sie den Mann ausfindig, der gelogen hat, und bringen Sie ihn sofort zu mir.«


  Sein Stellvertreter salutierte. »Wird gemacht, Commander.« Er drehte sich um und marschierte von der Brücke.


  Khaliiz fixierte den Schirm, sah, wie seine Beute dabei war, ihm durch die Finger zu schlüpfen, und ärgerte sich.


  »Verfolgen!«


  Val Con fluchte leise, aktivierte das Set und rief die Koordinaten auf. Dann ließ er sich die Position, Geschwindigkeit und die Energieleistung des Antriebs geben. Sie bewegten sich mit einem Drittel des Tempos, das sie aufbringen konnten. Die Yxtrang erhöhten ihre Fahrt und gingen auf Abfangkurs.


  »Könnten wir nicht von hier abhauen?«, fragte links neben Val Con eine dünne Stimme.


  Er wandte den Kopf. Miri saß stocksteif im Kopilotensessel, fixierte mit starrem Blick den Schirm und beobachtete, wie das Yxtrang-Schiff immer größer wurde. Ihr Gesicht hatte die Farbe von Milch angenommen, und die Sommersprossen traten deutlich hervor.


  »Wir müssen warten, bis die Triebwerke genügend Energie aufgebaut haben und die Koordinaten in das Navigationssystem einprogrammiert sind«, erklärte er mit ruhiger Stimme. »In wenigen Minuten ist es so weit.«


  »In wenigen Minuten werden die Yxtrang hier sein.« Sie kaute auf ihrer Lippe. »Val Con, ich habe Angst.«


  Er versuchte gar nicht erst zu lächeln. »Ich fürchte, die Yxtrang auch.« Sein Blick flackerte zwischen dem Schirm und den Kontrollen hin und her. »Schnall dich an.«


  »Was hast du vor?« Voller Spannung sah sie ihn an. Ein wenig Farbe war in ihr Gesicht zurückgekehrt, doch sie wirkte immer noch wie erstarrt.


  »Es gibt ein Spiel, mit dem sich die Terraner manchmal amüsieren«, erwiderte er, während er seine Aufmerksamkeit zwischen den Kontrollen und dem Schirm aufteilte und sich gleichzeitig angurtete. »Es besteht darin, dass man einen Gegner so lange provoziert, bis er die Nerven verliert … Schnall dich an, Chatrez.«


  Mit steifen Fingern schloss sie die Gurte; dann zwang sie sich dazu, sich mit dem Rücken anzulehnen, während sie Val Con von der Seite her anschielte.


  Er kippte einen Schalter um. »Ich sehe Sie, Ckrakec Yxtrang. Lassen Sie unser Schiff in Ruhe. Wir sind eine unwürdige Beute.«


  Eine Pause trat ein, dann antwortete eine harsche, raue Stimme auf Trade: »Unwürdig? Mitnichten! Es lohnt sich immer, auf Diebe Jagd zu machen! Diese Yacht gehört uns, Liaden; wir haben sie erobert.«


  »Vergeben Sie uns, Ckrakec Yxtrang, aber wir befinden uns nicht aus freien Stücken auf diesem Schiff. Wir besitzen für euch keinen Wert. Lassen Sie uns in Ruhe.«


  »Gib mir meine Beute zurück, Liaden, oder ich nehme mir, was mir gehört. Das wirst du nicht überleben.«


  Miri beleckte ihre Lippen und weigerte sich, auf den Schirm zu sehen. Val Con machte einen gelassenen, völlig ungerührten Eindruck, seine Stimme klang beinahe freundlich. »Wenn ich Ihnen die Beute überlasse, sterbe ich auch. Lassen Sie uns in Ruhe, Jäger. Wenn Sie mich erlegen, trägt das nicht zu Ihrem Ruhm bei. Ich bin frisch verletzt und vermag mich nicht ernsthaft zu wehren.«


  »Und was ist mit dem anderen Wesen, das sich außer dir an Bord befindet? Unsere Scans zeigen an, dass du nicht allein bist.«


  Miri schloss die Augen. Val Con gab mehr Energie auf die Triebwerke und beschleunigte das Tempo. »Dieses zweite Wesen ist nur eine Frau, Ckrakec Yxtrang. Was ist schon dabei, solch eine schwache Kreatur zu töten?«


  Es trat eine Pause ein, während der Val Con die Geschwindigkeit noch mehr erhöhte und den Kode für den Sprung eingab.


  »Wie würde es dir gefallen, Liaden, mir dabei zuzusehen, wenn ich mich mit deinem Weib vergnüge? Hinterher werde ich dich blenden und meiner Crew überlassen, die sich an dir austoben darf.«


  »Es wäre schrecklich, wenn Sie mir das antäten, Ckrakec Yxtrang. Es würde mir große Schmerzen bereiten.« Die Energiespulen waren geladen! Mittlerweile hatten sich die Yxtrang ihnen so weit genähert, dass sie ein Entermanöver einleiten konnten. Sie passten bereits Geschwindigkeit und Richtung an …


  »Es würde dir Schmerzen bereiten!«, höhnte der Yxtrang. »Alles bereitet den Liaden Schmerzen! Ihr seid eine verweichlichte Rasse, dazu geboren, den Starken als Beute zu dienen. Bald wird es keine Liaden mehr geben. In den Städten von Liad werden die Kinder der Yxtrang leben.«


  »Aber welche Beute jagt ihr dann, großer Jäger?« Er legte eine Reihe von Schaltern um, lehnte sich zurück und streckte Miri eine Hand entgegen.


  Das Schiff begann langsam zu kreisen.


  Der Yxtrang gab ein schauriges Lachen von sich. »Sehr gut, Liaden! Wenn du tot bist, soll niemand über dich lästern, du seist ein unwürdiges Kaninchen gewesen. Guter Versuch. Aber nicht gut genug.«


  Das Yxtrang-Schiff auf dem Schirm kreiste nun ebenfalls und versuchte, die Geschwindigkeit anzugleichen.


  Miris kalte Hand lag in der seinen. Er drückte sie fest, lächelte ihr kurz zu und ließ die Hand wieder los, um sich der Steuerung zu widmen.


  Er verlieh dem Schiff ein stärkeres Drehmoment und noch ein bisschen mehr Tempo. Der Yxtrang folgte dem Beispiel. Val Con ließ die Yacht noch schneller kreiseln, behielt die Geschwindigkeit jedoch bei.


  »Das reicht jetzt, Liaden! Glaubst du tatsächlich, du könntest uns entkommen? Das Schiff gehört uns, und wir geben es nicht her. Hoffst du etwa, ich würde dieses Spiel leid werden und einfach wegfliegen? Ich könnte in diesem Augenblick auf dich feuern und ein Loch in die Bordwand reißen. In der Kälte des Weltalls überlebst du nicht mal eine Sekunde.«


  »Für zerstörte Schiffe wird kein Prisengeld bezahlt, Ckrakec Yxtrang. Und es bringt Ihnen keinen Ruhm ein, wenn bekannt wird, dass ein Liaden Sie übertölpelt hat. Aber«, er seufzte inbrünstig, »vielleicht sind Sie ja noch jung und dies ist Ihr erster Jagdausflug …«


  Ein wütendes Gebrüll ertönte durch das Kom, derweil sich das Yxtrang-Schiff immer näher schob. Val Con ließ die Yacht herumwirbeln; die Schwerkraft im Schiff erhöhte sich, und es kostete ihn viel Mühe, einen Arm nur wenige Zoll hochzuheben, damit er die Steuerkontrollen bedienen konnte. Das Atmen fiel ihm ein wenig schwer. Flüchtig sah er zu Miri hinüber. Sie fing seinen Blick auf und grinste gequält.


  »Wie viel schneller willst du dich noch drehen, Liaden? Bis die Schwerkraft dich zerquetscht??«


  »Wenn es sein muss, ja. Ich werde verhindern, dass Sie diese Yacht als Beute heimbringen, Ckrakec Yxtrang. Für mich ist es eine Frage der Ehre.« Die Yacht drehte sich nun rasend um die eigene Achse. Seine Hand schwebte über der Taste, mit der die Geschwindigkeit eingestellt werden konnte.


  »Nimm das Wort Ehre nicht in den Mund, du Tier! Wir haben lange genug gespielt. Ich …«


  Val Con holte aus den Triebwerken das Letzte heraus, steigerte das Tempo und erhöhte noch einmal das Drehmoment; er zögerte, zählte in Gedanken, den Blick unverwandt auf die Kontrollen gerichtet …


  Sprung!
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  Die Druckwelle prallte gegen das Yxtrang-Schiff wie ein Tsunami. Überlastete Geräte sprühten Funkenschauer, aus den Ritzen quoll Dampf. Die Crewmitglieder, die nicht angeschnallt waren, flogen zusammen mit anderen losen Gerätschaften durch die Luft, wurden gegen die Wände und die Decke geschmettert oder schlitterten haltlos über den Boden.


  Das Schiff rotierte so schnell um die eigene Achse, dass man weder aufrecht stehen noch sich irgendwie bewegen konnte; keiner begriff, was passiert war.


  »Bericht! Bericht, sofort!«


  Allmählich trudelten die Statusberichte ein. Der Pilot war halb ohnmächtig, sein Adjutant lag reglos vor einer Wand.


  Langsam kam die Crew wieder zu sich. Khaliiz nahm den Platz des Piloten ein, las die unmöglich erscheinenden Informationen und zündete die Notraketen, um die Rotation abzubremsen. Der Adjutant nahm seine Arbeit auf; große Bereiche des Schiffs wirkten in der trüben Notbeleuchtung wie tot.


  Es stellte sich heraus, dass die Schäden nicht nach einem bestimmten Schema aufgetreten waren. Einzelne Prozessoren funktionierten nach wie vor einwandfrei, aber die Hauptcomputer waren kaputt, das Gleiche galt für die Reservesysteme. Während Khaliiz das Schiff immer mehr unter Kontrolle brachte, pendelte sich die Schwerkraft fast wieder auf ein normales Niveau ein. Ein Techniker schaffte es, zumindest einen Schirm zu aktivieren, aber Khaliiz musste das Schiff drehen, um einen 360-Grad-Rundblick zu erhalten.


  »Commander, was ist passiert?«, fragte der Adjutant.


  »Mach deine Arbeit! Wir reden später darüber.«


  Rotierend traten sie in den Normalraum ein. Val Cons Finger flogen über die Steuerkonsole, auf der sämtliche Alarmlichter blitzten. Hastig drosselte er das Drehmoment und fuhr sämtliche Systeme auf Normalbetrieb zurück.


  Als das Schlimmste vorbei war, lehnte er sich zurück, stieß erleichtert den Atem aus und lächelte. Dann blickte er zu Miri hinüber und erschrak.


  Nur von den Gurten gestützt, hing sie wie leblos in ihrem Sessel. Der Kopf pendelte schlaff hin und her, ihr Gesicht war totenbleich.


  Eilig löste er seine Gurte, kniete sich vor Miri hin und fühlte ihren Puls. »Miri?«, flüsterte er.


  Der Pulsschlag war kräftig, und sie atmete tief ein und aus. Vor Erleichterung schloss er kurz die Augen. Dann sprang er auf die Füße und nahm Miri in die Arme. Er setzte sie sich auf den Schoß, sorgte dafür, dass ihr Kopf an seiner Schulter ruhte, lauschte ihren Atemzügen und beobachtete das unvertraute Lichtmuster des Sternsystems, das sie ansteuerten.


  Nach einer Weile rührte sie sich, murmelte etwas Unverständliches, hob den Kopf und sah ihn an. Sie kniff leicht die Augen zusammen, als blicke sie in ein grelles Licht.


  »Was hast du getan?«


  Er wölbte eine Braue. »Wie meinst du das?«


  Sie wedelte matt mit der Hand, dann legte sie sie auf seine Brust. »Was hast du mit den Yxtrang gemacht? Wieso hast du sie überhaupt so nahe an uns herankommen lassen? Und dann die Schwerkraft …« Sie erschauerte, und er drückte sie fester an sich.


  »Dass dir die Schwerkraft zu schaffen machte, tut mir leid. Aber was die Yxtrang angeht …« Er grinste. »Ich denke, es ist Zeit für eine Einführung in das Pilotentraining. Lektion eins: Man darf niemals einen Sprung einleiten, wenn sich im Umkreis von einer tausendstel Lichtsekunde ein anderes Schiff oder irgendeine Masse befinden. Es wäre viel zu gefährlich. In den Fällen, in denen es trotzdem geschehen ist, passierte Folgendes:


  Entweder tauchten beide Objekte in den Hyperraum ein, obwohl nur eines den Sprung machen wollte. Und beide Objekte kamen nie wieder heraus.


  Oder es gelang einem Schiff der Sprung, ohne dass ein Unglück geschah; weshalb, weiß man nicht, vielleicht nur aufgrund glücklicher Umstände. Doch das Schiff, das zurückblieb, geriet sofort in einen Energiesog, der umso stärker war, je schneller die Rotation und die Geschwindigkeit des in den Hyperraum gesprungenen Schiffs waren. Aber die auf das im Energiestrudel gefangene Schiff einwirkenden Kräfte vergrößerten sich nicht linear, sondern exponenziell …«


  Miri starrte ihn an. »Die armen Yxtrang«, meinte sie scheinheilig. »Und bei uns ist alles in Ordnung? Sind wir auf dem richtigen Kurs? Was immer das in unserer Situation bedeuten mag.«


  Er nickte. »Das Schiff ist intakt, und wir nähern uns mit mäßiger Geschwindigkeit einem mir unbekannten Planetensystem. In ungefähr sieben Stunden sind wir in Scanner-Reichweite.«


  Sie seufzte. »Zeit genug, um endlich einmal richtig auszuschlafen. Oder sonst etwas zu tun.«


  »Oder sonst etwas«, stimmte er zu, hob eine Hand und streichelte mit einer Fingerspitze sanft ihre Wange.


  Sie lächelte, wurde jedoch gleich wieder ernst. Mit einer Hand drückte sie sich von seiner Brust hoch und entzog sich seiner Liebkosung.


  »Aber eins möchte ich von vornherein klarstellen, okay? Wir antworten auf keine Notrufe mehr! Egal, was passiert, dieses Schiff werden wir auf gar keinen Fall verlassen, accazi?«


  »Du hast recht, Miri«, murmelte er mit gespielter Reue, während einer seiner Mundwinkel verräterisch zuckte.


  »Ach, du …« Sie beugte sich vor, um ihn zu küssen.


  Der dritte Planet dieses Sonnensystems sah ganz gut aus, dachte er eine geraume Weile später. Um ihn gründlich zu scannen, war er noch zu weit entfernt  obwohl die Yacht ohnehin keinen Scanner besaß, der an die Instrumente eines Scoutschiffs heranreichte , aber er schien definitiv der gastlichste der fünf Planeten dieses Systems zu sein.


  »Diese Welten sind alle unbewohnt, nicht wahr?«, fragte Miri. »Keine Orbitalstationen, kein Raumschiffverkehr …« Angespannt starrte sie auf den Schirm; sie war blass, die Vitalität, die sie bei ihrem Liebesspiel versprüht hatte, war verflogen. Kopfschüttelnd betrachtete sie die fünf kleinen Planeten, die um eine wunderschöne gelbe Sonne kreisten. »Wir sind im abgeschiedensten Teil des Universums gelandet und werden nie wieder von hier wegkommen.« Mit verkniffenen Lippen sah sie ihn an. »Glaubst du, dass es irgendwo intelligentes Leben gibt?«


  Plötzlich fiel ihm wieder ein, was er in seiner Ausbildung zum Scout gelernt hatte. »Hier wimmelte es von intelligenten Lebewesen. Zumindest auf dem dritten Planeten. Siehst du den silbernen Schimmer über der Landmasse dort, die die Form einer Weinflasche hat?«


  Sie blinzelte. »Ja … Was ist das?«


  »Smog.« Er lächelte und nahm ihre Hände in die seinen. »Miri, hör mir zu: Wo es Smog gibt, gibt es auch Technologie. Wo Technologie existiert, finden sich auch die Mittel, um einen Sender zu bauen. Und sowie man ein Signal ins All schickt, trifft früher oder später ein Rettungsschiff ein.« Er wölbte eine Augenbraue und wurde von ihr mit dem Ansatz eines Lächelns belohnt.


  »Sowie Edger erfährt, dass wir verschollen sind, wird er alle Hebel in Bewegung setzen, um uns zu finden«, erklärte er. »Irgendwann muss er hier eintreffen  so in zehn, zwanzig Standardjahren …«


  Epilog


  [image: img3.png]


  


  


  


  Der Adjutant, der Chefingenieur und der Commander saßen ein wenig abseits von der Crew.


  »Bericht!«, verlangte Khaliiz.


  Der Chief meldete, dass die Dinge gar nicht gut standen. Der Adjutant meldete, dass es viele Tote und noch mehr Verwundete gegeben hatte. Es würde ihnen schwerfallen, sich gegen eine entschlossene Entermannshaft zu wehren. Bibbernd vor Angst eröffnete der Chief seinem Commander, dass es vielleicht nicht möglich sein würde, die Triebwerke so weit zu reparieren, dass sie es bis nach Hause schafften.


  Khaliiz dachte nach.


  »Es steht eindeutig fest«, verkündete er, »dass das Schiff, dem wir uns näherten, in dem vorhergehenden Kampf stark beschädigt wurde. Die restliche Energie in den Antriebszellen brachte es zur Explosion.«


  Er deutete auf den Chief. »Genau das wird in deinem Bericht stehen, andernfalls bist du tot. Adjutant, wer hat behauptet, das Schiff sei leer?«


  »Sir, es war mein Stellvertreter, Thrik.«


  »Du wirst ihn mit eigener Hand erschießen. Danach trägst du deine Degradierung zum Hilfskoch ins Logbuch ein. Diesen Rang wirst du für den Rest deines Lebens bekleiden. Du hast in der Auswahl deiner Assistenten versagt.«


  »Ja, Sir. Danke, Sir«, erwiderte der Hilfskoch.


  »Raus hier!«


  Khaliiz spielte müßig mit dem Schalter, der die Selbstzerstörungssequenz einleitete, obwohl er seine Entscheidung bereits getroffen hatte, als er befahl, den Mann zu erschießen. Hätte er das Schiff vernichten wollen, hätte er von dem Zweiten Adjutanten verlangt, auf den Schalter zu drücken. Trotzdem strich er mit den Fingern über die Abdeckplatte, während er sich fragte, ob er vielleicht überlistet worden war  ob der kleine Liaden das Schiff mit Absicht in die Luft gesprengt hatte, oder ob es sich um einen Unfall handelte.


  Ein ferner dumpfer Knall riss ihn kurz aus seinen Grübeleien; das Echo wurde vielfach verstärkt von den Wänden zurückgeworfen und grollte noch lange nach, wie jeder Schuss, der an Bord eines Schiffs abgefeuert wurde.


  Es konnte sich nur um einen Unfall gehandelt haben, entschied der Commander. Jahrhundertelang waren die Liaden viel zu feige gewesen, um den Yxtrang die Stirn zu bieten  ehrloses Gesindel, das keinen würdigen Gegner abgab. So etwas konnte sich nicht ändern.


  Also war es ein Unfall.
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Anhang

Lexikon Liaden-Terranisch

Accazi

Ch’atrez
Ckrakec

Delm
Eldema

Entranzia volecta
Ilania frrogudon

Lazenia spandok

Misravot
Palesci modassa

Soldnerjargon fiir »Hast du verstanden?«
oder »Kapiert?«

Lied meines Herzens (Kosename)
Yxtrang-Sprache, so viel wie
»Meisterjdger«

Oberhaupt eines Clans, kann eine Frau
oder ein Mann sein

Erste Sprecherin bzw. Erster Sprecher
eines Clans, iiblicherweise der Delm
Ich griifie Sie (Hochliaden)
sinngemifl: Junge Damen sollten sich
gewidhlter ausdriicken

Beleidigung, vergleichbar mit der
Beschimpfung »Hurensohn« oder
»Hundesohn« in Terranisch
Altanianischer Wein von blauer Farbe
Vielen Dank (Hochliaden)
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